Zeitschrift der 
Gesell schlaft 
für Erdkunde 

zu Berlin 





Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin 



HARVARD UNIVERSITY 




Muslim OF GOMPA&ATITE ZOÖLOQY 




OF THB 




AUS 2 9 1928 

ZEITSCHRIFT 

DER 

GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE 

ZU 

BERLIN. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAG DES VORSTANDES 

VON 

DEM GENERALSEKRETÄR DER GESELLSCHAFT 

GEORG KOLLM, 

IIAUPTMANN A. D. 



BAND XXXIII. — Jahrgang 1898. 



Mit 13 Tafeln und swei Abbildungen im Tesl. 



BERLIN, W. 8. 

W. R. KÜHL. 



Digitized by Google 



Inhalt des dreiunddreifsigsten Bandes. 



Aufsätze. 

(Für den Inhalt ihrer Aufiätze sind die Verfasser allein verantwortlich.) 

Seile 

BeiLr^Ä^e zur Topographie und Geochemie des ägyptischen Natron-Thals. Von 

G. Schweinfurth und L. Lewin. (Hierzu Tafel i.) I 

Mcreno's Forschungsreise in den Andcs zwischen dem 37. und 47.^ südl. Br. 

Von Dr. H. Polakowsky ^5 

r><ogTapbiscbe Reiseskizten aus Rufsland. Das Russische Flachland. Von 

Dr Alfred Philippson. (Schlafs folgt.) 37 

Die Vasco da Gama-Festschrift der k. k» Geographischen Gesellschaft in Wien. 

Von Dr. PaulDinse 69 

Geographische Reiseskizzen aus Rufsland. Das Russische ?'lachland. Von 

Dr. Alfred Philippson. (Schlufs.) • 77 

Der Ursprung der afrikanischen Kulturen Von L. Frobenius. ( Hierzu 

Tafel z.) III 

Die Grundfiedanken aus Friedrich Ratzel's „Politischer Geographie". Von 

Dr. Otto Schlüter tx6 

Die geographischen Ergeboisse der Kaiser Wilhelms-Land-Expedition. Von 

Dr C Lauterbach. (Hierzu Tafel 3 und 4.) 141 

Die Ergebnisse der barometrischen Höhenmessungen und meteorologischen 
Beobachtungen der Kaiser Wilhelms-Land-Expedition von 1896. Von Dr. 

vonDanckelman 178 

.Vstrocomische Ortsbesti mm untren der Kaiser Wilhelms-Land-Expcdition. Be» 

rechnet von Dr. FrilzCohn i8l 

Der Zosammenhang des Winterklimas in Mittel- und Nordwest-Europa mit 

dem Golfstrom. Von Dr. Wilhelm Meinardus. (Hierzu Tafel 5 bis 7.) 183 
DaA RJla-Gebirge und seine ehemalige Vergletscherung Von Professor Dr. 

J Cvijic in Belgrad. (Hierzu Tafel 8 und g.) 2or 

Fmzon-Solis. 1508. Von Ph. J. J. Valentini in New York (Hierzu Taf. 10.) 254 
Untersuchungen in Island in den Jahren 189$ bis 1898. Von Dr. Th. 

Thoroddsen 283 

Richard Lndwig*s Reisen auf Santo Domingo 1 888/1889. Von Wilhelm 

Sievers. (Hierzu Tafel 11) 30* 

Die neue geologische Karte von Österreich. Von F. von Richthofe n. . 355 
Zur Siedelungskunde von Norwegen. Von Dr. phil. Hagbart Magnus. 

in Bergen. (Hierzu Tafel ig und 13.) 367 

Einige Worte über den unrichtigen Gebrauch des Wortes „C'ordillera'^ in Chile. 

Von Dr. R. A. Philippi in Santi.igo (Chile) 393 

Xordenskiöld's Periplus. Von K. Kretschmer 400 



d by Google 



Karten. 

Tafel I. Karte des Sgyptischeo Natron-Tfaales nach netteren Aufnahmen des 
Sgyptiaehen Salzdepartements. Vervidlstiüidigt von G. Sehweinfurtli. 
Malkatab i : 150000, 

, 1. Verbrellnog der Kaltannerkmale in Afrika. Von L Frobeatoi. 

, 3. Das Hinterland der Astrolabe-Bttcbt bis som Ramn*Flnb, Kacb den 
Anfnabmen Ton Dr. C. Lanterbacb , Dr. O. Kersting nnd 
E. Tappenbeck, 1896. Entworfen nnd geaeicbnet von £. Mayr. 
Malsstab i : 200 000. 

„ 4. Das Hinterland der Attrolabe-Bncbt. Der Ramn-Flols. Naeb den Anf- 
nabmen von Dr. C. Lnnterbacb, Dr. O. Kersting nnd £. Tappen- 
beck, 1896. Entworfen nnd geseichnet von E. Mnyr. Malsstab 
1 :aooooo. 

„ 5. Luftdruck- Verteilung im kalten Winter (December— Februar) iggo/tS8i. 

6. Luftdruck- Verteilung im warmen Winter ( December — Februar) i8Sl/l8S2> 
„ 7. Profiltafel zu dem Aufsalz von Dr. Wilhelm Meinardus. 
n 8 nnd 9. Das Kila-Gebirge in Baiprien von Dr. J. Cvijic. Jdaiasub 

1 : 150 000. 

10. Skizze des Reiseweges von Pinxon*Solis im Jahr 1508. 

XI. Karte von Mitlcl-IIaiti. Auf Grund von Schomburgk's Karte von Haiti 
zur Veranschaulicbung von R. Ludwig's Reisewegen gezeichnet von 
W. Sievers. MaGsstab 1:500000 
ff 11, Talel zu dem Aufsatz von Dr. Ha;,'barl Magnus: Zur Sil IcIup^'^- 
kunde von Norwegen. Abbild, i. Küstensicdelungen liotdiich von 
iicrgen. Abbild. 2. Fjordsiedeluogen am inneren Ende des Sognc-Fjordes. 
Abbild. 3. Thalsiedelungen längs den FlUssen Laagen, Sjoa und Otto, 
Gudbrandsdalen. 

13. Kartenskizze der Verbreitung der Sicdelungcn im südlichen Norwegen 
von Dr. Hagbart-Magnus. Mafsslab 1:2000000. 



üigiiizeo by Google 



AUG 2 91929 



ZEITSCHRIFT 



^ ^ 1 1 DER 



tjtLS£LlSr,HAFT FIIR FRDKlINnF 



Zr RF.RI.TN. 



Band XXXIII — 1898 — Nn. 1. 



erau agegeben im Auftrag des VorsiandeB 
:m Generaleekretär der Gegeilechaft 

Georg Kollm, 

Htui'lMi.uin .1. \> 



I n h a 1 t. 



1 Geochemie des ägyptischen Nutron-Thal- 



n G . S c h '.V e i n f n rth und L. Lew in. (Hier/.u T.itcl i.j i 



c in den Andcs ^^vischl.^n dem 37. uii'l 47.'^ sü»ll. 



( 



Von Dr. H. Polakowslcy 



he R- 'Pn aus Rufslantl. Das Russische Flachland. Von 



AlfrL-d Phil n. (Schlufs foJiM.i 



i'aul ] »u, 

: K.ine dc< Ugyptiäclicii NAd ut- l'h.ilcs tucli iiciiei':ii Auln il nu.:! . |itisi |icti 

^.ilzdepartements. Vervoli't.ni'lKt \ qü G. S h w c i n r i h. .M .:!".st.il) 1 i y . t.. 



BERLIN. W.8. 



■VDON £. C. 



PARIS 



Ii. \JE S' 



Veröffentlichungen der Gesellschaft im Jahr 1898. 



Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Herlin, Jahr- 
gang 1898 - Band XXXIIl (6 Hefte), 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
Jahrgang 1898 — Band XXV (10 Hefte). 

Preis im Buchhandel für beide: 15 M., Zeitschrift allein: 12 M., Ver- 
handlungen allein: 6 M. 



Beiträjje zur Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde werden mit 

50 Mark für den Druckbogen bezahlt, Original-Karten gleich einem Druckbogen 
berechnet 

Die Gesellschaft liefert keine Sonderabzüge; es steht jedoch den Verfassern 
frei, solche nach Übereinkunft mit der Redaktton auf eigene Kosten anfertigen 
<u lassen. 

Alle für die Gesellschaft und die Redaktion der Zeitschrift und 
Verhandlungen bestimmten Sendungen — ausgenommen Geldsendungen 
— sind unterWeglassungjeglic her persön liehen Ad resse an die : 

„Gesellschaft für Erdkivide zu Berlin SW. 12, Zimmerstr. 90 S 

Geldsendungen an den Schatzmeister der Gesellschaft, Herrn 
Geh. Rechnungsrat Btltow, Berlin SW. Zimmerstr. 90, zu richten. 

Die Geschäftsräume der Gesellicbart — Zimmerstralse 90. II — sind, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage, täglich von 9 — ix Uhr Vorm. und von 
4 — S Uhr Nachm. geöffnet. 



S Soeben ist im Verlag VOII W. H. Kühl, Berlin W. 8, erschienen: ^ 

* Grönland - Expedition | 

der 



I Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
j 1891-1893. ^ 
<•> 3: 

Unter Leitung |» 

von ^ 

Erich von Drygalskl. 

Herausgegeben von der ^ 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

Zwei Bände, grofs 8°, mit 85 Abbildungen im Text, 53 Tafeln und 10 Karten. 

Preis für l^elde Bände getu 45 M. 



I 



Vorzugspreis fOr Mitglieder der Gesellschaft für Erdkunde bei Besteltung an das ^ 

General-Sckrotariat ^ 



Beiträge zur Topographie und Geochemie des 
ägyptischen Natron -Thals. 

Von G. Schwein fu rth und L. Lewin. 
(Hierstt Tafel i.) 

Anlafa zu den nachstehenden Mitteilungen gab ein Säckchen mit 
Sa]z, das uns im April 1895 von Dr. Karl Schmidt aus Cairo zuge- 
gangen war. Der erfolgreiche Ägyptologe und Kirchenhistoriker hatte 
dasselbe nebst ungeßlhr hundert anderen verschiedener Gröfse, von 
denen das Museum Ägyptischer Altertümer hierselbst einige aufbe- 
wahrt ^r. r2 6oi — 13604)» 2U Qurna bei Theben in einer an unzu- 
gänglicher Felswand angebrachten leeren Grabkammer aufgefunden, 
wo sie in grofsen, durch Thonsiegel wohlverschlossenen Krügen nieder- 
gelegt worden waren. Aus dem Charakter der Ornamente, die auf den 
gleichfalls im Äg3rptischen Museum zu sehenden Thonsiegeln ange* 
bracht waren, konnte auf das Alter der Salzsäckchen geschlossen 
werden, die demgemäfs der Zeit der XVIII. Dynastie, vielleicht gar 
derjenigen des Mittleren Reiches angehören und spätestens im 15. oder 
16. Torchristlichen Jahrhundert in jener Grabkammer niedergelegt sein 
mögen. Bei dem hohen Alter der Fundstücke mufste die chemische 
Zusammensetzung ihres Inhalts ein erhöhtes Interesse gewinnen, zu- 
mal durch einen solchen Nachweis auch die Herkunft des Salzes auf- 
geklärt werden konnte. Die Analyse liefs bald erkennen, dafs letzteres 
ans dem Uadt Natrün stammen mufste, und so lenkte sich unsere Auf- 
merksamkeit auf dieses Gebiet der Libyschen Wüste, das, wie eine 
Umschau in der vorhandenen, quantitativ beträchtlichen Literatur lehrt, 
noch viele ungelöste Fragen darbietet. 

Erkundigungen, die an mafsgebender Stelle eingezogen wurden, 
fanden ein bereitwilliges Entgegenkommen seitens des Salz-Departe* 
ments im Ägyptischen Finanz-Ministerium, dessen Direktor A. H. Hooker 
nicht nur Salzproben aus den Natron-Seen, sondern auch wertvolles 
Kartenmaterial einsandte, das auf der beigegebenen Tafel zur Dar- 
stellung gelaiiglc. 

Es ist nicht beabsichtigt, hier eine Beantwortung der vielen das 
Uadi Natrün betreflendeii Fragen herbeuuiuhren; wohl aber mag ^s 
2tiiicbr. d. G«a. f. BiAv Bd, XXXHL SS98. 1 
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zeitgemäfs erscheineD» eine umfassendere Ergrttndung gewisser Phäno- 
mene in Anregung zu bringen, die an diese merkwtirdige örtlichkeit 

geknüpft sind. Mögen andere, mit dem erforderlichen chemischen und 
bakteriologischen Apparat ausgerüstete Forscher, deren Ägypten ja 
nicht ermangelt, sich hierdurch veraniafst sehen, an Ort und Stelle 
den berührten Fragen weiter nachziisj>üren und damit dasjenige er- 
reichen helfen, was seit langer Zeit angestrebt wurde, nämlich die 
noch so rätselhafte Kntstehungsgesclnchte jener weiten Depressions- 
Gebiete der Libyschen Wüste durch exakte geophysische und geo- 
chemische Untersuchungen aufzuklären. 

Der Salzfund von Qurna. 

Zur Feststellung der Herkunft der Sackchen aus altägyptischer 
Zeit wurde zunächst ciic Beschaffenheit des gclblich-weifsen, an einigen 
Stellen mit Rostflecken behafteten Gewebes, das diirehaus den Ein- 
druck eines V)aumwollenen oder halbleinenen maclitc, geprüft. Pro- 
fessor \'uikens, welcher die mikroskopische Untersuchung des Stoffes 
vornahm, stellte fest, dafs derselbe weder in Kette noch in Schufs 
Baumwolle enthalte, vielmehr reine Leinwand sei. 

Im Hinblick auf die nachfolgenden Erörterungen wäre zunächst 
einiges Über die chemische Natur des Sajzes mitzuteilen. Dasselbe er- 
weist sich von schmutziggrauer Färbung und als in Wasser mit alka- 
lischer Reaktion fast gänzlich löslich. Der Rückstand besteht aus 
Sandkörnern und undefinierbaren Verunreinigungen. Analytisch wurde 
die Menge des kohlensauren Alkali, des Kochsalzes und des Glauber- 
salzes festgestellt. Es fanden sich auf hundert Teile der bei loo* C 
getrockneten Substanz: 

Kohlensaures und doppeltkohlensaures Natron 18,44 
Chlornatrium 66,8 
Natriumsulfat 11,4 

96,64 

Aufserdera liefsen sich Spuren von Eisen, Kalk, Magnesium und Kiesel- 
säure nachweisen. Jod und Brom wurden in den uns zur Verfflgung 
stehenden Salzmengen nicht gefunden^) und, was aufßülig, auch nicht 
Kalium. Beim Glühen des Sahses zeigten sich spektroskopisch keine 
Kaliumstreifen. 

Nach einer qualitativen, von Russegger mitgeteilten Analyse Löwe's 

bilden die mittleren, Hii ki^L-cl-iiuar genannten Seen eine Lauge, welche 
enthalt: Chlornatrium, kohlensaures Natron, schwefelsaures iSatruu und 



Entgegen den Behaoptangen von Figari» in dessen: Sludi scientiftd I, S« gl. 
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Chlorcalcium. Eine quantitative Bestimmung von Laugier'), die sich 
auf die aus den genannten Seen gewonnene ägyptische Soda (Natron) 
bezieht, ergab folgende Werte: 

Kohlensaures Natron 22,44 

Chlomatrium 38*64 

Katriutnsulfat >3,35 

Wasser 14,00. 

Diese Analyse giebt kein ganz zutreffendes Bild der natürlichen Zu- 
sammensetzung» da das Produkt zuvor einer, wenn auch unvollständig 
gen Reinigung unterzogen worden war. 

Zum Vergleich sei hier die von BerthoUet ausgeführte Analyse 
des Produkts der Natron*Seen der unserigen gegenübergestellt^. 

BerthoUet: L. Lewin: 

Chlornatriuin 52 pCt. 62 pCt. 

Kohlensaures Natron 23 „ i^,44 „ 

Schwefelsaures Natron ii „ 1 1,4 „ 

Sand 3 — 

Kohlensaurer Kalk 0,9 „ — 

Eisenoxyd 0,2 „ — 

Wasser 9,7 „ 

Bian erkennt aus dieser Gegenüberstellung, dafs die Differenzen in 
beiden Analysen, die sich aus der Verschiedenheit der die Zusammen- 
setzung beeinflussenden Jahreszeit und noch mehr aus der Verschieden- 
heit der den einzelnen Salzschichten entnommenen Proben sel\r wohl 
erklären lassen, im Grunde genommen unbedeutend sind. Die an- 
nähernde Übereinstimmung, besonders hinsichtlich des Gehalts an 
kohlensauren Alkalien und an Glaubersalz, berechtigt zu dem für die 
Geschichte der Natron-Seen wichtigen Schlufs, dafs in dem langen 
Zeitraum, der zwischen der Entnahme der Berthollet'schen Probe und 
derjenigen der unserigen liegt, die Zusammensetzung der Salze in 
diesen Seen sich kaum geändert hat, und dafs die Einflüsse, die zu 
ihrer Bildung Veranlassung gegeben haben oder zu derselben beitragen, 
im Laufe' von Jahrtausenden die gleichen geblieben sein mögen. Nichts 
ist besser im Stande, eine derartige Annahme auch wissenschaftlich zu 
begründen, als die chemische Analyse, und jeder auf diesem positiven 
Boden gelieferte Anhalt wiegt reichlich wohlfeile Hypothesen und 
scheinbar gesicherte Vermutungen aat 



Nac>i T- R 11 '-"'C!' ::cr . Reisen (Stuttgart 1841) I- R<1., i. Teil, S. 18^. 
3) Mitgeleill in E. Keclus, Nouvelle Geographie Universelle X, S. 487* 

1* 
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Weitere Analysen von Salzen aus den Natron*Seen. 

Welche Änderungen in ihrem Laufe vor Jahrtausenden der Nil 
oder die unterägypttschen Nil-Arme auch erfahren haben mögen, 
immer wird eine Durchtränkung und Auslaugung jener verschiedene 
Salze führenden Bodenschichten durch ihre Infiltrationen stattgefunden 

haben müssen, denen sie auch heute noch das für die chemischen 
Umsetzungen notwendige Wasser Hefern. Je nach der lokalen Zu- 
sammensetzung dieser Bodenarten werden tlie Kndprochikte der Um- 
setznno;cn, welche in die räumlich auseinandcrlici;enden Seen abfÜLTsen, 
verschieden sein mfissen. So kann es also auch nicht Wunder nehmen, 
dafs ein Versuch, festzustellen, aus weichem der Seen der Inhalt 
jener Salzbcutel von Qurna stammte, kein zufriedenstellendes Ergebnis 
zu liefern vermochte. 

Zu solchem Vorhaben stand freilich nur eine Sendung von Salz- 
proben zur Verfügung, die Herr Hooker uns einzusenden so freund- 
lich war. Letztere bestanden im wesentlichen in den beiden Haupt- 
form^ der natürlichen Soda, die aus dem Uadi Natrün auf den ägyp- 
tischen Markt gelangen, nämlich: 

1) „Chorschef". Oberflächen-Natron, d.h. alkalische Salze, die 
auf der Oberfläche der sandigen Ebene im Umkreis der Seen durch 
Kapillar-Attraktion efflorescieren. Es sind knollige, drüsige Kristall - 
Ronkrelionen von sclimutzi^weilseni Aussehen. 

2) „Natrün Sultani", d. h. das reinere krystallinische Natron, das 
sich auf dem Boden der Seen während der kalten Jahreszeit aus- 
scheidet. 

3) - Krystallisiertcs Kochsalz, das auf der Oberfläche der 
Natron-Sccn in hohlen, vierseitigen Stufcupyraniidcn (Würfel, die halbe 
Oktaeder aufbauen) ausgeschieden wird. 

Die Sal/.e wurden bei 110° C. getrocknet und die kohlen- 
sauren Salze durch Titrierung bestimmt. 

Chorschef: Natrün Sultani: 

Natriumkarbonat \ ^ q 

+ Natriumbikarbonat I ' * ' ' 

Natriumchlorid 7,00 „ 10,40 „ 

Natriumsulfat 1,20 „ 3,72 „ 

Natrün äultani iswid: Krytt. Chloroatrium: 

Nalriuinkarbonat | o.. -.0 ^r««. 

XT , ■ , } *7»9o pCt. 0,9 12 pCt, 

4-Natrmmbikarbonat 1 

Natriumchlorid 4,00 98,00 „ 

Natriumsulfat 0,59 0,506 

Aus obigen Zahlen geht hervor, dafs ein jedes der gegenwärtig ver> 
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werteten Natrongemische eine andere Zusammensetzung aufweist, als 
der Inhalt des Salzbeutels^von Quma und{der von Berthollet analysierten 
Probe. 

Das in Ägypten kttuflicbe rohe Natronsalz wird eben Verschieden- 
heiten in der Zusammensetzung aufzuweisen haben, je nachdem es 
dem einen oder dem anderen der Seen entnommen isL Im Laufe der 
Jahrtausende wird aber die Ausbeutung der Lokalitäten wohl bestän* 
digem Wechsel unterworfen gewesen sein. Im Jahr 1893 wurde allein der 
See el-Hamrah ausgebeutet^). Und schliefslich sei noch bemerkt, dafs 
schon an ein nnd demselben Salzstück sich Verschiedenheiten in der 
Zusammensetzung feststellen lassen» je nachdem - man die zn unter- 
suchende Probe dem oberen oder dem unteren Teil desselben entnimmt. 
So enthalten z. B. Stücke von Chorschef in den weifsen, oberen Krystall- 
dmsen keinen, in den unteren Schichtungen aber neben viel Sand auch 
kohlensauren Kalk, Bestandteile, die offenbar durch Winde diesen 
Bildungen zugetragen worden sind. 

Die folgenden Auseinandersetzungen werden die Gründe der an- 
geführten DifTerenzierung genauer erkennen lassen, die sich Übrigens 
auch bei anderen Natron-Seen, z. B. den indischen, vorfinden'). 

Zur Topographie und Geologie des Natron-Thals. 

Das Vierteljahrhundert, das seit den ForschungszOgen von Gerhard 
Rohlfs und Wilhelm Junker verflossen ist, hat keinen nennenswerten 
Beitrag zur Kenntnis der Libyschen Wüste geliefert, wenn man von 
dem am äufsersten Rande derselben gelegenen Depressionsgebiet des 
Fajum absehen will. Obgleich das kartographische Bild dieser weiten 
Länderstrecke in seinen Hauptzttgen klar gelegt erscheint, hat es doch 
noch so grofse Lücken aufzuweisen, dafs ihre Ausfüllung gelegentlich 
für die Wissenschaft grofse Überraschungen bereiten könnte, wenn die 
endgilttge Lösung von Fragen gelänge, denen wir gerade hier in so 
grofser Zahl hinsichtlich der jüngeren geologischen Epochen und in 
hetreff der Prähistorie des Menschen begegnen. Sehr gering ist zur 



s) Sickeaberger, Chemiker-Zeitimg 1892, Bd. t6, S. 1645 und 1691. — 
Balletia de Vlnstitnt £gypt. Annfe 1891, Le Caire 2S93, S. 190. 

>) WalUce. Chemical News, Vol. XXVII, S. «05. ~ Die Natron-Teiche von 
Kbairpnr, die in der Wfistenregion dieia, im oberen Sind gelegenen Staatea vor- 

Icommen, enthalten Natriumbikarbonat, Natriumkarbonat, NatriumSttUat lind Koch> 
salz. Vielleicht spielt hier der Indus für die I-nlstehung dieser Salze 
die gleiche Rolle wie der Nil in Ägypten Di«. Xati onsal/e werden durch 
Verdunsten gewonnen und weit nach Nord- und Ceniral-Imlien nut Kanülen ver- 
schickt. Jede Kamel-Ladung bewertet sich auf 5 sh. The Imper. Gazetccr of India, 
Vol. VIII, scc. edit. iggb. 
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Zeit noch unsere Kunde von den drei jüngsten Mediterranstufen und 
tlcm Uberflutungsbereich dieser Zeiten. Die Pliocän- und Quaternär- 
HiUlungen, von denen Zeugen erlialten blieljen, fanden sich bisher nur 
an den Rändern des grofsen Längsbruchthals, das der Nil durchfliefst, 
und /A\ den zahllosen Überbleibseln, welche in der LiV)ysrhcn Wüste 
Kunde von den ältesten Menschengeschlechtern geben , nämlich den 
paläülithischen Artefakten, will sich immer noch nicht die geringste 
Spur von derjenigen Lebensbedingung gesellen, die allein eine Be- 
wohnbarkeit dieser weiten Länderstrecke verbürgte, — der Vegetation 
Wie nirgends in der Welt in deutlicherem Mafs, bietet die Libysche 
Wüste einen Tummelplatz für die abtragende Gewalt der Winde, die 
äolische Ablation. Die auf Hunderte von Kilometern sich gleich« 
mäfsig ausbreitenden, einförmig ebenen, braunen Kiesflächen, die der 
Beduine ,^t^rfr" nennt, bestehen hauptsächlich aus den härtesten Be- 
standteilen und Einschlüssen der jüngeren (Miocän- ?) Ablagerungen, 
die als Widerstandsstücke aus dem grofsen Verdauungsprozess der 
Natur unverändert hervorgegangen sind. Weite Strecken werden da- 
selbst auch von verkieselten Hölzern bedeckt, die in zahllosen Trüm- 
mern oder als wohlerhaltene Stämme am Boden ausgebreitet sind; 
aber von den Sauden und Mergeln, die ihnen ursprünglich als Lager- 
statt dienten, ist keine Spur übrig geblieben: das unablässig wirksame, 
alle Niveau-Unterschiede ausgleichende Windgebläse bat sie längst 
entfernt. Was nun heute der Wind vermag, das hat wohl in früheren 
Zeiten die Gewalt der Brandungswelle bei graduellem Zurückweichen 
der Strandlinie in noch weit höherem Mafs zu Wege gebracht; die 
Abrasion hat hier in des Wortes eigentlicher Bedeutung ,^aittla rasa** 
gemacht, wie denn auch Suess ausdrücklich die grofse Rolle betont, 
die diesem Vorgange bei der Gestaltung der Sahara zugefallen ist. 
Unter diesen Voraussetzungen ist in der That die Hoffnung gering, 
dereinst in irgend einer verdeckten Terrainfalte, in der Tiefe irgend 
eines geschützten Spaltes u. dergl. die Überreste von vegetabilischen 
Depots zu erspähen, die von jener an Niederschlägen reichen Zeit (der 
Pluvial-Feriode Edward Hulfs) Zeugnis ablegen könnten, da die nor* 

') Die Kalktuff-Bildungen mit Einschlüssen von GewSchsen, die s. T. der 
heutigen Flora des Gebiets fehlen, wie sie sich am Ostrande der grofsen 0<ise vor« 
fanden und anderwärts in den ägyptischen Wüsten anzutreffen sind, halte ich fttr 

nnr lokale QiiencnbiHmipen einer allcrdinf;;? ref^enreicheren Periode als der jetzigjen, 
die aber in eine weit. jüni;ctc Periode f.illt, .il^ die hier in iJcir.iclit kommende, in 
eine Zeit, da der vcdle Wüvtenchnrnkter des Gebiets» bereits Gcltun;,' hatte. Solche 
Sinterungen mit Stalaktiteriliöhlen bilden sich dort norli heutigen Tages an vielen 
Stellen, z. B. in den vom Plateau der südlichen Galala nordwärts herabsteigenden 
und in das gro&e Uadi AralNih andanfenden Thälern. [S.J 



Digitized by Google 



Beiträge xur Topographie und Geochemie des ägyptischen Nalron-Thals. 7 



üschen Gletscher im Abschmelzen begriiien waren und als der Mensch 
noch mitten in der Libyschen Wüste seine rohen Kieselwaften formte. 
Vielleicht ist die von Hooker im Natron-Thal aufgedeckte kohlenstoff- 
haitige Schicht, von der weiter unten die Rede sein soll» als ein 
solcher Zeuge aufzufassen, falls die Annahme Bestätigung finden sollte, 
dais man es hier mit einer beschränkten Lagunen-Bildung aus der Zeit 
der glazialen oder ioterglasialen Pluvial-Periode 2U thun habe. 

Der grofse Gegensatz, der sich in der Bodenplastik der beiden 
Wüstenstriche im Osten und Westen des Nil- Thals ausprägt, ist zur 
Genüge bekannt. In der östlichen Wflste unterbricht das krystallinische 
Ketten- und Faltungsgebirge die geologische Einförmigkeit, und in 
einer von vielfachen Hruchlinicn gekreuzten Reihe von StaUelbriiclien 
senken sich westwärts die an seinem Fufs horstartig bis zu 1500 m 
Meereshöhe klaffenden Plateaus von Niimniuiiten-Kalk zum Nil-Tli.il 
ib, das selbst vom 26** n. Br. an ein einseitiges Längsbruchthal dar- 
siellt, mit verflachter Westseite. Die Libysche Wüste hat infolge ihrer 
geringeren Niveau-Differenzen kein ausgeprägtes Thalsystem und keine 
in den Falten der Qu erbr liehe sich einsägende Wasserztige aufzu* 
veisen, während die östliche Wüste ein vielverzweigtes Netz von zum 
Teil sehr tief eingeschnittenen Rinnsalen darbietet» deren hydrographi- 
«che Funktion sich nur durch Periodizität und unterbrochene Dauer von 
den Fluisgewässem unserer Zone unterscheidet, für die Umgestaltung 
der Bodenplastik aber hier weit mafsgebender zu sein scheint als die 
letzterwähnten bei ttns> 

Trotz aller auf so weite Strecken vorherrschenden Einförmigkeit 
ihrer Formationen bietet indes die Libysche Wüste in Bezug auf Geo- 
tektonik und chronologische Folge der grofsen Dislokationen, die das 
Relief dieses Teils von Nordost-Afrika gegen das Ende und noch spät 
nach der letzten Tertiärzeit umgestaltet haben, eine Menge der inter- 
essantesten Probleme, die zu eingehenden Lokalstudien aullurdern. 

Das rätselhafte Walten der dem Nil-Strom entlehnten Intiltrations- 
Gewässer in der Tiefe der Schichten, die auf dem Grunde der Ein- 
brüche des Libyschen Wüstenplateaus zur Entstehung der Oasen Ver- 
anlassung gaben, gehört in das Bereich dieser Fragen, die in diesem 
Teil von Afrika der Geologie neue Gesichtspunkte eröfihen. 

Diese Sinterwasser müssen in der Tiefe, indem sie oft auch im 
veitikalen Sinne weite Umwege beschreiben und dann als Thermen zu 
Tage treten, beim Durchgang durch die verschiedenen Schichten infolge 
von Lösung und Fortführung fester Massen eine Volumen-Vermin- 
derung derselben bewirken, an anderen Stellen können sie, je nach 
dei Art der chemischen Umsetzungsvorgänge, die sie zur Folge haben, 
und durch Neubildung von Mineralien bald eine Verklemerujig , bald 
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eine V€r<;rofserung hervorrufen; in jedem Falle werden sie auch auf 
die geotektoniscben Verhältnisse des Gebiets von Einflufs sein. Da- 
mit sei aber keineswegs der Vermutung Raum gegeben, als hätt«n 
die eigentümlichen Oasen -Einbrüche der Libyschen Wüste solchen 
Vorgängen ihre Entstehung zu verdanken. Diese Depressionen 
verdanken teils einseitig kataklastischen, teils KesselbrUchen ihre 
Entstehung und stehen « wie das Nil -Thal selbst, in einem Kausal- 
konnex mit denselben Störungen von Spannungsverhältnissen des 
krystallinischen Tiefengesteins, die zu verschiedenen Zeiten in 
Thätigkeit traten. Die Oasen-Thäler sind erheblich neueren Ur* 
Sprungs als das Längsbruchtbal des Nil, neueren auch als die an 
den Thalwänden daselbst in der H- 70 m - Zone abgelagerten post- 
pliucaiien (icbildc der vierten Meditenan-Stufe. Wie bei den tune- 
sischen Schotts im Westen von Gabes und wie am alten Jordan-See, 
finden sich diese Al)lagerun«,'en nur an der Aufsenseite der trennenden 
Schwellen, die alten Strandiinien reichen nicht über (Ülsc (Tcmarkiing 
hinaus und bezeugen somit (nach Suess, Antlitz der Knie i, S. 405 und 
II, S. 574) die verhältnismäfsig sehr junge Epoche der Oasen-Einbrüche, 
die vielleicht mit der grofsen Grabensenkung des Roten Meeres ein 
und desselben Alters sind. Die Thatsache, dafs es bisher noch nirgends 
gelungen war, innerhalb dieser zum Teil unter dem heutigen Meeres- 
spiegel gelegenen Senkungsgebiete der Libyschen Wüste marine Bil- 
dungen neueren Ursprungs nachzuweisen, schien fttr die hohe Wahr- 
scheinlichkeit dieser Annahme zu sprechen; aber Captain Lyons hat 
neuerdings mitten im Grunde des Natron-Thals auf einer auf der bei- 
gegebenen Karte auf der Nordseite des Sees Mulük angegebenen 
Stelle eine (vielleicht sekundär abgelagerte) Schicht von Austemschalen 
mit Zähnen und Knochen von Pferd*), Krokodil und Hippopotamns 
ausfindig gemacht, welclie tliesc Thatsache erschüttern würde, wenn sich 
nicht die Austern als Etheria-Schalen und als Zeugen eines tropischen 
Flusses lierausstelien sollten. 

Das dem Nil-Thal am nächsten .gelegene Einbruclisgebiet, das 
Becken des Fajum, giebt durch das soeben angefleutete Verhältnis von 
seinem neuen Ursprung Kunde. Auf der schmalen Landschweile von 
Sedment fanden sich die Konchylien der 7om-Zone des Pliocän- oder 
Fostpliocän-Meeres ebenfalls nur auf der äufseren, dem Nil-Thal zu- 
gekehrten Seite. Die Sickerwasser des Nil fanden aber auf dem 
nahen Wege dahin, sei es dank einem sich bildenden Querbruch, 
sei es infolge langer Minierarbeit, einen oberirdischen Weg, während 



^) Unmassen anscheinend fos^er Pferdeknoehen and Zahne finden itch anch 
im sädlichen Winkel der Fajnm-Depreasioa, bei Medinet-madi. 
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der südliche Teil dieses Depressions-Ciebiets , der Kesseleinbruch von 
Moele, trotz der geringfügigen Schwelle, die ihn vom Nil bei Behnessa 
trennt, dauernd abgeschlossen blieb. 

Anders verhält sich das Natron- Thal, die Skctische Wüste*). 
Dieses in der Sehnenrichtung des vom westlichen Delta-Rande gebilde- 
ten Bogens streichende Depressions-Gebiet verdankt wahrschetnlich seine 
Entstehung, wie schon aus der geographischen Konfiguration hervor- 
zugehen scheint, einem Absinken der von den Trümmern (Kiesen) 
jüngerer Gebilde bedeckten Platte von Nummulitenkalk, deren Streich- 
linie ziemlich genau von Ost nach West gerichtet zu sein scheint. Hier 
bildete sich ein von Ostsüdost nach Westnordwest gerichteter, auf über 
hundert Kilometer zu verfolgender, wenig geschweifter Längsbruch, 
der im mittleren Teile doppelseitig verläuft und dem sich südwärts 
in höheren Lagen zahlreiche Stafielbrüche angliedern, untermischt von 
kleinen Kesseleinbrttchen. Im mittelsten doppelseitigen Teil dieses 
Längsbruches, welcher sich allein als Thal deutlich ausprägt, erreicht 
der Thalgrund in einer Ausdehnung von nahezu zwanzig Kilometern 
eine Tiefe unter dem Niveau des Mittelmeeres von o bis zu — 23 m. 
Der tiefste Thalgrund verläuft dem 75 m rela^ve Erhebung betragenden 
Gesenke des nördlichen Bruchrandes zunächst und enthält eine Kette 
von zehn getrennten Seen (11 gröfseren und 7 bis 8 kleineren), in 
denen sich die Natronsalze ausscheiden. Auf dieser Strecke nhnmt 
die Thalsenkung die Gestaltung eines 10 Kilometer breiten, am Öst- 
lichen Ende aber sich zur Breite von wenigen Kilometern verengenden 
Grabenbruches an, dessen Südrand beim Kloster Baramus, nach Lyons, 
um 80 m, beim Kloster Makarius dagegen um nahezu 200 m über den 
mittleren Thalgrund, der ungefähr mit dem Meeresspiegel zusammen- 
fallen mag, emporragt, indem er sich zu einer schmalen Schwelle, viel- 
leicht dem Westufer des alten Nil-Ästuariums erhebt, die das Thal von 
den im Verhältnis zu ihm sehr hoch gelegenen Senkungen des Uadi 
Farach (d. h. das leere Thal) scheidet. Dies ist das nämliche Thal, 
das viele Reisende mit dem in diesem Gebiet willkürlich auf ver- 
schiedene Senkungsltnien angewandten Nameü „Bahr-bela-ma^* („Flufs 
ohne Wasser*') zu bezeichnen beliebten, und das nach der Darstellung 
von Captain H. G. Lyons einen wesentlich von derjenigen Darstellung 
abweichenden Verlauf an den Tag legt, die nach den Aufzeichnungen 
von Dr. W. Junker auf Tafel 9 der Petermann'schen Mitteilungen von 
1880 eingetragen worden ist. 

Junker hatte auf seiner Forschungsreise durch die Libysche Wüste 



*) Koptisch: „sc/u'^i", d. i. Wa^e des Herzens; f^ricthisch : (tx»; iijf oder tx^th; 
lateinisch: scetis, scüAis, scjftiaca, scythium (nach Quatremeie, Mcm. I. ä. 433.) 
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im Jahr 1875 die tiir das Natron-Thal l)ereits von Riisseggcr ange- 
gebene Depression unter dem Meeresspiegel durch vielfältige Aneroid- 
Ablesungen bestätigt; für das Kloster Baramus hatte er eine Meeres- 
höhe von -I- 7 m festgestellt; die Natron - Seen sollten 3 bis 3 m 
tiefer liegen. Durch das neuerdings vom Direktor des Ägyptischen 
Sal2-Departements, Hooker, veranlafste Nivellement ergiebt sich indes 
für die letzteren eine weit beträchtlichere Tiefe unter dem Meeres- 
spiegelt wie aus dem S. 22 gebrachten Profil hervorgeht, dessen Mit- 
teilung wir nebst der Kartenaufnahme der Liebenswürdigkeit des ge- 
nannten, um den wirtschaftlichen Fortschritt Ägyptens hochverdienten 
Chemikers verdanken. 

Der Abstand des nächsten Natron-Sees vom Rosettcr >.ii-i\iin bei 
(Thatatbc beträgt nur 40 Kilometer, und den Infiltrationen ebnet sich 
auf dieser Strecke der Weg durch einen ungestörten horizontalen 
Schichtenverlauf, der im rechten Winkel zu dieser ostw estlichen Rich- 
tung streicht. Das Gefälle vom Hochwasser des Nil beim Pumi)Werk 
von Chatatbe ^) (+ I4i5 m) bis zum Grunde des nächsten Natron-Sees 
Abu Gibara (— 23,612 m) beträgt im Maximum 38 m. Der von 
Hooker halbwegs dieser Strecke, 24,5 Kilometer von Chatatbe, vermit- 
telst eines Stollens von 33,5 m Tiefe erschlossene Brunnen Victoria 
zeigte bei + 8115 Meereshöhe, Wasser und erwies somit den direkten 
Zusammenhang der Infiltrationswasser mit den Natron -Seen, ein Zu- 
sammenhang, der längst schon durch das Phänomen der Periodizität 
des Wasserstandes des letzteren, der zu demjenigen des Nil in einem 
gewissermafsen umgekehrten Verhältnis steht, wahrscheinlich erschien. 
Ein ähnliches Argument: wenn der Nil steigt, fallen die Wasser in 
den Brunnen — liatte auch für den ZusammenhanL; ucr Oasen-(^ueUen 
mit dem Nil von jeher Geltung, wenn S( hon hei denen der grofscu 
Oase infolge des diskordanten Falhvinktis der Sthichten m osl-west- 
liclier Richtung ein minder direkter Weg vom nächsten Nil und «lie 
Gegend der Wasserentnahme weiter südlich im nürdiichen Nubieii 
angenommen werden mufste. 

In den Natron-Seen hat das Wasser seinen höchsten Stand Ende 
December; in den Monaten Mai bis Juli, also innerhalb der hundert 
kritischen Tage des tiefsten Nil-Standes, trocknen die meisten Seen aus. 
Die Verdunstung, die alsdann 20 bis 25 mm für den Tag betragen 
mag, bewirkt ein Austrocknen aller Seen bis auf diejenigen von Ga'ar 
und Rusanleh. Nach Hooker, dem wir diese letztere Angabe verdanken. 



1) Der Nil-Arm von Rosette zcigic hier 1S9Z eine MaxiiiiAlhöhe von 4- 14,50 ni 
und im Jahr 1894 einen niedrigsten Stand von 4- 8tto m über dem Niveau des 
Mittdmeeres. (Laut Mitteil. von A. H. Hooker.) 
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erreichen manche Seen im Winter eine Wassertiefe von bis zwei Meter. 
Die mittlere Wassertiefe der Seen wurde nur zu 70 cm angegeben. 
Der Wasserspiegel desjenigen von Abu Gibära soll nur um 40 bis 50 cm 
zwischen Sommer und Wmter schwanken. 

Abgesehen von den Qem Nil entspringenden Infiltrationen ist die 
Wassermasse der Seen auch im hoben Grade abhängig von den jähr- 
lichen Regenmengen, die in diesen Strichen einen sehr schwankenden 
Betrag darthun. 

Die Überaus zahlreichen Quellen, die sich auch im Umkreis der 
Seen an vielen Stellen bahnbrechen, verraten hinsichtlich ihres Gehalts 
an Salzen ein sehr ungleichartiges Verhalten. Ein grofser Teil der- 
selben führt Wasser von so geringem Salzgehalt, dafs ihrer Verwendung 
zu Kulturzwecken nichts im Wege steht. Auch hat der in letzter Zeit 
allein zur Ausbeutung gelangende See Abu Gibära durch einen Damm 
in zwei Hälften abgeteilt werden müssen, weil der nördliche durchaus 
süfses Wasser enthielt und der Koncentration der Salzlauge in der 
südlichen Seehällte Abbruch that. Die salzärmeren Quellen haben denn 
auch überall in der Umgebung der Seen üppige Dickichte von Rohr 
{Firagmitet) und Typha hervorgerufen, die weite Strecken bedecken. 

Bisherige Ansichten über die Rntstchungsart der in den 
Natron-Seen ausgeschiedenen Salze. 

Geht man, wie es nach dem soeben Mitgeteilten zwingend ist, 
von der Voraussetzung aus, dafs der Nil in die Natron-Seen Wasser 
absendet, so bietet sich zunächst bei der uns hier interessierenden 
Salzbildung ein Hauptfaktor in jenen Umsetzungen dar, die durch die 
Nil-Infiltrationen vermittels der reaktionsfähigen Bestandteile in tiefe- 
ren Erdschichten veranlafst werden können. 

Es ist ganz unmöglich, bei der Mannigfaltigkeit der hier in Wirk- 
samkeit befindlichen chemischen und physikalischen Bewegkräfte, be- 
sonders der Dissociations- Vorgänge innerhalb der im Erdboden und in 
den Seen erfolgten Salzlösungen, bestimmte Einzelangaben über die 
Art des Verlaufes der verschiedenen Vorgänge zu machen, die hier 
zur Bildung der Endprodukte führen können. Einiges läfst sich iiides 
unter Zugrundelegung, neuerer Forschungsergebnisse mit einem ge- 
wissen Grad von Wahrscheinlichkeit feststellen. 

Es sind zwei Reihen von Einflüssen im Auge zu behalten, die an 
der endgiltigen Gestaltung der in den Natron-Seen auftretenden Salze 
Teil haben, unter Umständen dieselben allein bedingen: 

a) die Einwirkung des Nil-Wassers auf die von ihm ge- 
troffenen Bodenbestandteile, und 
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b) die Umgestaltungeiii denen die hierdurch erzeugten 
Bildungen in den Natron*Seen unterliegen. 

In mehr oder minder klarer Gestalt sind bisher dreierlei An- 
schauungen über die hier in Betracht kommenden Vorgänge darge- 
boten worden. • 

1. Das Nil-Wasser strömt durch Bodenschichten in das Depressions- 
Gebiet der Libyschen Wüste, die lösliche, bsw. chemisch umsetzbare 
Bestandteile enthalten. Schon Russegger, der den Wüstenboden 
durch einen Schacht prüfte, gab an, dafs auf den Sanden und 
dem Quarzsandstein, (nach ihm dem Meeres-Diluviura oder einer 
jungtertiären Bildung entsprechend), eine 20 Fufs und mehr mächtige 
schwärzlicligraue Thonlage niedergeschlagen sei, auf der man Chloi- 
natriuni und CÜps in verschieden starker Ablagerung nachweisen 
könne. Durch die Thonschichten werde das Nil-Wasser verhindert, y.u 
versitzen, und wirke dadurch auslaugend auf den darüber liegenden 
Salz'Thon. Erwiesenermafsen könnten hier als reaktiv in Frage kommen: 
Chlomatrium, Calciumsulfat nn i Calciumkarbonat. Als Umsetzungs- 
produkte sollten entstehen: Nathumsulfat, Natriumkarbonat und Cal- 
ciumchlorid. 

2. Diese Annahme, besonders so weit sie die Bildung von kohlen* 
saurem Natron betrifft, wurde von Ernst Sickenberger bekämpft, weil 
nach seinen Untersuchungen an Ort und Stelle die Quellen, die in 
der Nähe der Seen austreten, nicht alkalisch, sondern neutral reagie- 
ren, rein bitter und leicht gesalzen schmecken und kein Gas entwickeln. 
Erst im weiteren Laufe des Quellwassers, oft schon auf einem Abstand 
von wenigen Metern, erweise es sie Ii als alkalisch. Somit sei anzu- 
nehmen, dafs die ^\^'lsseradern, welche die Seen speisen, wesentlich 
nur Natriumsiilfat und Kochsalz mit sici^ iuhrten. Zu erklaren bliebe 
somit tlie Entstehung der für die Bildung des vorhandenen kohlt-n- 
sauren bzw. doppeltkohlensauren Natrons erforderlichen Kohlensäure 
und des Schwefelwasserstoffs, der sich in reichlichem Mafs schon 
I — 2 m nach dem Austritt der Quelle entwickelt. 

Sickenberger ist nicht der erste, welcher die an den Quellen bzw\ in 
den Natron-Seen vorkommenden, niederen Pflanzen hierbei eine Rolle 
spielen läfst, nachdem ihm Hooker diesen Gedanken eingegeben hatte. 
Russegger*) hebt hervor, dafs die Salzbildung in den Seen nicht allein 
die Folge der Auslaugung des Salz-Thons sei, sondern das Produkt 
eines Zusammenwirkens von Wasser, starker Sonnenwärme und viel- 
leicht auch der organischen Körper, welche im Wasser ihrer Ver- 
wesung entgegengehen. Ja, selbst das am Ufer in grofsen Menge]! 



^) Kussegger, a.a.O. S. igi. 
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wachsende Schilfrolir ') läfst er bei tlen chemischen üinscuun;^ en l)e- 
teiligt sein. Das letztere glaubte, nach haiulschrifllichtn Benierkiin i^cn, 
auch Dr. J. David, der es direkt aussj)rach, dafs die Typba zur Kar- 
bonisierung des Natrium aus Chlornatrium beitrüge. 

Sickenberger (a. a. C). i suchte den Vorgang eingehender und wissen- 
schaftlich klar zu legen, wobei ihm freilich mancherlei pflanzenphysio- 
logische und chemische Druckirrtümer unterlaufen sind. 

In den Seen und in der Nähe der Quellen entwickelt sich ein 
reiches Leben niederster Fflanzen. Die rote färbe der Seen war von 
jeher den Besuchern derselben aufgefallen. Andr^ossy^ schreibt sie 
einer „substance v^g^to-animale" zu. Sickenberger läfst in ihnen eine 
Oscillarie, Confervcn, an anderer Stelle einen Micrococcus vorkommen. 

Das ans den ' hiellen austretende Wasser beginnt nach kurzer 
Strecke seines Verlaufes Schwefelwasserstoff zu entwickeln. Die grünen 
Aigen verschwinden, und es erscheint etwas weiter durch Zersetzung 
der grünen Algen eine schlammige rote und dann schwarze Masse. 
Die letztere sei schwarzes Schwefeleisen. Mit der Zunahme des letzte* 
ren wachse auch die alkalische Reaktion des Wassers. Der rote und 
der schwarze Schlamm entwickele Kohlensäure durch grofse Mengen 
eines Micrococcus. 

Demnach liefsen sich nach Sickenberger folgende Vorgänge kon- 
struieren: 

Das Nil-Wasser beladet sich bei seinem Durchgang durch Erd- 
schichten, die Gips und Chlomatrium enthalten, mit Natriumsulfat. 
Das Natriumsulfat würde durch das Sauerstoffbedürfnis der Mikro- 
organismen reduziert Es entstände Natriumsulfid, das durch die 
Kohlensäure-Entwickelung des Micrococcus in doppeltkohlensaures 
Natron umgewandelt würde, während der Schwefelwasserstoff teils frei 
entwiche, teils mit vorhandenem Eisen Schwefeleisen bilde. 

Chlomatrium, das der Zersetzung entgangen sei, krystallisiere auf 
der Oberfläche der Seen, einer Eisdecke vergleichbar, als solches aus. 

3. Eine dritte Ansicht über die Bildung der Natronkarbonate 
äufserte uns Herr Direktor Hooker brieflich. Das Nil-Wasser bilde bei 
seinem Durchgang durch Schichten mit Chlomatrium und Calcium- 
sulfat eine gewisse Menge von Natriumsulfat Dieses letztere durch- 
dringe eine eigentümliche, von Hooker kürzlich bei 30 m unter dem 
Meer und gegen 10 m Bodentiefe unter einer Lage von dickem, 
schwarzem Thon gefundene, kohlenstoffhaltige Masse („Shist") und 



') Es ist Typha latifdia L und PhrainnÜes communis L. ^'cmcint. 

Andr6ossy, Memoire sur la vallee des lacs de Natron S. 8 in: Descriplion 
de rtuypie T. XII, Paris i^xx. 
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werde hierbei karbonisiert. Es entsteht Natriumkarbonat. Die nun 
vorhandene Lösung von kolilcnsanrcMn Natron, Kochsalz und Natrium- 
sulfat würde weiter durch osmotische Vorgänge so beeinflufst, dafs 
das Alkali vorwiegt und an die Oberfläche, steigt. 

Kritik der vorstehenden Hypothesen. 

Wenn die von Sickenberger mitgeteilte Beobachtung, die von ihm 
nur ;in einem der Natron-Seen gemacht wurde, richtig ist und aucli 
lilr die übrigen zutrifft, dafs nämlicli das als Quellen in die Seen ein- 
tretende Wasser vom Nil hei seinem Hervorkommen nicht alkalisch 
reagiert, so miifste die alte Anschauung, dafs die Bildung der Natrium- 
karbonate ausschliefslich im Boden vor sich gehe, verlassen werden. 
Zwei Gründe lassen indessen Zweifel entstehen. 

Wie es in jenem Depressions-Gebiet und im Bereich der Seen 
nicht an jdemlich salzarmen Quellen fehlt, so können daselbst auch 
Brunnen gegraben werden, die schon in geringer Tiefe, wenn auch 
nicht völlig sttfses, so doch trinkbares Wasser enthalten. Entweder, so 
nahm Russegger an, käme dieses Wasser aus nicht sal?. führenden 
Straten, oder aus solchen, die durch die fortdauernde Berieselung 
bereits ausgelaugt waren. 

Dafs aber diese Brunnenwasser unter Umständen immerhin reich- 
lich Salze und auch Alkaiikarbonate enthalten können» dafUr spricht 
eine briefliche Mitteilung von Herrn Hooker, der ein derartiges, schwach 
alkalisches und salziges Wasser aus dem auf der Karte verzeichneten 
Brunnen gewonnen hat, der seinen Namen ftthrt Hier ist also sicher 
eine alkalische Reaktion erwiesen. Diese mufs im Boden durch Zer- 
setzung von Salzen unter Bedingungen zu stände gekommen sein, 
die mit dem bisher ßtr das Alkalischwerden der Seewässer voraus- 
gesetzten und oben bereits erwähnten Vorgängen ttbereinstiromen. 

In gleicher Weise ist es wahrscheinlich, dafs einige von den zahl- 
reichen zu Tage tretenden und oberflächlich zu den Seen abfliefsenden 
Quellen keine oder nur eine schwache alkalische Reaktion zu erkennen 
geben, während andere, welche die Seen dem Auge unsichtbar auf 
ihrem Grund erhalten, diesen in reichlichem Grade Alkalikarbonat zu- 
führen. Ehe das Gegenteil nicht erwiesen ist, kann die Anschauung 
Stckenberger's, derdie vom Nil-Wasser durchlaufenen Erdschichten an dem 
Werdeprozefs der kohlensauren Alkalien unbeteiligt sein lälst, nicht 
als die allein gültige angenommen werden. 

Ein zweiter Einwand, der sich gegen die Sickenberger*sche Hypo- 
these erhebt, bezieht sich auf die Thatsache, dafs nicht alle Natron- 
Seen, wiesehon durch die Färbung ersichtlich, voller Mikroorganismen ist, 
sein können, denen die ganze Arbeit an der Umwandlung von Natrium- 
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sulfat in jene ungeheure Mengen von Alkatikarbonat zuerteilt wird. 
Schon Andr<iossy') hob ausdrücklich hervor, dafs die rote Färbung nicht 
in allen Seen vorhanden sei, und dafs an einem von '\hm untersuchten sogar 
nur ein Teil des Sees diese Farbe besäfse. Ebenso bemerkt auch 
Russegger^, dafs das Wasser „einiger Seen" eine rötliche bis purpur- 
rote Farbe besitze, die schon von fern auffalle, da ein See mit rotem 
Wasser, umgeben von gelblichrötlichem Sand der Wüste einen eigen- 
tflmlichen Eindruck hervorrufe. Hieran anschliefsend sei noch erwähnt, 
dafs gerade einer der Seen, der noch im letzten Jahrzehnt ausgebeutet 
wurde, „el-Hamrah", d. h. der rote benannt wird. 

Da nun alle Seen Natron zu enthalten scheinen und manche nicht 
rot sind, so ist es nicht gerade wahrscheinlich, dafs nur Sauerstoff- 
bedttrftige niederste Pflanzen die Entstehung desselben veranlassen. 
Überhaupt werden dort die roten Mikroorganismen vielleicht ganz 
anderen Pflanzenklassen angehören, als den vermuteten Spaltpilzen, 
eher den Spaltalgen und den Diatomeen, die im Gegenteil Sauerstoff 
ausscheiden. 

Ein frischeres Stück des roten Salzes aus einem Natron- 
See — auch bei Alexandria in der Lagune der Saline kommt der- 
artiges rotes Salz vor — zeigte nach unseren Untersuchungen folgende 
Beschaffenheit: Heller und dunkler rote, stellenweis tief burgunder- 
farbene Partieen wechselten an demselben ab. Der rote, in Wasser 
und Alkohol lösliche Farbstoff schwand beim Erhitzen des Salzes. 
Weder die Behandlung mit Zink und Schwefelsäure, noch mit Ätz- 
alkalien änderte wesentlich seine Intensität. Die mikroskopische Unter- 
suchung liefs eigentümlich aggregierte, dunkle Körperchen erkennen, 
deren Natur nicht festzustellen war, die aber vielleicht Pilzsporen sind. 

Die ganze Salzmasse roch, besonders an frischen Bruchstellen, 
stark nach Trimethylamin. An ein präfermiertes Vorhandensein 
dieser Base im Salz ist nicht zu denken. Die Annahme liegt nälicr, 
dafs sich dieselbe aus Cholin bildet. Dieses u, a. in höliereii und 
niedersten Pilzen vorkomtM jiiilu Alkalui l k inn aiicli bei der Zcrsetzun^^ 
von eiweifs- und lecilijüiiialtigem Matcria! entstellen und liefert, mit 
Aliiaijen beliandelt, seinerseits Trimethylamin. 

In diesem Salz fanden sich 14,03 gr Natriumkarbonat neben 
71,09 Natriumsulfat und ein Stickstoffgehalt von 0,33 pCt. Der 
letztere war an dem Ort des Salzlagers zweifellos höher, da bis zu 
dem Augenblick der Untersuchung ein licträchtlicher Verlust an dem 
iiüchtigeu Trimethylamin zu stände gekommen sein mufs. 



') Andrdossy, a. a, O. S. g. 

^) Russegger, a. a. O. I. S. XS5. 
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Das Vorkommen von Trimethylamin in dem Salz scheint uns 
mehr als irgend etwas dafür zu s])rprhen , dafs in dem See, aus dem 
es stammte, Fflanzenleibei als Quelle desselben vorhanden sind. 

Versuch einer anderen Deutung. 

Wahrscheinlicher ist die Annahme, tJafs sowohl chemische Um- 
setzungen innerhalb der Infiltrations-Rinnsale als auch pflanzlich bio- 
logische Prozesse in denjenigen Seen, in denen die Bedingungen hier- 
für gegeben sind, an der Natronbildung beteiligt sind. 

Die vermuteten Umsetzungen sind in ihren einzelnen Phasen nicht 
mit Sicherheit festzustellen; denn es handelt sich dort um mindestens 
fünf in Lösung befindliche Salze, die nach der van't Hoff-Avogrado- 
schen Regel mehr oder mmcier vollständig dissociiert sein müssen. 

Erst in den Seen sind die endlichen Dissociationsprodukte erkenn- 
bar, nachdem für sie noch die während eines grofsen Teils des 
Jahres sehr hohe Tagestemperatur der Libyschen Wüste bestimmend 
eingewirkt hat. 

Diese verwickelten Vorgänge liefsen sich etwa in folgender Weise 
verständlich machen: 

1) Ist Calciumkarbonat im Boden oder im Natron-See, so nimmt 
dieses Kohlensäure aus dem ihm zuströmenden Wasser oder sonst 
woher (z. B. aus verwesenden Pflanzentetlen u. s. w.) auf und gebt in 
das saure Calciumkarbonat Uber* 

i) CaC03 -+- CO, -t- H,0 CafHCO,), 

2) Findet sich (^alciumsulfat an den genar.n: -n Orten, was fast 
überall anzunehmen ist, so wird es ciuii li Kohlei.. saure oder Kochsalz 
enthaltendes Wasser aufgelöst^), imd es kann Natriumsulfat entstehen. 

a) Ca S H- (Na Cl), = Ca CI, -n NaaSO^ 

3) Natriumsulfat und Calciumhydrokarbonat setzen sich in wäfsriger 
Lösung zu Calciumsulfat und Natriumbikarbonat um, Natriumbikar- 
bonat ist aber in Gemischen von Natriumsulfat und Kochsalz — den 
wirklich hier vorhandenen Körpern — kaum löslich und könnte sich 
somit abscheiden. 

3) Ca(HC03). H- Na. SO4 = CaSO« H-NaHCO, 



M Die Rolle des Re^enwassers haben wir hier nicht in Betracht gezogen, be- 
merken aber, dafs dieselbe beachtenswert ist, da in dieser Region die Regenmenge 
etwa 33 mm im Jahr ausmacht nnd in regenreichen Jahren auf 45 mm steigen kann. 

') Von Ca SO4 . ^HtO lost sich i Teil bei o* in 415, bei in 386 Teilen 
Wasser, und. von Ca SO4 lübt sich in 1 Teil bei 0° in 525 und bei ig'' in 
488 TeUea Wasser (Bnchka, Physik.-cbcmiscbe Tabellen 1895. S. 215). 



I 
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4) Aus doppeltkohlensaurem Natron kann unter verschiedenen 
Bedingungen eventuell schon im Boden Natriumsesquikarbonat werden* 

4) (NaHC05)4 = CO, H- H,0 H- (Na^CGj -f- aNaHCOg) 

5I Gehen durch niedere Pflnnzen l)e<lingte Reduktionsvorgänge in 
den Natron-Seen vor sich, so kann Xatriumsulfat in Natriumsulfid über- 
gehen und diese!f> schon durch (Ue Kohlensäure der Luft in Natrium- 
karbonat und Schwefelwasserstoff zerfallen: 

5) NaaS + HaCOg = Na^COg 4 - HaS. 

Diese Umsetzungsschemata geben ein ungefähres Bild, wie die 
Prozesse bei der Bildung der Salze der Natron-Seen sich abspielen 
könnten. 

Einer besonderen Besprechung bedürfen die besonders interessan- 
ten Einwirkungen, denen in manchen Seen die Salze durch 
die pflanzlichen Lebewesen ausgesetzt sind. In welchem 

Umfang diese sich aber abspielen, das kann sich erst nach langwieri- 
ger. Untersuchungen an Ort und Stelle unter Anwendung der ver- 
schiedenartigsten Kulturmedien ergeben. 

Bislang ist unseres Wissens nicht einmal der Versuch unternommen 
worden, wissenschaftlich jene Mikroflora kennen zu lernen. Solche 
Feststellungen sind aber für die Erkenntnis der intimeren Vorgänge 
der durch sie veranlafsten chemischen Umsetzungen erforderlich, da 
ihre biologische Tbätigkeit oder schon das Vorhandensein ihrer toten 
Leiher in sehr verschiedener Weise in die Umgestaltung mancher 
anorganischen Salze eingreift. 

Zwei Gruppen von Schizophyten könnten vorerst hier in Frage 
kommen, nämlich erstens die Gruppe jener, seit lange in ihrer Wirkung 
gekannten zahlreichen Bakterien, denen die Fähigkeit zu* 
kommt, Sulfate zu zerstören. Früher wurde fälschlicherweise den. 
im System zwischen den Spaltalgen und Spaltpilzen noch schwanken- 
den BeggiatoSn ein solches Können zugeschrieben. Es sind andere 
zahlreiche Bakterienarten, z. B. Spirillum dcsul/un'cans, eine streng 
«;iaerube Art, die aus Sulfaten Sulfide machen^). Diese würden unter 
Umständen aus Natriumsulfat Natriumsuiüd oder aus Calciumsultat 
Caiciurasulfid zu erzeugen vermögen. 

1) Beyerinck, Centralbl. f. Bakteriologie, Bd. I, Abt. 1» 1895» S. i. Es sei 
daranf hingewieien, dais die FXhigkcit, Schwefelwasserstoff xa bildea, unter Bakterien 
lelir weit verbreitet ist, dafr von denselben nicht nur vorhandene Snlfate unter 
UnaUnden sn Sulfiden verarbeitet, sondern auch organische Schwefelverbindungen 
1. B. in Pfiansen, dasu verwandt werden können, und da(s die Schwefelwasserstoff- 
prodnktioD keineswegs sicher an die Abwesenheit von Sauerstoff gebunden zu sein 
KbeiBt (Holschewnikoff, Fortschr. der Medtsin 1889* S. rat, und Stagnitta* 
Balistreri, Zeiischr. f. Hygiene, Bd. 15» 1891, S. 10.) 

ZeiiMlir. d. Ges. f. Snlk. Bd.XXXni. 1898. 2 



ir- 
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G. Schveinfnrtb nod L. Lewin: 



Die Kohlensäure der Luft oder des Wassers zerlegt langsam das 
Natriumsulfid nach dem Schema der oben angeführten Gleichung: 

Na,S + H.CO3 = H«S + Na,CO, 
Es entsteht mithin Schwefelwasserstoff neben Soda. 

In zweiter Reihe kämen von den Schizophyceen (Spaltalgen) die 
Oscillariaceen, und von den Schizomyceten die Leptothricheen in Frage, 
jene Gruppe von farblosen oder roten Spaltpilzen, die man als 
Schwefelbakterien bezeichnet hat, und zu denen u. a. die 
Beggiatocn, ferner Thioirix, Chromaiium, Thiodcrrna gerechnet werden. 
Diese nehmen nicht nur den Schwefel aus dem SchwefelwasserstotT auf, 
sondern oxydieren ilni auch, d. h. sie bilden aus ihm Sulfate'). Pen 
Sauerstoff vermögen sie direkt der Luft zu entnehmen, auch aus ande- 
ren mit ihnen lebenden grünen oder farbigen, d. h. Chromophoreu 
führenden Organismen. Viel Schwefelwasserstoff tütet sie. 

Ob aber, wie angenommen wurde, auch Algen (Diatomeen, Chlore- 
phyceen, z. B. die Confervoideae), die dank der Chlorophyll-Funktion 
im Licht die Kohlensäure durch Kohlenstoff-Assimilation zu zerlegen 
im Stande sind, in den Natron-Seen eine grolse Rolle spielen, läfst sich 
bei dem llCangel an Durchforschung der dortigen Flora nicht angeben, 
ebenso wenig ob und welche Rolle ihnen bei den Umsetzungsvorgängen 
in dem Wasser jener Seen zukommt In den Salzwasser-Tümpeln am Rand 
des Timsah-Sees bei Ismaula fand Schweinfurth (1865) eine Anzahl 
Diatomeen, darunter zwei Nitschien^), deren Genossen wahrscheinlich 
Spaltpilze waren, die diesen Gewässern eine prachtvolle, von purpurrot 
ins violettliclie schimmernde Färbung erteilten. Möglicherweise finden 
sich diese und ähnliche auch in und bei den Natron-Seen, wo neben 
den röthchen auch bläuliche Farbentönc von auffallender Fracht in 
die Erscheinung treten'). 

*) Wlaogradsky, Botao. Zdtang 1887, S. 489. — ' BeitriLge cur Motpho- 
logie und Physlol. der Bakterieo 1S88, Hell i. — L. Meyert Jouni. f. pr. Chemie, 

Bd. XCI, Nr. I. 

2) Nach Grunow's Bestimmungen ergaben sich folgende Arten: Nitschia 
Schveinfurihii Gr. ^V. hungarica Gr. Navicula sphaer acephala W. Smith. Äfasto^ 
gloia ianceolata Tbw. M, ßraunii Gr, Epitkenwi cotutrieta W. Sm. Amphora 
aeuHuscula Kühn. 

^) Weder der hohe Gehalt an Alkalikarbonal noch an Kochsalz spricht 

gegen die Mö<::;Hchkeit de=; Vorkommen« niederer pflanzlicher und tierischer Or- 
ganismen in einem solclien Medium. Auch bei ihnen kann Gewöhnung und An- 
passung stattfinden. Ist es doch l^ekaunt, dafs die Süfswa«:ser- Amoebe stiibl, wenn 
man dem Wasser, in dem sie lebt, plötzlich so viel KochsaU hinzufügt, dass es 
a pCt. davon enthalt. Setzt man dagegen dem Süfswasser allmählich von Tag zu 
Tag «/lopCt. Chlornatrium hinzu, so gelingt es, die Amoebe auf einer immer 
stärkeren Lösung zu züchten, sodafs sie endlich auch in einer ipCt.-Lusung be- 
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Späteren Forschnngen wird es vorbehalten sein, die Gröfse des 
Anteils richtig zu bemessen, den diese mikroskopische Pflanzenwelt an 
dem Zustandekommen der Alkalikarbonate in den Natron-Seen hat. 
Vielleicht wird sich dabei herausstellen, dafs er nicht so bedeutend ist/ 
als Sickenberger setner Zeit anzunehmen iür gut befand. 

Um eine Vorstellung davon zu geben, welche ungeheuren Mengen 
von Schwefelwasserstoff entstehen müfsten, wenn alles kohlensaure 
Natron der Seen nur durch Zerlegung des aus Natriumsulfat durch 
pflanzliche Einwirkung entstandenen Natriumsulfids erfolgte, sei die 
folgende Berechnung angefügt: 

Nach der Formel: 

Na,S + H.CO, « Na.C03 + H.S 
entstehen, wenn sich io6 g Soda gebildet haben, 34 g Schwefel- 
wasserstoff. Es sind 1,52 g Schwefelwasserstoff s i 1 Schwefel- 
wasserstoff. Mithin bilden sich bei 1000 kg Soda s 10000 1 Schwefel- 
wasserstoff. So erhalten wir Mengen, die sich in weit intensiverer 
Weise auf grofse Entfernungen hin bemerkbar machen mttfsten, selbst 
wenn die Oasentwickelung langsam vor sich ginge und ein Teil des 
Gases zur Bildung von Schwefeleisen in Anspruch genommen wäre. 
Wahrscheinlich würden auch so weithin sich verbreitende, unangenehme 
Ausdunstungen den Seen schon in alter Zeit eine entsprechende Be- 
zeichnung eingetragen haben. Schwefelwasserstoff ist unzweifelhaft 
vorhanden — aber es ist mehr als fraglich, ob in so grofsen Mengen, 
wie sie sich rechnerisch aus jedem Kilo Alkalikarbonat ergeben. 

Um die Bildung von Alkalikarbonaten in dem vom Nil-Wasser 
durchsickerten Boden noch erklärlicher zu machen, hat I looker, wie 
oben bereits mitgeteilt wurde, auf eine von ihm auf der Ostseite des 
Sees von Abu (iibära aufgefundene kohlenhalteiulc Materie {s/i/s/) hin- 
gewiesen, die als eine Kohlensäurequelle dienen soll. Die oben durch 
Formeln dargestellten Umsetzungen erfordern, wie ohne weiteres ersicht- 
lich ist, eine gewisse Menge von Kohlensäure, die direkt aus dem 
Boden in das losende Nil-Wasser übergehen mufs. Es ist immerhin mög- 
lich, dafs diese kohlenstoffhaltige Masse dem Wasser noch Kohlen- 
säure zufiihrt, doch glauben wir nicht, dafs dies reichlich genug ge- 
schieht, um die Bildung der vorhandenen Karbonate daraus allein zu 
erklären. 

"Die von Herrn Hookcr als ,,Sinst" bezeiclinete Substanz bildet 
eine feste, scbieferig gegliederte oder blätterig geschichtete schwarze 



stehen kann. Bringt man ne nun in Süfswasscr zurück, so stirbt sie. Um sie 
wieder in Siir^\vasscr einleben SQ lassen, ist es notwendig, sie allmählich auf diese 
Flüssigkeit amiuzüchten. 

2* 
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G. Schwein für th und L. Lewin; 



Masse, die den festesten Lagen des reinen Nil-Schlamms vergleichbar, 
mit den Fingern nur scliwierig zu durchbrechen ist, sich aber mit dem 
Messer wie feste Braunkohle sclineiden läfst. Wässrige Auszüge der- 
selben reagieren schwach alkalisch und enthalten Magnesium, Natrium 
und Schwefelsäure. Mit Natronlauge gekocht, entsteht eine tief braun- 
schwarze Lösung, die, wie Braunkohle, ein durch Humin-Substanzen be- 
dingtes braunes Fiitrat liefert. Beim Glühen verbrennt die darin ent- 
haltene Menge von Kohle mit wcifslicher Flamme. Hierbei macht sich 
anfangs der Geruch von geglüliter Braunkohle oder Torf, später von 
schwefliger Säure bemerkbar. Die letztere läfst sich leicht nachweisen, 
wenn man ein mit Jodsäure-Stärkekleister getränktes Stück Papier hart 
an die glühende Materie heranbringt. Es tritt sofort Blaufärbung (Jod- 
stärke) durch Freiwerden des Jods aus der Jodsäure ein. 

Nach der Elcmentar-Analyse besitzt diese Masse 

Kohlenstoff 13,77 P^^« 
Wasserstoff 1,77 „ 
Stickstoff 0,45 „ 

Nach dem Glühen der gepulverten Substanz bleibt eine grofse Menge 
einer braunroten, eisenoxydhaltigen Asche übrig. Die beim Glühen sich 
entwickelnde schweflige Säure könnte unter anderem aucli aus vor- 
handenem Eisendisulfid entstehen, nach folgendem Schema: 

2 Fe S, H- H O — Fe, O3 -h 4 S O,. 

Eigentümlich ist es, dafs diese so harte Masse beim Behandeln 
mit beifsem Wasser alsbald zerfällt und einen homogenen, weichen 
schwarzen Schlamm bildet, der die Finger wie Torfschlamm schwarz 
förbt^) In 15 g verarbeiteter Substanz war Jod nicht nachweisbar. 

Über die Lagerungsverhäitnisse der Schicht giebt das S. 22 gege* 
bene Profil der im Osten vom Natron-Scc Abu Gibära gelegenen Ört- 
lichkeit Auskunft. Um die Natronfabrik mit Trinkwasser zu versorgen, 
hatte man einen Brunnenstollen aus dem Boden ausgehoben. Angeb- 
lich 6 m unter dem Niveau des genannten Sees soll sich die fragliche 
Schicht in einer Dicke von ungefähr i m ausbreiten. Von der die- 
selbe Überlageraden Schicht eines schwarzen dichten Thons gelang es 
leider nicht, eine Probe zu erhalten, da inzwischen ein eisernes Brunnen- 
rohr bereits eingebettet worden und die Schicht nicht mehr erreichbar 
war« Die zur Ausbeutung der natürlichen Natronlager gebildete Ge- 



^) Jcs lieferten 0,511 g Substanz bei de» V'etbreuuung 0,2581 g Kohlen- 
ilnre « 13,77 pCt KoUeaitoff und 0,0815 g Wasser »» 1,77 pCt. WasserstoflF, und 
0,5061 g gaben 1,98 ccm Stickstoff bei 17* C. und 754 mm Bar. = 0,45 pCt. Stickstoff. 

S) Wir verweisen auf eine eventnelle praktische Verwertung dieses Stoffes 
fQr Scblammbider. 
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Seilschaft <) hat indes weitere Bronnen- und Qnell-Erschliefsungen in 
Aussicht genommen, und die dabei zu erwartenden Ergebnisse werden 
jedenfalls mehr Licht ttber die Genesis und das geologische Alter der 
Schicht verbreiten, die an anderen Stellen sich vielleicht als eine noch 
kohlenstoffreichere erweisen könnte. 

Professor Velkens , der die GeflUligkeit hatte, sich eine Probe der 
fraglichen Substanz mikroskopisch anzusehen, fand in ihr KlUmpchen 
von chlorophyllhaltigem Parenchym, aber nirgends Gefiftfse oder Be- 
standteile eines Stammes, sodafs er nicht einmal in der Lage war, an* 
zugeben, ob diese Reste monokotyledonischen oder dikotyledonischen 
Ursprungs seien. Es fanden sich aufserdem weder Sporen noch die 
sonst so kenntlichen Diatomeen. 

Die angeführten Thatsachen scheinen auf die fluviatile Entstehungs- 
weise derSubstanz hinzuweisen, wofür auch der Stickstoffgehalt von 0,45 pCt, 
sprechen würde. Aus dem Vorhandensein der von den zugehörigen Ge- 
fäfsen befreiten Parenchym-Massen, die den relativ hohenKohlenstoffgehalt 
der sehr honiOLcti mjsfalicten Substanz bedingen, lafst sich aufserdem 
die Folgerung ziehen, dafs diese Trennung dies Ergebnis eines 
St hwcmmungs- und Sichtungs-i'rozesses sein niuls, den nur cm thclscndcs 
Gewässer zu bewirken vermochte, und dies berechtigt zu der Annahme, 
dafs wir es hier mit einem im Astuarium eines ehemaligen Flusses ab- 
gelagerten Schlick zu thim haben. 

Zur Erklärung des Vorganges der Abtrennung von Parenchym und 
Gefäfsmassen hat man die Bedingungen ins Auge zu fassen, welche 
ein von tropischer Vegetation umgebener Flufs darbieten mufste. Auf 
dem Boden der Uferwälder faulte das abgefallene Laub; wenn die 
Fhifsschwelle eintrat, wurde der in den Sumpfwaldungen angesammelte 
Humusmoder, die Blatterde, weggespfilt und die im weiteren Verlaufe 
der Strömung gesichteten Bestandteile (Blattskelette und Parenchym- 
Reste) an verschiedenen Stellen abgelagert. Die>er Pflanzen-Detritus, von 
mikroskopisch feiner Zerteilung, mufste im strömenden Flufswasser be- 
standig suspendiert bleiben und konnte erst im Kontakt mit dem Salz- 
gehalt des Miindungsbusens niedergeschlagen werden, entsprechend den 
Bedingungen, unter denen sich die Schlickbildung des Kontinental- 
Schlammes vollzieht. 

*) Die Ägyptische Regiemsg hat im Kovemher 1997 einer von den 
Schweizer Finnen Plenta & Co. nnd Zollinger geUldeten Erwerbe-Gesellschaft, deren 
technischer Beirat Prof. J. Lnnge als AntorltSt im Natronfach gilt, das alleinige 
Recht der Aasbeutung des Natron-Thals auf die Dauer von 50 Jahren zugestanden, 
gegen einen jährlichen Pachtzins von 700 Pfund ag. (18 200 Fr.}, Die nette Ge- 
««llscbaft hat sich zum Bnu einer dahin führenden Eisenbahn verpflichtet, die be- 
reits im Sommer d. J. in Betrieb gesetzt werden soll. 
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O. Schweinfurtb und L« Lewio: 



Ob dieser Pflanzenschlick als neueren (postquatemären) Ursprungs 
zu betrachten ist, oder ob er einem anderen Flusse zuzuschreiben wäre, 
der zur Zeit, als das mittelägyptische Nil-Thal noch ein Golf desjenigen 
Meeres war, das in Irr Pliocän- oder Postpliocän-Periodc um 80 m 
höher stand als das heutige Mifctelmeer, in diesen Golf einmündete und 
die benachbarten Flachmeere mit seinen Schlammbildungen erfüllte, 
darüber wird man erst Auskunft erhalten, wenn innerhalb der in Be- 
tracht kommenden Strecken Scbichteneinschlflsse gefunden werden, die 
eine Altersbestimmung gestatten. 




Eine schwärzlich -graue Schlickmasse, die von Herrn Dr. Gottschlich 
in Alexandrien, 3 km vom ATccr, zwischen dem Mariut-Scc und dem 
Mahmudie-Kana! aut"gefunden wurde, hat mit der eben besprochenen aus 
dem Uadi Natrun eine nur entfernte Ähnlichkeit. Beim Glühen springen 
Stückchen von dem leicht bröckelnden Stoff unter Knistern ab. 
Schweflige Säure kann hierbei wahrgenommen und nachgewiesen werden. 
Die Elementar-Analyse dieser hei 110° getrockneten Masse ergiebt^): 

Kohlenstoff 1.8 pCt. 

Wasserstoff i.io „ 

Stickstoff 0.48 „ 

Fs licfeiicn 0.Z042 ^ Substanz bei der Verbrennung o.oi^q Kohlensaure = 
i.go pCt. Kühlenstotf und o.oioz g Wasser = i.io pCt. Wasserstoff, und 0.1895 8 
Substanz gaben 0.77 ccm Stickstoff bei 13 C und 774 mm Bar. = 0.48 pCt. Stickstoff. 
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iicim Behandeiii der Stücke mit Wasser zerfällt der Schlick nicht 
wie der ,,Shist" aus dem Natron-Tl nl zu einer schwarzen torfscblamDi' 
ähnlichen, sondern zu einer grauen Masse. 

Man ersieht ans diesen Zahlen, dafs der Kohlenstoffgehalt etwa 
'•7 des bei dem im Uadi Natrun gefundenen ,,Shist" beträgt, während 
die Werte für Stickstoff bei beiden nahezu übereinstimmen. Eine 
quantitativ chemische Ubereinstimmung dieser Stoße mit dem Nil- 
Schlamm ist nicht vorhanden, wie die folgenden Analysen lehren. Die 
Gründe hierfür sind leicht zu konstruieren. 

Frischer Nil •Schlamm. Alter Nil-Schlamm. 
Organische Stoffe'). . . 6.7 pCt — 

„ »» 0. . • 9-0 »» 7 pCt« 

Stick5to£f*) 0.01 — 



Bemerkungen zur Karte. 

Durch die Güte des Chefs der Ägyptischen Salinen-Verwaltung sind 
uns die im Auftrag dieses Amtes ausgeführten Vermessungen und 
Profile zur Benutzung übergeben worden, welche die zwischen dem 
Nil-Arm von Rosette und den Natron-Seen gelegene Strecke, sowie diese 
Seen selbst zum Gegenstand haben. Das beigegebene Kartenblatt 
ist eine Reduktion der ursprünglichen Zeichnung» die im Mafsstab von 
1 : 40 ODO ausgeführt war. Zum ersten Mal erscheinen hier Horizontal- 
und Vertikal-Abstand der Natron-Seen von dem denselben zunächst ge- 
legenen Teil des Rosettcr Nil-Arms in ihrem richtigen Verhältnis, 
während bisher ein Ergebnis wirklicher Messungen nicht zu Gebote 
stand. 

Vor allem ergiebt sich eine im Verhältnis zum Nil veränderte Lage 
des Natron-Thals, da man denisellten auf den früheren Karten, die sich 
^inmer der auf Grundlage einer vom General Aiulieossy im Jahr 1799 
ausgeführten flüchtigen Rekognoszierung in der grofsen Karte der fran- 
zösischen Expedition unter Bonaparte eingetragenen Zeichnung an- 
schlössen, eine zu geringe Breite anzuweisen pflegte. Nach Andreossy's 
Karte kommt dem auf der Westseite des Natron-Thals gelegenen Kloster 
Baramub eine Breite von 30° 19' n. Br. zu (nach der in Petermann's 
Mitteilungen iSSo Tafel 9 gegebenen, nach Dr. W. Junker's Tagebuch 
entworfenen Karte von Dr. Br. Hassenstein weist diese Ortliciikeit nur 
30° 16' n. Br. auf), während die von Capt. H. G. Lyons daselbst ange- 
stellte Breitenbeobachtung 30° 21' 17" ergab. 

'j Chelu, Le Nil, 1891, S. 176. 

*) Fraai, Am dem Orient, 1S67, S. 109. 
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30° 19' 4" 
30° 17' 43" 



Für die geographische Länge von Der Baramüs liegt nur das Er- 
gebnis einer einmaligen Beobachtung des genannten Chefs der Ägypti- 
schen Landesaufnahme vor, 30* 16' 24" östlich von Greenwit ii. wns genau 
zu der auf der erwähnten Karte Hassenstein's eingetragenen Lage des 
Platzes stimmt; Lyons selbst will aber seiner Position keinen beson- 
deren Wert beigelegt wissen, wie derselbe überhaui)t in IJezug nuf 
diese Gegend sich noch die Veröffentlichung genauerer ]k're( hnungen 
vorbehält, als solche, die auf der Karte seiner zwischen dem Natron- 
Thal und der kleinen Oase ausgeführten Wegaufnahme 1 Route Survcy 
in the Northern Part of the Libyan Desert April 1894) Berücksichti- 
gung finden konnten. 

Nach neueren Mitteilungen, die wir der Güte von Kapt. H. G. 
Lyons verdanken, ist die astronomische Lage vom Brunnen Hooker 

30° 21' 50" östlicher Länge von Gr. 
30* 22' 38" nördlicher Breite. 
Daraus ergeben sich die Koordinaten: 

Ö. L. I n. Br. 
Der Baramüs 30*17' 9" ; 30^* 21' 36" 
Der Amba Bischai 30** 22' 35" 
Der Mar Makarios 30** 29' 36" 
Die magnetische Deklination von DSr Baramüs bestimmte H. G. 
Lyons im April 1894 su 4^ 59' 30" West; 
sie würde nach ihm gegenwärtig (Febr. 1898) betragen: 

4" 43' 30" West. 

Von anderen Niveau-Angaben als den aus dem beigeltigten Ftofil 
der zwischen Nil und Natron-Thal befindlichen Landscbwelle erhält- 
liehen, ist Abstand genommen worden, da die aus den Aneroid- 
Ablesungen von Junker und Lyons berechneten Werte sowohl unter sich 
als auch mit dem Endpunkt des durch von Grimm ausgeführten 
Nivellements am See Abu Gibära, dessen höchster Wasserstand 
— 23,612 m unter dem Niveau des Mittelmeers beträgt, wenig im Ein- 
klang zu stehen scheinen. Das Kloster Baramüs soll nach Junker in 
einer Meereshöhe von + 7 m, nach Lyons von ^ i m liegen. Die 
vorhin erwähnte Karte von Lyons weist für das im Süden vom Patron- 
Thal gelegene Uadi Farach noch gröfsere Widersprüche mit den An- 
gaben Junker's auf, vor allem aber ist die Konfiguration dieser von den 
älteren Reisenden auch als Bahr*bela-ma bezeichneten Senkung auf 
beiden Karten eine durchaus anders gestaltete. Die südliche Beran- 
dung des Natron-Thals ist auf unserer Karte nach der auf dem Original 
des Ägyptischen Salz-Departements dargebotenen Zeichnung eingetragen. 
Dieser Teil der Terrainzeichnung beruht indes nicht auf eigenen Ver- 
messungen. 



■ I 

Digrtized by Google 



Tafel t 



Natro*v 

civweinlui'Üi. 




DU' Mdi- Makarwa 



'"«fij^l hUi Ans*- -Ii ctjjirulr C \- J».-' rejl:, 



Digitized by Google 



H. folakowsky: Moreno's Forschungsreise in den Andes. 25 



Die Umrifsgestalten der eiiizelnen Natron-Seen, die auf flem Original 
mit gröfserer Genauigkeit zum Ausdruck gebracht worden sind, als 
unsere Reduktion vermuten läfst, entsprechen den Strantliinien ihres 
höchsten Wasserstandes im December. I^ie Seen sind von Flächen 
umgeben, auf denen die in ihrem Wasser aufgelösten SaJze durch In- 
filtration auskrystallisieren und solchergestalt Salzflächen darstellen, 
auf denen ein Teil des Natronprodukts eingesammelt wird. Die Grenzen 
des den einzelnen Seen zukommenden Infiltrations-Bereiches sind auf 
dem Original mit gröfserer Schärfe markiert, als es der Mafsstab der 
reduzierten Karte gestattet. 

Hinsichtlich der den einzelnen Natron-Seen zukommenden Namen 
scheint auch bei den daselbst beschäftigten Arbeitern bis zu einem ge- 
wissen Grade Unsicherheit obzuwalten; indes dürfen die von Junker 
angegebenen, von denen auf unserer Karte oft beträchtlich ab- 
weichenden Bezeichnungen nicht als die zutreffenderen betrachtet 
werden. 



Moreno's Forschungsreise in den Anclci, zwischen dem 

37, und 47/ südl. Br/) 

Von Dr. H. PoUkowiky. 

Als der Grenzstreit zwischen Chile und Argentinien im Jahr 1893 
einen akuten Charakter annahm, publizierte ich die Ansicht, dafs dieser 
Streit vom rein geographischen Standpunkt freudig zu begrüfsen 
sei und dafs er ein genaues Studium und eine genaue kartographische 
Aufnahme des ganzen Gebiets im Süden des 40.^ von der Paciiiscfaen 
Küste bis östlich der kontinentalen Wasserscheide zur Folge haben 
werde. Diese Prophezeiung ist bereits bis heute zum grofsen Teil 
eingetroffen. Es liegen die Ergebnisse von vier gröfseren chilenischen 
Kx}ieditionen vor, die unbedingt von hohem wissenschaftlichen Wert 
sind ui-id Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen können. Von diesen 
Reisen ist wiederholt in den Verhandlungen" der Gesellschaft für Erd- 
kunde die Rede gewesen, und ich verweise zudem aul die schöne Arbeit 
des Herrn Steffen in dieser „Zeitschrift" (1897). Von argentinischer Seite 
waren dagegen bisher nur einige Karten und Aufsätze von sehr zweifel- 
haftem Wert im Boletin des Geographischen Instituts von Buenos Aires er- 

*) Reconocimicnto de la Rcf^ion Andina de la Repviblira Argonüna. Apuntes 

preliminares sobre iina cxcuräiou ä los lerrimrios del Neuquen, Rio Ne^To, Cluihut y 

Santa Cruz por Franc. F. Moreno, Director del Museo de La Hata. Tom. I. 
La. i^lata, J897. 
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schitinen'). Seit Ende des Jahres 1807 hat sich die Sachlage aber 
wesentlich geändert, und von argentinischer Seite ist ein Beitrag zur 
Orographie nnd Hydrographie des andinen Gebiets der Argentina 
zwischen dem 38. und 46.° 30' erschienen, der wohl so wichtig und 
wertvoll ist, als die Reisen der Herren Steffen und Genossen in den 
letzten 5 bis 6 Jahren. Für die Ruhe der beiden Länder und für die 
schwierige Aufgabe der leitenden Staatsmänner nnd Politiker derselben 
wäre es viel wünschenswerter und richtiger gewesen, die Grenzverträge 
erst jetzt, d. h. Ende 189^» abzuschliefsen, wo man das Terrain genug- 
sam kennen wird, um eine mögliclie Grenze auf der Karte zu 
definieren. Dies war bisher nicht der Fall; jede Expedition zeigte, wie 
wertlos die abgeschlossenen Grenzvertrftge sind, wie eine Bestimmung 
die andere aufhebt, und wie unmöglich es ist, einen Schiedsspruch su 
fällen, der allen berechtigten Ansprüchen beider Teile, d. h. allen 
Einselbestimmungen der drei Verträge von 1881, 1893 und 1896, ge- 
recht werden soll. Ich beneide die englischen Schiedsrichter, deren 
Hülfe für das Gebiet von 40 bis 46^ höchstwahrscheinlich bald in 
Anspruch genommen wird, um ihre Aufgabe nicht. Auf den Inhalt 
der Verträge kann ich hier nicht eingehen^, sondern verweise auf die 
grofse Arbeit von Steffen. Ich will nur kurz den heutigen politisch- 
geographischen Standpunkt der Frage präcisieren. Derjenige Gebirgszug, 
bzw. die unregelmäfsig verlaufenden und zerrissenen Gebirgsmassen, 
welche als Cordilleren der Andes im eigentlichen und engeren Sinn 
bezeichnet werden, trägt zwischen dem 40. und 46.^ durchaus nicht 
die höchsten Gipfel und bildet auch nicht die Wasserscheide. Die 
höchsten Gipfel liegen in Gestalt erloschener Vulkane in der Nähe 
der Pacifiscben Küste. Die Grenzlinie kann nicht über diese Gipfel 
gehen, wie von argentinischer Seite zuerst gefordert wurde, da eine 
andere Stelle der Verträge bestimmt, dafs alle Flüsse,, die in den 
Stillen Ocean münden, bis zu ihrer Quelle auf chilenischem Gebiet 
liegen. Andererseits wird die Hauptverkettung der Andes als Grenz- 
scheide proklamiert und gesüßt, dafs die Flüsse und Flufsteile, die 
auf der einen oder anderen Seite dieser Scheide liegen, zwischen beiden 
Staaten geteilt werden sollen. Eine solche Hauptverkettung der Andes 

S. Boletin del Instituto Geogr. Argcnt. Tom. XVT (1895) 1 — "n^l meine 
Kritik in : Petcrm. Mittlj». Literaturber, v. 1895 Nr. 584 ; Bolclin in demsclb. Bande, cuad. 
5-8, tliei vergeh, .^rfilcc•l und meine Antwort in Peterm. Mittlgeo 1S96 S. I40f. 
u. Mitligen d. K. K. Geogr. Oes in Wien, 1S96. 

'''j S. A. Bascunan Muiue»; Rccopilacion de Xratados y Convenciones cclebr. 
entrc la Rcpublic.i de Chile i las potcncias cxtranj. 1819 — 1893. i Bde. Santiago, 
Iinpr. Cervantes, 1894 und die Mem. de Relac. Exter, pres. al Congreso de Chile 
eu 189t) i 1897* 
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ist nach dem heute vorliegenden Material bei einigem guten Willen zu 
erkennen und zu verfolgen und würde den heutigen argentinischen 
Grenzansprüchtn genügen. Dagegen ist aber zu bedenken, dafs sich 
wie ein roter Faden durch die ganzen Verträge die Proklamicrnng der 
Wasserscheide als Grenzlinie in zweiter Instanz hinzieht. Die Grenz- 
linie erster Instanz ist immer die Cordilleie der Andes. Die Wasser- 
scheide kann also als Grenzlinie nur angenommen werden, wenn sie 
innerhalb der Andes liegt, und zu dieser wichtigen Frage, die heute den 
Kern des ganzen Streits biideti liefert Moreno's Buch sehr wertvolle 
Beiträge. 

Herr Franzisco Moreno ist heute» wo auch Ramon Lista kürz- 
lieh gestorben ist>), der einzige lebende Argentiner, der die andine 
Region seines Vaterlandes eingehend bereist und untersucht hat £s 
war deshalb von der argentinischen Regierung sehr verständig, Herrn 
Moreno zum Sachverständigen {peräo^ für Argentinien zu ernennen und 
als solchen behufs Vertretung der argentinischen Grenzansprttche nach 
Santiago zu schicken. Herr Moreno machte im Jahr 1873 seine erste 
Reise nach dem Rio Negro, ging wenige Jahre darauf auf einer neuen 
Reise weiter nach Süden, nach den Quellen des Santa Cruz, 1876 nach 
der eben begründeten Kolonie Chubnt, 1879 wiederum nach Fatagonien 
bis zum 43.% wo heute die Kolonie „16 de Octubre" existiert und blüht, 
die 1886 angelegt wurde, und untersuchte zuerst genauer einen kleinen 
Teil des grofsen Sees von Nahuel-Hnapi. Kuize Zeit darauf wurde 
Herr Moreno Direktor des Museums in La Plata, der Hauptstadt der 
Provinz Buenos Aires, und nun konnte er mit verschiedenen Hülfs- 
kräfken an eine genauere Durchforschung des südlichen und westlichen 
Argentiniens gehen. Reiche Sammlungen brachten diese Expeditionen 
m das genannte Museum. Von 1893 bis 1895 untersuchte Moreno mit 
einer gröfseren Expedition einen Teil des Grenzgebiets gegen Bohvia 
und der Puna de Atacama und drang bis zum Departement San 
Raphael in der Provinz Mendoza vor. Auf dieser Reise wurde be- 
sonders die Orographie berücksichtigt. Die Ergebnisse dieser Reisen 
sind erst zum Teil veröftentlicht^). Im Jahr 1896 nun trat Moreno seine 
letzte ^rofse Forschungsreise an und berichtet im ersten ikuid des 
bereits in der Kopfnote genannten Werkes in grofsen Zügen über die 
Ergebnisse dieser Reise. Die speziellen Krgel)nisse werden in den 
folgenden Bänden veröffentlicht werden. Die Reise war auf fünf Monate 
festgestellt und sollte das andine Gebiet, welches Argentinien beansprucht, 



S. die Notiz über Lista's Ende in Peterm. Mittigen. 18981 Heft % und einen 
kleisen Bericht über seine letzte Reise in Peterm. Miul^en. Literatorber. 1896, Nr, ^oo. 
3j Kevista del Moseo de La Plata. Tom. VU, 1895- 
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von San Raphael (Mendoza) im Norden bis tum Lago Buenos Aires 
im Gebiet von Sant<a Cruz erschUef$en. Interessant ist, dafs fast 
sämtliche Begleiter des Herrn Moreno Deutsche waren. Da auch auf 
chilenischer Seite die Aufnahmen fast nur von Deutschen ausgeführt 
werden, so ist anzunehmen, dafs von beiden Seiten mit deutscher 
Objektivität verfahren wird und die beiderseitigen Aufnahmen sich 
decken bsw. ergänzen, sodafs nicht etwa der Schiedsrichter (die eng- 
lische Regierung) noch eine Kommission nach dem Grenzgebiet senden 
mufs, um zu entscheiden, welche Angaben bzw. Aufnahmen die rieh- 
tigen sind. Es sei hier vorweg bemerkt, dafs bisher die Aufnahmen 
von Steffen und seinen GefUirten und Kollegen in allen wesentlichen 
Punkten mit der schönen Karte übereinstimmen, welche Moreno seinem 
Werk beigegeben hat*). 

Die grofse Expedition Moreno's bestand aus mehreren Arbeits- 
gruppen. Die erste bildeten die Ingenieure Heinrich Wolff und Carl 
Zwilgmeyer, der Geologe Rudolf Hauthal, der Landschafts-Zeichner Carl 
Sackmann und ein argentinischer Jäger. Diese Gruppe untersuchte 
zuerst die Gegend zwischen San Raphael und Chos-Malal, der Haupt- 
stadt von Chubut. Die zweite Gruppe bildeten die Ingenieure und 
Topographen Adolf Schiörbeck und Eimar Soot, der Geologe Santiago 
Roth und der Gehülfe Juan Bermichan. Sie gingen auf dem Rio Negro 
und dem Limay bis zum CoUon-Curä, untersuchten den Rio C&leufö 
und seine Zuflüsse den See von Nahuel-Hnapi und den Lago 
Gutierrez. Die dritte Gruppe bildeten die Ingenieure G. Lange, 
Theodor Ameberg, Hans Waag, Johann Kastrupp, Emil Frey und 
Ludwig von Platten, der Bergwerks-Ingenieur Joanny Moreteau und der 
Naturforscher Julius Koslowsky, Diese untersuchten das Gebiet im 
Süden des Lago Gutierrez bis zum Lago Buenos Aires. Fast alle 
diese Herren waren bereits erfahrene Beamte des Museums. Sie traten 
die Reise anfangs Januar 1896 an. Ende Januar traf Moreno in San 
Raphael mit der ersten Expeditionsgruppe zusammen, erteilte nochmals 
spezielle Instruktionen und brach dann selbst gegen Süden auf. Es ist 
hier unmöglich, der Route des Herrn Moreno und der verschiedenen 
Mitarbeiter zu folgen. Ich begnüge mich, einige Hauptresultate, welche 
eine xVnderung b^w. Bereiclierung unserer Karten veranlafst haben, 



Piano preliminar y parcial de los Territorios del Neuqaen, Rio Neßro, 
Chubut y Santa Cruz levant.ido por H scrcion topogtafica del Mti^eo y dibujndo 
por la seccion caritogrdfica del mi-nio i : noo ooo. La Plata, 1896. — Es wird weiter 
im Titel ^^csairt, dafs die Kalten der chilenischen Marine und die über die Reisen 
von Steficn und Fis-cher nach den Seen von Llanquihnc Todos los Santos und 

nacii den Kios Puelo und Palcua vvcnigbleD^ zum ieü beuuUt worden sind. 
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anzuführen, und vergleiche zu diesem Zweck die grofse Karte der 
Argentina des Herrn Professor Dr. Brackebusch vom Jahr 1891 mit 
der Karte von Moreno. Brackebusch hat bekanntlich seine Reisen 
nur bis zum 35.° südl. Breite ausgedehnt, und die vier SUdblätter seiner 
grofsen Karte sind von der Firma Wagner und Debes (Leipzig) nach 
dem bis anfangs 1890 publizierten Material gezeichnet. Diese Zu- 
sammenstellung konnte damals als eine gute und fleifsigc bezeichnet 
werden. Betrachtet man aber heute die Karte Moreno's und die der 
bisherigen vier chilenischen Expeditionen, so mufe man bekennen, dafs 
der Südteil der Karte von Brackebusch vom 40.^ an bereits voll- 
ständig veraltet ist. 

Der Nahuel-Huapi wurde an der Nordost-Ecke beim verlassenen 
Fort Chacabuco erreicht, und im Hatise des Kolonisten J. Jones wurde 
Quartier aufgeschlagen. Das Nord>Ufer bedeckte früher ein ungeheurer 
Gletscher. Heute ist das Terrain wellig, sehr fruchtbar und mit 
riesigen Granitbiöcken besät. Das anstehende Gestein (auf der grofsen 
nördlichen Halbinsel, die bei Brackebusch kaum zu erkennen ist)*), 
bildete Granit und Porphyr*Arten. Von diesem Vorgebirge aus konnte 
klar erkannt werden, da& das Bett des Sees ein früherer Gletscher 
ist. Die schneebedeckte Andes-Kette ist im Westen und Südwesten 
sichtbar, gegen Norden verschliefsen grofse Wälder die Aussicht auf die 
neuvulkanischen Felsen. Die Granitblöcke (bis 180 cbm grofs) hat der 
Gletscher vom West« und Sfldrande des heutigen Sees bis an das 
heutige Nord-Ufer transportiert. 

Als Moreno 1876 zum ersten Mal die Ufer dieses schönen Sees 
besuchte, waren sie noch von mehreren Stämmen unabhängiger Indianer 
bewohnt. Es ehrt Herrn Moreno, dafs er an vielen Stellen bedauert 
und scharf tadelt, dafs die argentinische Regierung bisher die Ein- 
geborenen nur verdrängt oder vernichtet hat, nie darauf bedacht war, 
sie sn erhalten, ihnen gewisse Gebiete zur endgiltigen Ansiedelung zu 
Qberlassen. Die traurigen Reste der einst mächtigen Stämme wohnen 
jetzt in Chile, wo sie in ebenso humaner wie verständiger Weise behandelt 
werden, oder sie ziehen jetzt am Ost-Abhange der Andes immer weiter 
nach Süden. Von Buenos Aires aus werden ihre Lrändereien in grofsen 
Parzellen immer weiter an Leute verkauft, die mit dem Besitztitel nur 
spekulieren wollen. — In der Nähe des Austrittes des Limay kann 
leicht eine Brücke erbaut werden. Am Südufer des Sees hat sich 
der Deutsche J, Tauschek angesiedelt und treibt mit ausgezeichnetem 



1) Der Lago Manzana, den Brackcbusch im Norden dieser Halbinsel zeichnet, 
existiert nicht. Er ist wohl ciogelragen nach Jorge J. Roh de, Descripcion de los 
Gobeniacioaei Nscionales, Buenos Aires, 1889 mit rier Bl. Kaiten. 
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Erfolg Viehzucht und Ackerbau. Auch er ist nicht Herr des von ihm 
nutzbar gemachten Landes, welches zu den grofsen Landkonsessionen 
gehört, die in Buenos Aires verkauft und versteigert werden. Wolle, 
Häute, Kartoffeln, Käse, Ikittcr u. s. w. werden alle 14 Tage mit einem 
Boot von den östlichen Ansiedelungen (aufser Tauschek noch einige 
Deutsch-Chilenen) am Nahuel-Huapi nach dem Puerto Biest am äufsersten 
Westrande geftthrt und kommen von dort in drei Tagen auf den 
Markt in Puerto Montt. 

Das Absatzgebiet für die umstrittenen fruchtbaren Andes-Thäler 
und das Gebiet der Andes-Seen liegt heute und für die nächsten Jahre 
noch unbedingt auf der chilenischen Seite. Eine Änderung kdnnte 
in dieser Beziehung nur dann eintreten, wenn eine Eisenbahn von San 
Antonio (im Golfo de San Miguel unter 41 " südL Br., s« Stieler's Atlas 
Bl. 94) nach Junin de los Andes und dem Nahuel-Huapi erbaut würde. 
Herr Moreno führt an anderer Stelle (am Ende des Buches) aus, dafs 
eine solche Bahn weder schwierig noch kostspielig sein würde. Auch 
weiter gegen Westen, am Südufer des Sees, nach dem Lago Gutierres') 
(bei Rohde a. a. . und Brackebusch ganz falsch gezeichnet)^) zu, wohnen 
einige Deutsche. — Musterhaft ist die kurze Übersicht der bisherigen 
Reisen nach dem Nahuel-Huapi. Zuerst entdeckten und besuchten ihn 
Missionare, Jesuiten: die Padres Mascardi (1665), Rifler, Laguna, 
Guillermos (f 17 16). Letzterer wurde von den Indianern vergiftet, da 
er den wahren alten Weg von Bariloche (in drei Tagen per Maultier 
von Ralun am Grunde der Ensenada de Reloncavi aus) bis zum 
Nahuel-Huapi entdeckt hatte. Der spanische Pilot ViUarino besuchte 
das Seengebiet zuerst (1782) von der atlantischen Seite und befuhr 
den ganzen Rio Negro, den Limay und einen Teil des Collon- 
Curä (Chimehuin), des wichtigsten Zuflusses des Limay, der erst von 
hier an schiffbar wird. Den See selbst erreichte Villarino nicht. Von 
chilenischer Seite drangen bis zu ihm vor: Perez Rosales, Fonck und 
Hcfs {1S55) und Guill. Cox (1862), dem wir die erste leidliclie Knrte 
des Sees vcrcianken. Die ersten Weifsen, die vom Atlantisrhen Oceaii 
Iiis /.um NaliiiLl-Huajji vordrangen, waren Moreno und sein Assistent 
im Januar 1876. Er sah damals nur einen Teil der NordkUste, 

M Auf Kiner neuesten Karte vom Jahr XS96, die ick noch niher be> 
sprechen werde, zeichnet Rohde diesen See siemlick richtig, nennt ihn aber 
ArrC'Lftnquen, 

2) Der Südwesttdl des Sees z«gt bei Moreno svei Arme. Der eine geht 
direkt nach Westen und liegt dicht unter 41**, An seinem Ende befindet sich 
Puerto Biest Er ist gan« erforscht und aiso gant cinjretragen. Ein anderer mehr 
njcli Südwest «trcirhcndcr Arm ist nur angedeutet. Brackcbasch zeichnet «wei 
nach Südwest gehende Arme. 
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18S0 aber einen grofsen Teil der Buchten und Küsten der Südliälfte 
des mächtigen, sehr unregelmäfsigen Sees. Seine Wasser sind im 
Centnim dunkelblau, wie die des Genfer Sees; am Rande, wo sie die 
Glünmerflächen und den weifsen, krystallinischen Quarz wiederspiegeln, 
sind sie bimmelblau bis weifs- milch ig, bis zur Farbe des geschmolzenen 
Silbers. Die zahlreichen Ansichten (Photolitographien) des Sees und 
seiner Umgebung werden durch eine wunderbar anschauliche, an 
einigen Stellen poetische Schilderung der Schönheiten dieser Wildnis 
unterstützt. Die schönste Landschaft, die Moreno auf allen seinen 
Reisen in Amerika und Europa gesehen hat, ist die am Südufer des 
Nahuel-Huapi. — 

Der südlichste Ziiflufs des Limay ist der Curruleufü (oder Piä oder 
Pichilcufü oder Rio de los Hechiceros), und der Cerro Bayas (1430 m) 
bildet die Wasserscheide zwischen dem Chubut und dem Rio Negro. 
Die Hochebenen im Osten und Südosten des Limay sind so charakte- 
ristisch geformt wie die am Rio Santa Cruz. Die obersten dieser Ebenen 
bilden (nach M.) den Grund des alten inneren Meeres, welches zwischen 
dem Granitkordon des Andes und dem des Centrums von Patagonien 
lag, bevor die nenvulkanischen Kräfte und die Eismassen die heutige geo- 
logische Landschaft schufen. Gigantische Gletscher bedeckten diese 
ganze Mittelregion und übersäten sie mit den Abfällen der hohen 
Gipfel der Andes, mit Granit, Porphyren und modernen vulkanischen 
Gesteinen. Heut eignet sich der gröfste Teil dieses Gebiets vorzüg- 
lich für Ackerbau und Viehzucht 

Jetzt folgt gegen Süden die Region, wo die Quellfiüsse der bekannten 
Hauptstrdme Patagoniens in nächster Nähe, aus den östlichen Ketten 
(oder Vorbergen?) der Andes, aus hochgelegenen Sümpfen oder am 
Rande der patagonischen Hochebene entspringen. 

Der Rio Malten, ein Zuflufs des Chubut, entspringt in der Nähe 
des Curruleufü (Zuflufs des Limay) und des Rio Manso (Zuflufs des 
Pueio). In diesem Falle liegen die Quellen auf einem 1200 bis über 
2300 m hohen Gebirgszuge. Er setzt sich im Süden in einer bis 1910 m 
hoben Kette fort, welche der Arroyo Maiten durchbricht Gegen Westen 
dieser Vorkette sind wieder zwei deutlich durch Höhenzüge geschiedene 
Längsthäler zu erkennen, und dann im Westen (des Nahuel-Huapi und 
der nach Süden anschliefsenden Hochebenen und Gebirge) liegt die 
Hauptmasse der Cordillere de los Andes. 

Nach der Karte von O. de Fischer vom Jahr 1894 über die 
Palena-Expedition steht der Lago de Todos los Santos durch tlen Rio 
l'uclla und einen Arroyo Rosalcs mit der kleinen Lagun.i i iia fliart 
ini Süden des Westrandes des Nahucl-Huain ; in A'erbindiiiif; und diese 
wieder mit dem Nahuel-Huapi selbst. M. zeichnet dieses Gebiet in 



Digitized by Google 



32 



H. Polakovsky: 



gleicher Weise und noch bestimmter. Der gro£se See würde also nach 
beiden Oceanen entwässern, und die Grenzlinie, die am Westrande 
des Sees verläuft, würde einen unbedeutenden Flufs schneiden müssen. 
Rohde trägt aber auf seiner neuesten (sehr unbedeutenden, schlecht 
ausgeführten, an vielen Stellen fast unlesbaren) Karte') hier den Boquetc 
Perez Rosales ein, dabei dem gen. Herrn de Fischer gleichfalls folgend 
in einer im August 1894 veröffentlichten Spezialkarte dieses Gebiets. 
(Enthalten in einer von Fischer yeröffentlichten Broschüre, auf die ich 
noch näher eingehe.) Bezeichnend ist, dafs Moreno der Karte und Reise 
des Herrn Rohde und seiner Entdeckung des wahren fiariloche- 
Passes im ganzen Buch mit keiner Zeile Erwähnung thut. Wie es um 
diese Entdeckung in Wahrheit bestellt ist, hat Herr O. de Fischer 
in einem am 5. August 1894 in Santiago gehaltenen Vortrag nach- 
gewiesen*). 

Den obersten Teil des Chubut läfst O. de Fischer zwischen Ge- 
birgszügen verlaufen (desgl. Brackebusch); nach M. existiereii diese nicht 
Im Gebiet von Capuel-Huimul und Cholila (im Süden des 4»% Höhe 
etwa 800 m) hat ein ungeheurer See vor der grofsen Ausdehnung der 
Gletscher existiert, und die Reste dieses Sees bilden die heutigen Seen 
des Puelo und die des Rio Fta^Leufü. „In der ersten Eiszeit bedeckte 
eine Eishaube die ganze östliche Andes-Region, und alle Absickerungen 
dieser Eismasse flössen nach dem Atlantischen Ocean. So erklären 
sich die breiten Thäler und die Schichten von angeschwemmten Andes- 
Steinen, welche sie bedecken. Durch diese Thäler flie&en heute die 
Quellflüsse des Chubut. Die Ebene wird von den Resten einer der 
alten Randmoränen des grofsen, verschwundenen Sees gebildet." Die 
Schönheit und Fruchtbarkeit der Thäler des Lelej (Zuflufs des Chubut 
von Süden her) und des Lepa wird mit Musters („Unter den Fatagoniem") 
gerühmt. Sie liegen etwa unter 42^ 30' und 71** westl. Lg. v. Gr. 
In den sich gegen Süden anschliefsenden fruchtbaren Pampas de Esguel 
(sttdl. V. 48^ 30'), wo bereits Viehzucht getrieben wird, lag wieder das 
dwor/tum agtiarum, geschafien (wie an anderen Stellen) durch die Wir* 
kung der Eiszeit. Auch hier wurden die Gewässer, die von den Andes 
nach dem Atlantischen Ocean flössen, durch die ausgedehnten Moränen, 
die heute die Region bedecken, gezwungen, sich nach der Westseite zu 
wenden. Auf diesen Hochebenen ist es schwer, zu bestimmen, von 
welcher Stelle aus die Gewässer nach dem Atlantiseben und von wo 



M Mapa General Je la Repübüc.i Arpentina y de los pai';es limitrofe?;. PuM. por 
tl Just G( oj:;r. Argent. bajo U direccion dcl C o r o n c 1 Jorge J. Rohde — Buenos 
Aires, i.Sy , 4 Rl 

*) ElPaso de Vuriloclie por D. Oscar de Fischer. Santiago, Impr. Mej'ia iS94* 
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sie nach dem Stillen Üce;ni fliefsen. Vergebens würde man auf dieser 
£bene (die nördl. v, 43' endet) den „andinen Rücken, welcher die 
Wasser scheidet", suchen. Diese I'.bene senkt sich zur Schlucht (abra^ 
hoqtuii) von Esguel» und man kommt hier zu einer anderen Staffel des 
alten, verlorenen Sees, dessen Bett gegen Westen und Südwesten die 
heutige „Colonia 16 de Octubre" einnimmt, Dr. Stange sagt in seinem 
Reisebericht (Annal. de la Univers, de Chile, Novemb. 1894), dafs die 
Höhenzüge im Westen und Süden der Llano de Esguel- die linea divi- 
soria zwischen den chilenischen und argentinischen Wassern bilden, 
d. h. zwischen denen, die in den Atlantischen und in den Grofsen Oceajs 
münden, Herr M. bemerkt hierzu : Es ist hier nicht der Moment, zu 
diskutieren, ob diese Gewässer chilenisch oder argentinisch sind, weil 
sie in dieser oder jener Richtung laufen. Ich kann aber vorweg sagen, 
dafs Herr Stange in diesem Abschnitt irrt, was vielleicht von einer 
mangelhaften Beobachtung herrührt, die sich durch die SchnelUgkett 
seiner Reise erklärt. Die Gewässer, die nach Osten und Westen hinab- 
fliefsen, haben ihre Quellen im 0$ten und Norden dieser Höhenzüge^ 
in einer Ebene; ebensowenig existiert hier eine Kette» wie derselbe 
Reisende sagt, die von Westen nach Südosten streicht, und da sich 
dieser Fehler in der von Herrn de Fischer gezeichneten Karte (a. a. Q.) 
wiederholt, in der er die Resultate der Forschungsreise niederlegt, einer 
schrecklich fehlerhaften Karte (terrihlmmU dtficUnte)» kann ich nicht 
veitergehen, ohne dies zn bemerken, denn derartige Mängel tragen 
dazu bei, das Urteil derjenigen zu verwirren, die sich mit der Oro- 
graphie der SUdgrenze dieses Kontinents beschäftigen.'* Die Dar> 
Stellung des Gebiets im Norden und Osten der Ebene von Esguel ist 
allerdings bei de Fischer und Moreno sehr verschieden. Der wichtigste 
Unterschied ist der, dafs M. im Osten nur ganz unbedeutende Höhen- 
Züge (Vorberge) andeutet, während de Fisdier diese Hochebene gegen 
Osten von ganz bedeutenden Höhenzügen eingerahmt zeichnet Be- 
sonders die Kette im Osten der Rio Teca scheint ein Phantasieg^bilde, 
wie man sie bisher zuweilen auf Karten von Rohde und Ezcurra ge- 
funden bat, zu sein. Übrigens verlegt de Fischer das divoriium (also 
die Grenzlinie nach chilenischem Anspruch) auf die Höhenzüge,- welche 
dit; genannte Ebene im Westen begrenzen. 

Herr M. schreibt weiter: Wenn ein anormales Hochwasfer, das 
sich in jedem Winter ereignen kann, die Gewässer der Ebene von Es- 
guel stark vermehrt, würde das divoriium a<juarum sicher weiter nach 
Osten rücken, und weder die Cerros von Ksgucl noch die Ebene (v. Et) 
wüiücii es bilden. Die östliche Hochebene würde in diesem Fall, 
wenn man die Theoiicii der Herren Steffen, de Fischer und Stange an- 
nimmt, wahrend einer Jahreszeit die „Vtikeiiung der Cordilleren 
ZehMhr. 4. Oa. f. Brdk. Bd. XXXIII. 1I98. 3 
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werden, welche die Wasser scheidet", während in der anderen dieses 
„encadcnamtento" (Verkettung) in der Ebene läge.** Ich mufs gestehen, 
dafs mir diese Stelle, dieses Wandern der die Quellen liefernden, hoch- 
gelegenen Moränen nach Osten (infolge von Wasserreichtum auf der 
ganzen Hochebene) nicht verständlich ist. — Das Studium der lücken- 
haften Karte von M. (in der Mitte der £bene — gegen Süden — steht auf 
einer weifsen Stelle, ohne alle Terrainzeichnung, die also von den 
Reisenden nicht besucht und aufgenommen worden ist: Cerro de Es- 
guel) giebt keinerlei Auskunft. Die Itinerare von de Fischer und Stange 
und von Moreno (bsw. seinen Ingenieuren) Hegen nicht weit ausein- 
ander, die Höhenangaben auf beiden Karten sind nicht sehr verschieden. 
Wo die Karten differieren, wird aber jeder aufmerksame Beobachter 
unbedingt der von Moreno mehr Vertrauen schenken, weil sie nur das 
faktisch bereiste, aufgenommene Gebiet darstellt, was bei O. de Fischer 
nicht der Fall ist. 

Weiter nach Sflden folgt das fruchtbare Thal des i6. Oktober, 
entdeckt von Fontana. M. beschreibt eingehend die heutigen Ansiedler 
und ihre Lage und beklagt wieder, dafs die Eingeborenen fast ganz 
verschwinden, immer wieder von ihren Wohnsitzen verdrängt werden, 
mit ihrem wenigen Vieh immer unwirtlichere Gebiete aufsuchen müssen. — 
Um den Besitz dieser fruchtbaren Andes-Thäler dreht sich heute der ganze 
Streit, und die Chilenen behaupten auf Grund der Reisen von Steffen 
und Genossen, dafs sie innerhalb der Andes liegen und also, soweit 
sie nach dem Pacific entwässern, ihnen gehören. M. aber schreibt die 
Worte: „Cordillera de los Andes'* weiter westlich vom ganzen von ihm 
und seinen Gehilfen bereisten Gebiet in seine Karte ein, rechnet 
also diese Thäler, das ganze bereiste Gebiet, zu Argentinien, weil diese 
Thfiler in den Vorbergen bzw. am Rande der grofsen östlichen Hoch- 
ebene liegen. Diese von argentinischen Schriftstellern und Politikern 
stets vertretene Ansicht wird wesentlich dadurch unterstützt, dafs Argen- 
tinien im Valle i6 de Octubre eben schon seit etwa t886 eine Kolonie 
unterhielt, gegen deren Errichtung — soweit mir bekannt — Chile s. Z. 
keinen officiellen Protest erhoben hat. 

Nur noch eine Stelle kann ich hier besprechen, wo eine ganz 
wesentliche Änderung unserer Karten vorzunehmen ist. Es handelt 
sich um den von Fontana 1886 entdeckten, ihm zu Ehren benannten 
See, belegen etwa unter 44^ 50' sthll. Br. Kr und seine l^mgebung 
ist auf allen seit 1B88 erschienenen guten Karten i^e/.eiclinet nac h der 
Originalkarte uü iioletin del Instituto Geogräfico Arpentino, Tom. VII 
(1896), S. 216. Der inäcluige See wird in zwei unregelniäf:>ig cifürmigc, 
von Nordosten nach Südwesten streichende ]?ecken geteilt durch ein 
von Norden vorspringendes zweizackiges Vorgebirge. (S. Brackehusch, 
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die grolse von Opitz und mir veröffentlichte Chile-Karte und die Karten 
im: Atlas Universal von F. Volckmar.). Unglaublich jammerbaft ist aber 
der See und seine weitere Umgebung dargestellt auf der neuesten» 
grofsen, officiellen Karte der Argentina, veröffentlicht vom Institute 
Geogrdfico Argentino. Je mehr ich die Karte studiert habe, desto 
mehr bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dafs vor ihrem An 
kauf (Preis etwa 30 Mk.) nur zu warnen ist. Auf keiner Karte 
liegt der Lago l'ontana so weit östlich vcjn fler Pacifischen Küste 
als bei dieser neuesten Karte des Instituto bzw. des Herrn Rohde. 
Faktisch reicht der Fontana im Verein nuL scmcr westlichen 1 ort- 
setzung, dem noch gröfseren Lago T.a Piata, viel weiter nach 
Westen, als bisher angenommen wurde. Der La Flata-See ist in der 
Richtung von Osten nacli Westen 60 km lang; ein etwa 3 km breiter, 
niedriger, von Hügeln in weiterer lerne eingeschlossener Landstreifen 
trennt ihn vom Fontana. Beide Seen stehen aber durcli einen flachen, 
diesen T.andstreiten durchncidenden Kanal in Verbindung. Der Fon- 
tana ist von ( )^ten nach Westen 25 km lang, beide Seen und ihre 
Verbindung streichen fast genau von Osten nach Westen, nur die West- 
liälfte des La l'lata . wendet sich etwas nach Norden. Von der im 
Westen des La Plata verlaidenden Höhenkette, die hier die Wasser- 
scheide darstellt, münden euuge kleine Flüsse in den La Plata. Die 
Quellen dieser Müsse nähern sicli bis auf 25 km der Pacitischcn Kustc 
(Ca.nal de Cay), und Chile würde an dieser Steile bis auf diese unbe- 
deuf^ende P.reite zusammenschrumpfen. Die Breite dieser zwei unge- 
heuren Seen (von Norden nach Süden) schwankt zwischen 3 und 8 km. 
— Gleich im Süden des La Plata-Fontana wendet sich aber die Haupt- 
kette, die zugleich weiter die Wasserscheide bildet und von der die 
Zuflüsse des Aysen (oder dieser selbst) kommen, direkt nach Osten. 
Kin anderer Zuflufs des Aysen (von Süden) entspringt aus einem weit 
nach Westen belegenen Gletscher, der wahrscheinlich auch die Quelle 
des Rio de los Hucmules ist. Ein weit verzweigtes Netz bilden die 
Quellflüsse des Rio Mayo, der in den Rio Senguer mündet. Das ganze 
Gebiet im Süden des Fontana bis zum Lago Buenos Aires und im 
Westen des 71." westl. v. Gr. war bisher fast eine Terra mcogniia. 
Es wird durch die chilenische Aysen-Expedition und durcli tlie schöne 
Karte von Moreno wesentlich erschlossen. Zum Fontana*La Plata sei 
noch nachgetragen, dafs die Längsachse des La Plata, wenn eine Krüm- 
mung und die grofse Wendung nach Nordwesten mitgerechnet wird, 
etwa 70 km mifst. Der La Plata liegt 940, der Fontana-See 930 m 
über dem Meer. 

Um diese wertvollen, bis vor kurzer Zeit von den Argenttnern wenig 
beachteten Regionen am Ostabhange der Andes zu erschliefsen, schlägt 

3* 
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Moreno den Bau von zwei Eisenbahnen nach guten Mafcn an der 
Atlantischen Küste vor. Mir scheint es richtiger, die herrlichen natür- 
lichen Wasserstrafsen nach dem Xahuel-Huapi und l'ontana-La Plata, 
die FUisse Rio Negro-Limay und Senguer erst genau zu untersuchen, 
ob diese nicht mit geringeren Kosten wenigstens tür Schiflfe von 2 — 3 m 
Tiefgang nutzbar gemacht werden können. 

Eine statthche Liste von Breitenbestimnnin<2;en, Azimut-Aufnahmen 
und Höhenbestininiungen schliefst das vor^u^lich ausgestattete \N'erk, 
dessen Fortsetzung alle Amerikanisten mit SelmsuclU und Interesse er- 
warten, ab. 40 Tafeln (viele in gr. 4 ) bringen meisterhaft ausgeführte 
Ansichten (Photolitographien) von Landschaften dieser bisher so wenig 
bereisten Oebiete. Argentinien, das Museo de la l'lata und besonder^ 
der Leiter dieses Instituts, dessen Publikationen leider in Kuro])a noch 
wenig verbreitet und beachtet sind, können auf dieses Werk stolz sein. — 

Das Buch des Herrn Moreno hat in Chile im Januar und Februar 
dieses Jahres eine ungeheuere Aufregung verursacht. Ein Teil der 
Presse hielt es für eine Herausforderung Chiles und tadelte scharf, 
dafs gerade der erste Sachverständige {pcn'io^ Argentiniens kurz vor 
seiner Rückkehr nach Santiago dieses Buch verteilen liefs. Hier ist 
zu bemerken, dafs Argentinien so gut wie Chile das Recht, ja die 
Pflicht hat, das streitige, noch sum Teil unbekannte Grenzgebiet er- 
forschen und aufnehmen zu lassen und gute Karten darüber zu ver- 
öffentlichen. Der chilenische Perito D. Diego Barros A. sendet zu diesem 
Zweck seit 1802 alle Jahre Expeditionen ans, Herr Moreno hat dies 
seit 1893 auch gethan, sich aber selbst an diesen Reisen beteihgt, sie 
geleitetnnd überwacht. Ihmkam es also zu, dieResuItatezu veröffentlichen. 

Die Regierungen beider Länder wollen einen Krieg vermeiden und j 
wünschen, dafs die leidige Grenzfrage endlich gelöst werde. Zu diesem | 
Zweck müssen sich zunächst beide Teile über eine kartographische 1 
Darstellung des streitigen Gebiets zwischen dem 40. und 46.** einigen. I 
Dies kann bis zum Beginn des Jahres 1899 der Fall sein. Man wird 
dann wahrscheinlich einsehen, dafs die Wasserscheide eine für beide 
Teile höchst unbequeme* fast unmögliche Zickzacklinie darstellt und 
es besser ist, sich auf dieser Strecke über einen Längengrad (71" 30' 
oder 71' 40' westl. Lg. v. Gr.) zu einigen. Sollte dies nicht möglich 
sein, so mufs eben der Schiedsspruch der englischen Regierung nach- 
gesucht werden. (S. auch meine Besprechungen dieses Buches in 
Mittigen, der k. k. Geogr. Ges. in Wien und in Hettner's Geogr. 
Zeitschr.) 
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Das russische Flachland. 

Vüu Dr. Alfred Philippson. 

Der VII. Internationale Geologen-K ongrefs, der in der ersten Sep- 
temberwoche des Inhres 1897 in St, Petersburg tagte, bot durch die 
aufserordentlicheu Reisevergünstigungen, welche die Russische Regierung 
den Teilnehmern gewährte, vor allem aber durch die ausgedehnten 
Reisen in die verschiedensten Teile des Europäischen Rufsland nebst 
Ural und Kaukasus, die vor und nach dem Kongrefs unter sach* 
kundigster Führung veranstaltet wurden, eine so treffliche Gelegenheit, 
mit verhältnismäfsig geringen Opfern an Zeit und Geld Rulsland 
kennen zu lernen, wie sie sich wohl nie wiederholen wird. Mit hm- 
liebster Dankbarkeit werden die asahlreichen Teilnehmer an diesen 
Fahrten des grofsartigen Gastgeschenkes gedenken, das ans Rulsland 
mit diesen noch bei keinem anderen Kongrefs in solchem Umfang 
getroffenen Veranstaltungen dargebracht hat, der riesigen Opfer an 
Arbeit und Geld, in denen Staat, Korporationen, Organisatoren und 
Führer wetteiferten — eine Dankbarkeit, der gegenüber die kleinen 
Verdriefslicbkeiten und Ärgernisse, die nicht ausgeblieben sind, weit 
in den Hintergrund treten müssen. 

Es mag kühn erscheinen, nach einer immerhin so flüchtigen Reise, 
gleichsam nach einem Vogelilug über die riesigen Räume des ge- 
waltigen Reiches hinweg, etwas darüber veröffentlichen su wollen» Die 
folgenden Zeilen machen daher auch nicht den geringsten Anspruch 
darauf, den Kennern Rufslands etwas Neues zu bringen l Diese Reise- 
skizsen soUen lediglich die Bilder wiedergeben, die der Verfasser selbst 
gesehen, und wie er sie gesehen und aufgefafst hat. 

Damit glaube ich doch manchem Daheimgebliebenen eine nicht 
unwillkommene Anschauung von der Natur Rufslands zu übermitteln. 
Und wenn hier und da eine neue Auffassung hervortritt, so würde der 
Verfasser sich freuen, wenn sich daran eine Erörterung seitens der besseren 
Kenner Rufslands anknüpfen würde, von denen er Berichtigungen und 
Belehrungen stets dankbar entgegennehmen wird. 
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Eiuleitong. 

Die Natur des russischen Flachlandes. 

In dem ganzen riesigen Gebiet, das über die Hälfte Europas, den 
ganzen Osten, einnimmt, zwischen dem Gebirgskranz des Ural im 
Osten, des Kaukasus und der Krim im Süden, der Karpathen und des 
skandinavischen Hochlandes im Westen, ist keine Unebenheit vor> 
banden, die auf den Namen eines Gebirges Anspruch machen könnte. 
Mit Ausnahme verhältnismäfsig kleiner Teile herrscht überall flache 
ungestörte Lagerung der Gesteine: es ist eine starre Scholle, 
der seit den ältesten, organische Reste enthaltenden Formationen 
Faltungen fern geblieben sind — , und die Meereshöhe dieser weiten 
Scholle ist nicht so bedeutend, dafs die Erosion der Flüsse ein Gebirgs* 
reltef hätte darin ausarbeiten können. Rufsland gehört zu den gröfsten 
Flachländern der Erde. In freier Verbindung steht dieses Flachland 
durch breite Ldcken des Gebirgskranzes hindurch nach Südosten mit den 
weiten Flachländern Asiens, nach Südwesten mit dem unteren Donau* 
TieRande, nach Westen mit dem Norddeutschen Tieflande, durch keine 
festen Grenzen von diesen geschieden. Dazwischen wird es unmittelbar 
von drei Meeren, dem Eismeer, der Ostsee, dem Schwarzen Meer, und 
dem gröfsten Binnensee der Erde, dem Kaspischen Meer, bespült. So 
öffnet sich dieses ungeheure Flachland nach verschiedenen Seiten zu 
weltweiten Beziehungen. Diese, zusammen mit der Weiträumigkeit, 
die Rufsland, wie in seiner Natur, so auch in Sinnesart der Be- 
völkerung, Wirtschaft und Politik eigen ist, bilden wesentliche Faktoren 
des Expansionsbedürfnisses uiul der KxpansioTiskraft <!es Riesenreiches. 

Trutz, des Fehlens jetler gebirgsartigen Erhöhung aind doch auch 
eigentliche Kheiieii ^ri)fserer AuMlehuung in Rufsland nur in einigcii 
Gegenden vorhanden, besonders in der Nähe der Wasserscheiden, wo 
die Erosionskraft der Ccwrisser noch geriuL' ist. Sonst ist das i-and 
im allgemeinen durch <iie KrosionseinselniiUe der Flüsse und Bäche 
mehr oder weniger stark gegliedert und in IIiiL'ell.inds( liaften ver- 
schiedener Formen aufgelöst. Wenn man sich aber diese Krosion - 
thäler zugeschüttet denkt, also «bc Thatigkeit der Flüsse elinuiueit. 
so erhält man allcrdini^s eine aufserordentlirh gleichartijie Ebene. 
Das gan^e centrale Knfsland mi weitesten Siini, also der gröfste 
Teil des russischen Flaeldandes^ Itihlet wie gesagt, abgesehen von 
den Thiilern nnd Tliall lecken der I'l'isse eine flnchwelliue Hoch- 
ebene \on (hirt liwegs 200 l)is ^^00 ni Mccreshuhe, also von so geringen 
Höhenunterschieden, dafs sie gegenütier der ungelieurcn Ausdehnung 
dieses Plateaus verschwinden. Holier ragen nur wenige Stellen aui; 
das Plateau von Wolhynien und Fodolien vor den Karpathen (bis über 
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400 ni\ das Steinkohlcngcbirgc am Donetz, einige Punkte am Bergufer 
der unteren Wolga und in den Waldai-Hohen und bei Minsk im nord- 
westnchen Rufsiand (zwischen 300 und 400 m Meereshöhe). Niedriger 
sind dagegen nur die Gestadeländer der Meere, besonders aber das 
nordöstliche zum Eismeer abÜiefsende Rufsland und das grofse Aralo- 
kaspische Becken. 

Die riesige, so überaus gleichmälsig hohe Plateaufläche Central- 
Rufslands ist aber kein Schichttafelland, ihre Kbenheit ist nicht durch 
den Bau des Untergrundes bedingt. Denn Formationen sehr ver- 
schiedenen Alters und verschiedener Höhenlagen treten in ihr zu Tage. 

Der geologische Bau der grofsen Scholle des europäischen 
Rufsland, wie er zuerst durch die mühevollen Untersuchungen Murchison's 
und seiner Gefährten, dann durch die eingehenden Arbeiten der eifrigen 
russis( hcn Geologenschule, von denen ich besonders Andrussow, Karpins- 
ky, Nikitin, Fawlow, Schmidt, Sokolow und Tschernyschew hervorheben 
will, bekannt geworden ist, läfst sich kurz wie folgt charakterisieren. 
Wir sehen dabei von dem Petschora-Becken im Norden und vom 
Aralo^kaspischen Becken im Südosten ab, die besondere Gebilde dar- 
stellen. 

Die Formationen, welche die russische Scholle zusammensetten, 
sind durch grofse Unterbrechungen in den Ablagerungen in mehrere 
Gruppen geschieden. Das krystallinische Grundgebirge, stark gefaltet, 
aber mit der Zeit durch Verwitterung und Denudation» zu einem 
flachen Rumpf abgehobelt, bildet Skandinavien und Finland und tritt 
dann noch einmal in einer breiten Gneifs- und Granitschwelle hervor, die 
Süd*Rufsiand von Nordwesten nach Südosten, von Wolhynien bis zum 
Azowschen Meer, durchzieht, sich aber orographisch durchaus nicht 
über die Umgebung hervorhebt. Diese wichtige Schwelle bildet, mit 
Skandinavien - Finland, dem Ural und dem Timanschen Gebirge zu- 
sammen, die Umgrenzung eines riesigen Beckens paläozoischer Ab- 
lagerungen. Flach lagernd, von keinem Gebirgsdruck betroffen, haben 
diese Gesteine, mit Ausnahme der schon ursprünglich harten Kalk- 
steine, meist ihr lockeres weiches GefQge, als Thone, Mergel, Sand- 
steine u. s. w. bewahrt, während sie uns in West-Europa als harte 
Schiefer, Grauwacken, Quarzite u. dergh entgegentreten. Diese paläo- 
zoischen Formationen fallen 'ungemein flach von dem West- und Süd- 
rande des Beckens nach dem Inneren su ein, sodafs sie in breiten kon- 
centrischen Streifen zu Tage treten, die ältesten am Rande; zuerst im 
Nordwesten Cambrium und Silur, dann weiter in das Innere Devon, dann 
das Karbon, zuletzt im östlichen Rufsland in weiter Verbreitung das 
Perm. Südlich der (iranitschwelle erscheinen die paläozoischen Ab- 
lagerungen nur in den tiefsten Thaleinsclinitten, ebenfalls flach gelagert* 
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Uber dem Paläozoikum Tolgt eine grofse I.m kc, eine KonlmeiUal- 
IV'iiofle, Trias; unterer uiul zum Teil mittlerer Jura tehleii. in dieser 
hingen Zwischenzeit, vom Schhifs des Paläüzoikiims. vielleicht schor 
vom Knde der Karhonzeil an, nahmen tlie paläozoisc iu n Forrnntioneu 
durch Kru^terd)e\ve;4inigen die gesrhilderte scluissellormic^e I.auerun.! 
an und erliiellen tiann durch 1 )enudat!' eine Hacluvel I i.ue. ziemlich 
unebene OherHäche, auf der sieh die jungaiesozoischen beliichten ab- 
lagerten. Auch tauchte wohl damals, wenn nicht schon iruhcr, 
di« Granitschwelle an Dislokationen üher die Umgebung hervor, denn 
sie wird von den nun folgenden mesozoischen Formationen nicht be- 
deckt. Über die Denudations-Oberfläche des Paläozoikums breitet sich 
transgredierend aus der obere Jura und die untere Kreide, eine weite 
Decke bildend, die ohne ilticksicht auf die Grenzen der älteren For- 
mationen, sich im mittleren und östlichen Rufsland ausdehnt, heate 
ifreilich nur noch in einzelnen Flecken erJialten, die der Erosion ent- 
gangen sind. Biine abermalige Überflutung zog sich in der oberen 
Kreide Uber die russische Scholl; - n Süden her, aber im mittleren 
Rufsland halt machend. Ungefähr dieselbe Verbreitung wie die Ober- 
kreide besitzt das darüber liegende Altlertiär, das nun auch die 
.Granitschweile überzieht. Das Jungtertiär ist dagegen noch weiter 
nach Süden zurückgedrängt, es findet bereits an der GranitschweU^ 
it'me Nordgrenze» So sehen wir, dafs die russische Scholle zu ver- 
schiedenen Zeiten unregelmäfsige Neigungen, Hebungen und Senkungen 
ausgeführt hat, dafs Fe5t}ands*Perioden mit starker Erosion ab- 
gewechselt haben mit mehr oder weniger ausgedehnten Meeres-Über- 
schwemmuDgen. 

Auch gegenseitige Verschiebungen der einzelnen Teile der Scholle 
scheinen bis in die jüngste Vergangenheit fortgedauert zu haben, und 
die grofsen jungen Einbrüche des Pontus und des Aralo-kaspischen 
lleckens haben schJiefslich die RSnder der Scholle stark beeinflofst 
So finden wir denn die einzelnen Schichtgruppen heute nicht nur in 
den einzelnen Landesteilen, sondern oft sogar in nahe benachbarten 
Aufschlüssen in ziemlich verschiedenen Meereshdhen,. Die geolo- 
gische Oberfläche würde daher eine recht unebene sein. Doch über 
alle diese verschiedenen Formationen hinweg zieht sich gleichmäfstg 
die Plateaufläche von 200—300 m Meereshöhe { 

Diese Ebenheit bei ursprünglich unebenem Untergrund ist aller- 
dings zum Teil den mächtigen Oberflächenbildungen zu ver- 
danken, die in Rufsland eine grofse Rolle spielen. Über die nörd- 
lichen zwei Dritteile des Landes breiten sich die mächtigen Gechiebe- 
sande und Geschiebemergel der älteren eiszeitlichen Ver- 
gletscherung aus. Sie verhüllen dort den Untergrund derartig, dafs 
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er auf weiten Strecken nur in den tiefsten Thalcinschnitten zu 
Tage tritt. 

Der Süden Rufslands ist dagegen überzogen von äolisclier Steppen- 
erde, von Löfs. Aber diese Decke läfst sich an Mächtigkeit nicht 
mit der GJazialUecke vergleichen; sie bikict nicht eigene Oberflächen- 
formen, sondern schmiegt sich den vorhandenen an, fehlt auch vielfach 
ganz, sodafs das anstehende Gestein auf weiteren Flächen sichtbar 
wird. Die Löfsdecke ist übrigens jünger als die Glazialdecke, da 
an der Grente beider der Löfs bedeutend Uber die Glazialablagerungen 
Oberg reift. 

So ist in Süd-Rnfsland die Ebenheit der Plateaufläche nicht Folge 
der Verhüllung des Untergrundes; die Oberfläche des Gesteins 
selbst ist eben abgeschnitten. Und diese Fläche des nicht von 
Diluvium verhüllten Süd-Rufsland ist die unmittelbare Fortsetzung der 
Piateattfläche des vom Diluvium verhüllten Nord-Rufsland 1 

Was bleibt da übrig» als die Russische Plateaufläcfae als eine ein- 
zige riesige Denudationsfläche, also als eine Fläche der Ab- 
tragung aller Erhöhungen auf ein bestimmtes Niveau, durch irgend 
welche abtragende Agentten, ansusehen? Und, da diese Fläche über 
die Ablagerungen der älteren Eiszeit hinwegzieht, kann sie in ihrer 
beutigen Gestalt nicht älter sein als diese Zeit selbst Doch ist es 
wahrscheinlich, dafs sie in den langen vorhergehenden Kontinental- 
Perioden bereits vorbereitet war. 

Welches sind die abtragenden Agentien, welche diese Fläche her- 
stellten? Das Meer kann es in diesem Fall nicht sein, da wir post- 
glaziale Meeresablagerungen auf der centralrussischen Plateaufläche 
nicht kennen^), überhaupt eine Meeres-Transgression über ganz Rufs- 
land hinweg in dieser jungen Vergangenheit ausgeschlossen ist. Es 
bleiben nur die Thätigkeit der Flüsse, für Nord-Rufsland auch die 
Thätigkeit der Gletscher selbst übrig. Ich denke dabei namentlich an 
die seitliche Erosion und seitliche Verschiebung grofser .Ströme in 
ihren Unterläufen, ein Vorgang, der wohl geeignet ist, solche flach- 
welligen Denudationsflächen herzustellen. Sollten es vielleicht die 
Schmelzwasser der Gletscher selbst gewesen sein, welche diese grofsen 
Ströme ernährten? Doch dies sind Fragen, deren Beantwortung heute 
noch nicht zu erbringen ist. Nur soviel kann man sagen, dafs diese 
grofse russische Fläche nur in geringer Mecreshöhc entstanden sein 
kann, also die russische Scholle damals an 200 in lieler gelegen haben 
miifs als heute. 



M Die Transgrcssion des Yoldia-Meeres betraf nur das nördliche niedrigere 
KubiUDd 
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In diese Plateaufläche haben dann die Klufsläufe ihre mannig* 
faltigen Thal furchen eingeschnitten, jedenfalls unter gleichzeitiger 
Hebung der ganzen Scholle bis zu ihrer jetzigen Höhe. So stammt 
das jetzige Thalsystem Centrai-Rufslands keinesfalls aus einer älteren 
Zeit, als der Glasialperiode. In der That, neben breiten Thalbecken 
tragen zahlreiche Thäler in Rufsland in ihren steilen, unfertigen 
Formen sehr jugendlichen Charakter zur Schau. 

Die Verschiedenheit der Oberflftchengebilde, der Glaztalab- 
lagerungen und des Löfs, ist nun auch für die Beschaffenheit des 
Bodens^) und seine Vegetationsdecke mafsgebend. So teilt sieb 
Rufsland in die zwei grofsen Provinzen: die Provinz des Glazialbodens 
im Norden, die des Löfsbodens im Süden. Die Grenze beider, — 
die nicht mit der Verbreitungsgrenze der Gletscher zusamnienfällt, da 
der Löfs, wie gesagt, über die Glazialablagerungen übergreift ^ durcb- 
zieht Rufsland von Südwest nach Nordost, über Kiew, Nischnij*Nowgorod 
und Perm. Die Gletscher-Ablagerungen zerfallen an der Oberfläche in 
einen hellfarbigen, leichten und sandigen, mehlig-pulverigen Boden, 
der hauptsächlich aus Quarzkörnchen besteht und sehr wenig Pflanzen- 
nährstoffe enthält: der Podsol. Seine natürliche Vegetationsdecke 
ist der Wald. 

Die Steppenerde des Südens erscheint dagegen in der eigen- 
artigen Ausbildungsweise der Schwarzerde (Tschernosjom). Von 
der Oberfläche bis zu verschiedenen Tiefen hinab, im Mittel bis zu 
I m Tiefe, ist der Löfs tief schwarz gefärbt Es ist immer nur die 
Oberfläcbenschicht, welche diese Farbe zeigt, und diese ist bedingt durch 
einen reichen Gehalt des Bodens an Humus (im Maximum bis zu 
i6 Procent). Der Unterschied des Tschernosjom vom gewöhnlichen 
Löfs besteht also im wesentlichen in dem grofsen Humusgehalt der 
Oberflächenschicht, dem die aufserordentliche Fruchtbarkeit dieses 
Bodens zuzuschreiben ist. Das ist die berühmte Weizenerde Siid- 
Rufslands! Der Tschernosjom ist also keine primäre Abart des I,öfs, 
sondern nur eine oberfUiehliche Veränderung desselben. Welche IJe- 
dingungcn es sind, die diesen Humusgehalt hier erzeugen und erhallen, 
ist noch nicht genügend aulgeklärt. Erst im aufsersten Süden und 
Südosten Rufshmds geht diese Schwarzerde allmählicii in gelbe Steppen- 
erde tjher, während sie andererseits durch Übergangsgebilde mit dem 
Glazialbüden verbunden ist. 

Der Tschernusjom, wie überhaupt der äulische Hoden, entsi>ri(lit 
der Verbreitung der Steppen, in denen er sich bildet. In der Neu- 

M V;;l Sihiriatev, EUulc des Sols de \j. Russie. St. I'clersbourg, 1897. 
(Mcmoircs prcicntes au Coogtcü Geolog. Internat., V.J Mit Karte. 
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zeit freilich el ringt der Wald sic^Tcich in die Steppe vor, dicüe selbst 
aber ist grüfstenuils ia Ackerland verwandelt worden. 

L Von Warschau über Moskan und Samara zum Ural 

Von Warschau bis Moskau. 

Während Polen links der Weichsel sich in Landschaft und Anbau 
kaum von den besseren Teilen unseres Norddeutschen Flachlandes 
unterscheidet — hat es doch eine bedeutend gröfsere Volksdichte als 
unsere ostelbischen Provinzen (aufser Berlin und Schlesien) und eine 
aufserordentiicb emporblühende Industrie — , so zeigt die Landschaft 
von Warschau an ein immer ärmlicheres Ansehen, und nachdem wir 
bei der Festung Bres t-Lito ws k den stattlichen Bug und damit die 
Grenze Weifs-Rufslands überschritten hal)en, führt uns die Fahrt nach 
Moskau durch den einförmigsten und dünnbevölkertsten Teil des ganzen 
mittleren Rufslands. Es ist keine kleine Strecke, die wir zurückzulegen 
haben. Von Alexandrowo Ober Moskau bis zum Fufs des Ural sind 
es Uber 3200 km, die man im fahrplanmfifsigen Zuge in vier und ein 
halbtägiger Tag- und Nachtfahrt überwinden kann. Aber die russischen 
Eisenbahnwagen sind aufserordentiicb bequem und sauber, die Beamten 
höflich, überhaupt das russische Eisenbahnwesen, abgesehen von der 
Langsamkeit der Fahrt, nur zu loben. Die Bahn hält sich von Brest bis 
Minsk nahe der Wasserscheide des Dnjepr-Systems und der Ostsee-Flüsse. 
Hier sind wirkliche weite, fast horizontale Ebenen. Bis in die Gegend 
von Smolensk wird nirgends unter der überaus mächtigen Decke von gla- 
zialen Ablagerungen anstehendes Gestein von der Bahn aus sichtbar. 
Nur vereinzelte kleine Inseln von Kreide und Tertiär weisen die geo- 
logischen Karten auf. Immer derselbe leichte Sandboden, der Podsol, 
hier und da einmal ein gröfseres nordisches Geschiebe. Der Bahn- 
körper selbst ist nur aus diesem lockeren Sandboden aufgeschüttet, 
wie überhaupt infolge Mangels an geeignetem Material nur wenige 
Bahnstrecken in Rufsland beschottert sind. Daher ist die langsame 
Fahrt eine Notwendigkeit, besonders bei dem schweren Bau der Wagen, 
der wegen der Winterkälte unentbehrlich ist. Daher aber auch der 
furchtbare Staub, eine Plage für die Reisenden im Sommer. 

Meile auf Meile geht es durch endlose Wälder, nur vereinzelt 
unterbrochen von gröfseren Rodungen mit Dörfern. Aber wie schön 
sind oiese Wälder AVcst-Riifslnnds! Von der ordnenden Hand des 
Forstmannes ist iiicr noch nichts zu sehen. Ein buntgemischtes enges 
Gedränge von T-aul)- und Xadclbäumcn, von Birken, Eichen, Pappeln, 
Erlen, Linden, Kielern uud Fichten, dazwischen ein (lewirr von Unter- 
holz — alles in stets wechselnden Formen umi ('.rui-pierungen und in 
kräftigstem Wuchs — erfreut immer aufs neue unser au die sauber 
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gej)fiegten Forsten des Westens gewöhntes Auge, Welches srlnvache 
Al)l)iifl lieben doch unsere Ruit urwalder von dem waliren W'aMoszaiiber 
des L rwakics! Übrigens nimmt nacli Osten zu, mit dem kontinentaleren 
Klima, allmählich die Üppigkeit des russischen Waldes ab, und desto 
mehr tritt in ihm der eigentliche Charakterbaum Rufslands unter den 
anderen Bestandteilen hervor, nämlich die Birke. Sie nimmt hier 
gewissermafsen die Stelle der Buche ein, die, an ein gemäfsigtes See- 
klima gebunden, in Polen die Ostgrenze ihrer Verbreitung erreicht. 
Dagegen scheint die Hirke in Rufsland die besten Bedingungen ihres 
Fortkommens zu finden; sie fehlt fast keinem russischen Wald und 
erscheint oft in so hohen und starken Stämmen, wie wir sie bei uns 
an diesem Baum kaum luimen. Die Birke ist ja ein sehr zäher und 
anspruchsloser Baum, und je schwerer die anderen um ihre Existenz 
zu k impfen haben, desto mehr erhebt sie sich über sie. Wie nach 
Norden in den eisigen Tundren, so dringt die Birke nach SUden in 
die durstigen Steppen vor. An der Grenze der sibirischen Steppen, 
beiTscheljabinsk östlich vom Ural, wo im Winter zuweilen das Queckstiber 
gefriert, während im Sommer die glühendste Hitze den Boden aus- 
dörrt — dort sahen wir noch wundervolle Birken-Hochwälder von präch- 
tigstem Wuchs. Ganz eigenartig und mit keinem andern Waldbild zu 
vergleichen ist die Farbenwtrkung eines solchen Birken-Hochwaldes. 
Die schlanken Stämme schliefsen sich in der Feme perspektivisch au 
einer bläulich-weifsen Wand zusammen, durch die sich das feine Laub- 
werk wie ein zartgrüner Gazeschleier zieht. Doch kehren wir zu unserer 
Fahrt durch West-Rufsland zurück 1 

Ein eigenartiges Bild bieten einige Ausläufer der grofsen Rokitno- 
Sümpfe, die von der Bahn hinter Brest durchschnitten werden. Dieser 
gröfste Sumpfwald-Bezirk Europas, der 87000 qkm einnimmt, also mehr 
als das Königreich Bayern, ist eine horizontale AUuvialfläche, vom 
Pripet durchflössen, und wie ein Schwamm voll stagnierenden Wassers 
gesogen. Einige randliche Teile dieses Sumpfiandes fliefsen zum Bug 
und zum Niemen ab, sodafs stellenweise die kontinentale Wasser- 
scheide in diesen Sümpfen selbst liegt Mit ungeheuren Kosten sind 
in den letzten Jahrzehnten weite Strecken dieses Gebiets durch grofa- 
artige Kanalbauten trockener und anbaufähig gemacht worden. Die 
randlichen Teile des Sumpflandes, die ich auf der Kisenbafanfahrt ge- 
sehen, stellen sich dar als weite Wiesenmoore, von Gräsern und Binsen 
dicht bewachsen, zwischen deren Halmen das dunkle Wasser steht; 
hier und da ein niedriges Gebüsch von Weiden und kleinen Birken. 
Dazwischen erheben sich kaum merkbare Bodenschwellen, oft nur 
wenige Centimeter hoch ; aber das genügt, um ihren Boden trocken zu er- 
halten und auf ihnen Waldwucbs oder kümmerliche Felder von Buch* 
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Weizen, Hafer, Kartoffeln zu ermöglichen. Auf der Rückreise sah ich 
zwischen Kowel und Brest einen anderen Teil der Rokitno-SUmpfe mit 
demselben Charakter. Doch bemerkte man hier inmitten der Sümpfe 
auf Gerüsten stehende Heustapel, ein Zeichen, dafs man dort die 
Sumpfwiesen nicht ungenutzt läfst. 

Zwischen den weiten Wäldern durchfährt man hier und da grOfsere 
Rodungen, wo inmitten von Wiesen, auf denen Rinderherden weiden, 
oder zwischen Roggen-, Hafer- und Kartoffelfeldern die Dörfer mit 
ihren unregelmäfsig angeordneten kleinen Holzhäusern liegen, ohne den 
Schmuck der Gärten und Bäume, die unsere deutschen Dörfer so an- 
heimelnd machen. Die Leute arbeiten auf den Feldern, weithin schim- 
mern die feuerroten Röcke der Weiber und die langen weifsen Kittel 
der Männer. Diese „Weifsrussen", wie sie nach der Kleidung der 
Männer heifsen, sind der ärmste, schmutzigste und verkommenste Stamm 
Rufslands. Keinen einzigen gröfseren Ort berühren wir von Brest bis 
Minsk, das wir in der Dunkelheit erreichen. 

Kurz vor Abend kreuzen wir den Niemen nahe seinen Quellen. 
Aber schon ist er ein ansehnlicher Flufs, der in breitem Wiesenthal 
zwischen etwa 30 m hohen Thal wänden, nur im Diluvium eingeschnitten, 
dahinfliefst und bereits hier oben schiffbar ist. Bei einem kleinen Ort 
an seinem rechten üfer, Stolbzi, sehen wir eine ansehnliche Schiff- 
bauerei. Bei dem langsamen Laufe, dem geringen GefKUe, der gleich- 
mäfsigen Wasserführung sind die meisten russischen FlUsse bis in die 
obersten Verzweigungen ihrer Fhifssysteme schiff bar, ein unschätzbarer 
Vorteil fiir dieses Land der KicscncnttVriuingen, die sonst für gröfsere 
AVai ciimaiscu kaum zu überwinden wären. Wir nehmen Abscliied 
von diesem letzicn Gewässer, das im Unterhiufe noch deutschen Boden 
berührt, und fahren in die Naclit hinein weiter dem Osten /.ti. 

Wsr waren des Morgens im Regen \(>u W;irseliau abgci.ihren, aber 
je weiter Kmdeinwärts, desto heller wurde (ins Wetter, und strahlen- 
der Sonnenst heni erlreute uns am näclisteu Morgen. Mit Aiisnalmic 
des feucIiLcn Ural-Gebirges hal»ea wir im uuicrcii Kufsland fa^l ununter- 
brochen heifses, troc kenes Wetter gehabt, einen < cht kuntjr.entnioii 
Souiuicr, der mich lebhaft an den grieclusc lien Htx r.snmmer erinnerte '). 
Wie dort, wird auch hier die Hitze, da sie nicht srhwiil ist, leiclit t r- 
traj^en. Die reine trockene Luft, der tiefblnue Himmel und das helle 
Sonnenlicht wirken belebend und nervensiärkend. Nur .Staub tin<l Durst 
machen sich unangenehm fiihlbnr. Freiln i: war dieser Somuiev aus- 
nahmsweise trocken und riet im Osten Kufslands Mifswachs und Hungers* 



') Zwischen Motkan und dem Ural stieg die Xcmperatar im Innern der 
Waggons auf jj** C. 
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not hervor. Der scharfe Gegensatz zwischen dem feuchten Klima des 
Ostsee-Gebiets und dem trockenen Inneren wurde uns besonders zwischen 
Moskau und Petersburg klar vor Augen geführt. Wir verliefsen Ende 
August Moskau in glühender Sommerhitze» fanden in Petersburg feuchtes, 
kühles Herbstwetter und kamen auf der Rückreise nach Moskau etwas 
nördlich von Twer wieder aus der Wolkenregion heraus» die haar- 
scharf abschnitt gegen den ungetrübten Himmel und die Sonnenglut 
des Binnenlandes. 

Am Morgen nach dem Tage der Abreise von Warschau befanden 
wir uns hinter Smolensk, also in Grofs-Rufsland. Wir sind nun auf 
dem wasserscheidenden Plateau zwischen Dnjepr- und Wolga-System, 
etwas über 200 m ü. d. M. Derselbe Sandboden, Podsol, herrscht auch 
hier. Nirgends wird von der Bahn aus der Untergrund (die Stein- 
kohlenformation Central-Rufslands und weiterhin Jura und Kreide) sicht- 
bar, der aber doch hier an zahlreicheren Punkten festgestellt ist, als 
in Weifs-Rufsland. Auch hier herrscht der Wald auf weite Strecken. 
Aber doch zeigt die Gegend einen wesontlicken Unterschied gegen 
gestern. Statt der einförmigen Rhenen ist das Land flachwellig und 
von zahlreichen ausgeprägten, wenn auch flacligeböschten i halcrn 
durchzogen, die zum Dnjepr, weiterhin zur ^^'olga und Moskwd. gehören. 
Der Natur Central-Rufshinds fehlt es durchaus nicht an Anmut. Sanft 
wellige Huhenhnien, mild sich absenkende Gehänge, hier und da 
zwisclien energischeren Tlialwänden ein breites stilles Wiesenthal, durch 
das ein Flnfs träumerisch seine gewundene Bahn zieht, ein reizender 
Wechsel vmi Wahl, Wiese und Ackerland, weidende Pferde und Rinder, 
freundliche 1 > rter mit leuchtend-weifsen Kirchen: dann einmal w^ieder 
ein von St iiiii und Erlen durchwachsener Sumj)»" — das sind die Bilder, 
die hier an uns vorüberziehen, die sich überall in Central- Rulsland 
wiederholen und von den russisclien Dichtern und Malern mit liebe- 
vollem Verständnis geschildert werden. Die Dörfer sind weit statt-* 
lieber und s.iuberer als in Weifs-Rufsland. Die Wohnhäuser sind ge- 
räumige, aus l^>anmst;immcn errichtete Blockhäuser, vieltarh bunt bemalt, 
mit geschmn(k\ ollen Schnitzereien verziert und von riesigen Stroh- 
dächern gedeckt. Sie bilden einen regellosen Komplex, um den herum 
sich zahllose elende Baracken drängen: die Ställe und Scheunen. Weiter 
im Osten, an der Wolga und im Ural, fanden wir dagegen die Dörfer, 
bei ähnlicher Bauart der Häuser, sehr regelraäfsig angelegt, mit 
geraden, abenteuerlich breiten Strafsen, in denen der geringe Weit 
des Bodens deutlich zum Ausdruck kommt. 

Wie seine Wohnstätten, so zeichnet sich auch der grofsrussische 
• Bauer selbst durch Wuchs und Sauberkeit vorteilhaft vor Weifs-, Klein- 
russen und Polen aus. Man sieht meist grofse, kräftige Gestalten, weit 
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stattlicher als der Durchschnitt der deutschen Landbevölkerung, mit aul- 
rechter strammer Haltung, gutmütigem, freilich meist sehr häfslichem Ge- 
sicht mit breiten Backenknochen, platter Nase, kleinen blauen Augen. Das 
Antlitz der Männer wird aufserdem entstellt durch den wirren, ungekämm- 
ten Wuchs des vollen blonden Bartes und die sonderbare Haartacht; man 
schneidet nämlich das Haar hinten etwa auf der Höhe der Ohren ab, so- 
dafs der Nacken unmäfsig nach oben verlängert erscheint. Auch die 
Weiber haben meist hübschen Wuchs, aber häfsliche Gesichter. Sie 
tragen auch hier mit Vorliebe grellrote Röcke, und auch der grofs- 
russische Bauer kleidet sich in einen feuerroten Kittel, der über den 
in hohe Stiefel frcstcckten Hosen getragen und von einem Ledergürtel 
geschlossen wird. Keinem fehlt die breite und flache russische Mütze. 
Im Gegensatz zu dem bei uns herrsclienden Vorurteil mufs ich hervor- 
beben, dafs das grofsrussische Volk durchweg einen reinlichen Eindruck 
an Körper» Kleidung und Wohnung machte. Die grofsrussischen Städte 
und Dörfer sind, soweit es der notgedrungene Mangel an Pflaster und 
Beschotterung erlaubt, recht sauber. Von italienischem, orientalischem 
oder gar polnischem Schmutz haben wir da nichts gesehen. Auch 
fehlt es in den Häusern nicht an Bequemlichkeit und mannigfachen 
Zeichen des Wohlstandes. In keinem Hause wird der riesige messingne, 
stets dampfende Samovar vermifst. Auch unsere Vorstellung von der 
Trunksucht der Russen ist weit Übertrieben. Im Thee und dem treff- 
lichen Kwas, eine Art Met, hat der Russe einen guten £rsatz flir den 
Alkohol. Ich habe in Rufsiand nicht mehr Betrunkene gesehen als bei 
uns, und wenn der Russe ein Glas zu viel getrunken hat, so legt er 
sich hin und schläft ruhig seinen Rausch aus. Raufereien sind sehr 
selten« Der Russe aus dem Volk ist sanft und zurückhaltend, trägt 
ein ruhiges, gesetztes, etwas melancholisches Wesen zur Schau. Selten 
wird man angebettelt. Unangenehm fallen aber bei dem grofsrussischen 
Volk auf das unterwürfige Gebahren feiner gekleideten Leuten gegen- 
über, ein Überbleibsel aus der Zeit der Leibeigenschaft, und die un- 
glaubliche Ungewandtheit und Beschränktheit des Auffassungsvermögens. 
In dieser Hinsicht steht der grofsrussische Bauer weit zurück hinter 
den Kleinrussen und Polen. Auch Faulheit und Nachlässigkeit, 
werden ihm nachgesagt. Von dem Wert der Zeit und der Zeitaus- 
nutzung hat der gewöhnliche Russe noch gar keine Vorstellung. 

Die Bevölkerung ist auch in diesem Teil Grofs-Rufslands noch sehr 
dünn (Gouv. Smolensk 28 auf i qkm). Merkwürdigerweise merkt man, von 
dieser Seite herkommend, keine wesentliche Verdichtung der Kultur mit 
der Annäherung an Moskau. Über den endlosen Wäldern tauchen 
plötzlich die Kuppeln der GrofVstadt auf, und bald darauf fahrt man 
Über die Moskwä und das bekannte Chodinsky-l- eld in den Bahnhuf ein. 
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Moskau. 

Nach 29StUndigCT Fahrt von Warschau kamen wir nachmittags in 
Moskau an. Der erste Kindruckf wenn man vom Bahnhof in die Stadt 
fährt, ist kein sehr erfreulicher. Eine endlos lange, ungemein breite 
Vorstadtstrafse mit entsetzlichem Pflaster, zu beiden Seiten elende 
kleine Häuser, ein geschmackloser Triumphbogen, das ist das erste, 
was man von dem „Kussischen Rom" sieht Aber welches wunderbare 
Märchenbild entrollt sich, wenn man auf der Kreml-Terrasse steht, in- 
mitten der bizarren Paläste, Kirchen, Klöster und TOrme der alten 
Zarenburg, und hinabblickt auf den ruhigen Flufs zu FUfsen, auf das 
Meer von roten und grünen Hausdächern, von Kuppeln und Türmen 
ohne Zahl, von allen Formen und Farben, vom Gold und Silber zum 
Blutrot und Ultramarin, Übergossen vom glühenden Licht der unter- 
gehenden Sonne! So abenteuerlich geschmacklos die Formen der russi- 
schen Baukunst im einzelnen sind, Formen, die aus byzantinischen, 
innerasiatischen, indischen, Renaissance- und Zopf-Elementen sinnlos 
vermengt scheinen, so schreiend die alles überziehenden bunten Farben 
unser westeuropäisches Auge verletzen, so bildet doch das Ganze eben 
durch seine Absonderlichkeit und Buntheit ein so ptiantastisches Bild, 
wie es wohl keine andere Stadt der Welt darbietet. Dazu das rege ' 
Strafsenleben, die eigenartigen Volkstypen und die fremdartigen Fuhr- 
werke — man ist in eine fremde Welt versetzt, fast fremder für uns 
als der eigentliche Orient, mit dem wir von Jugend auf durch Schrift 
untl Bild vertraut sinfl. Aber diese Stadf, in der trotz ihres rcccn 
neuzeitlichen Verkehrs das echt russische Wesen nocli unverfälsi lit z,: 
'l'age tritt, ist zu oft geschildert worden, als dafs ich es noch cinniai 
versuchen sollte. Ich will nur henicikcn, il.ifs Muskau, (ieni jctzl nur 
noch wenige Tausendc ati einer Million Einwohner fehlen, eine der 
ersten Handels- und Kabiiksiadte Rufslands ist, wo neben stock iussi- 
scher Aristokratie und Bürgertum die Deutschen eine mächtige und 
hoclumgesehene Rolle spielen. Es sollen über 15000 Deutsche in Mos- 
kau leben, besonders Industrielle, Techniker, Kaufleute; es giebt eigene 
deulsciie Zeitungen, Wohlthätigkeits-Anstaltcn u. s. w., und, wie über- 
haupt im gröfsten Teil Rufslands, ist in Moskau fast jeder irgend Ge- 
bildete der deutschen Snrnche nuichtig. 

Die thngi'Nun^ von Moskau') lernte ich bei nicinem s])atcren 
Besuch der Stadt, na( h dem Kongrefs, durch eiinge von Proks^ctr 
Nikilin geleitete Auslbiuc kennen. Die Stadt liegt so recht im Herzen 
ürofs-Rufäiands, an den Ufern der bis hierher schiffbaren Moskwä, die 

M Ni kitin, T.c^ I.nviroiis <le Mo<:cou. Guide des Eicursions dtt VlI. Congrte 
-Geolog. Intel II I. St. Pcicrsbuurg i8>j7. 
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in sehr gewundenem, langsamen Laufe der Ok<1, aho dem Wolga-System 
zufällt. Der Flufs, dessen Hauptrichtung bei der Stadt von Westen nach 
Osten verläuft, hat hier eine Breite von etwa loo m. Sein Thal ist in 
das Diluvialplateau eingeschnitten, das in breiten Terrassenstulen, die in 
die Diluvialdecke auserodiert sind, sich zum Flufs abdacht. Das 
Diluvium besteht hier im centralen Rufsland nur aus den Ablagerungen 
einer einzigen Vergletschcrunp, die der älteren Vergletscherung Nord- 
Deutschlands entsprechen durlie. Zu unterst und zu oberst Geschiebe- 
sande, die Ablagerungen der Schmelzwässer des vor- und des zurück- 
schreitenden Gletschers, dazwischen der Geschiebemergel (die Grund- 
moräne) selbst. Während der obere Geschiebesand die Plateau-Ober- 
fläche bildet, tritt der Geschiebemergel in einer breiten Terrassenfläche 
(etwa 200 m ü. d. M.) hervor, die das Moskwä-Thal zu beiden Seiten be- 
gleitet. Eine noch riefere Terrassenfiäche (160 bis 150 m ü. d. M.) zu- 
nächst dem Flufs besteht aus unterem Geschiebesand, und in diese 
Fläche ist erst das eigentliche Moskwä-Thal mit ziemlich steilen Wänden 
bis auf 116 m eingeschnitten, hier und ila auch unmittelbar die zweite 
Stufe berührend. Die Höhe der Thaiwände beträgt bei der Stadt also 
30 bis 40 m. Die Thalsohle wird von Wiesenflächen eingenommen, in 
denen der Flu& mäandert, hier und da die Thalwände auf der Aufsen- 
Seite der Kurven angreifend. Die teils bewaldeten, teils angebauten 
Terrassenfiäche n sind natürlich von zahlreichen Nebenthälchen zer 
schnitten, sodafs das Ganze in eine unregelmäfsige Hügellandschaft 
aufgelöst wird« eine für Central Rufsland typische Landschaft. 

Der Kreml oder die Citadelle von Moskau Hegt nun auf dem 
Unken Flulsufer auf dem Rande der untersten Terrasse (dem unteren 
Gescbiebesande), über dem Steilufer einer konvexen Flufskurve, von 
Westen durch ein Nebenthälchen geschützt, also an einer für eine 
Festung wohlgeeigneten Stelle; zugleich beherrscht diese Lage einen 
bequemen Übergang über den Flufs, der hier durch eine Insel geteilt 
ist, Moskau ist also ursprünglich eine Festungs* und Brttckenstadt, 
zugleich aber als Endpunkt der FlufsschiffFabrt bedeutsam. Von dem 
festen Mittelpunkt des Kremls aus hat sich dann die Stadt ausgebreitet 
über den Tbalboden und die untere Terrasse beider Flufsseiten, stellen- 
weise auch auf die höhere Terrasse hinauf, und zugleich Ober mehrere 
darin eingeschnittene Nebenthälchen hinweg; so kann auch das „Russi- 
sche Rom" auf „sieben Hügel" Anspruch machen. Diese Unebenheit 
der Stadt erhöht natürlich ihre malerische Wirkung. Deutlich zeichnen 
sich übrigens im Plan der Stadt ihre Wachstumsringe ab, die sich 
konzentrisch umeinander legen, durch Kingstrafsen getrennt, welche die 
Stelle der immer weiter vorgeschobenen, jetzt ganz aufgegebenen Be- 
festigungen eingenommen haben. Während der Kern der Stadt grofs* 

Zdnekr. iL 0«l f. Srdk. Bd. XX3UU. 1891. 4 
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städtisch bebaut und von regem Verkehr belebt ist, werden die Vor- 
städte je weiter nach aufsen desto weitläufiger und von Oärten durch- 
setzt. Das Ganze nimmt einen Kreis von lo km Durchmesser ein. 

In der Umgebung von Moskau kommt die Unterlage des Dihivium, 
wie meist in Central-Rufsiand, jiur hier und da in 'l'haleinschnitten m 
Tage, besonders an den konvexen Seiten von Mäandern der Moskw.i. 
Das Diluvium liegt auf einer schon vorher erodierten Oherflrirhe des 
(Irundgehirges, denn es ruht bald auf dieser, bald nuf ienrr lormation. 
Die Schichten aller dieser i^ormationen liegen anschemend ganz hori- 
zontal, und dennoch befinden sie sich in den einzelnen Aufschlüssen 
nicht in derselben Höhe, wns auf versteckte Störungen schliefsen läfst. 

Wir besuchten zunächst den Aufschlufs der „Sperlingsberge'* 
(Worobjewi Gori) , die wir auf einem kleinen Dampfer erreichten. 
Einige Kilometer oberhalb der Stadt hat hier der Flufs mit einer nach 
Stiden konvexen Kurve bis in die zweite Terrasse (206 m) der rechten 
Thalseite eingeschnitten und so einen steilen Abhang von 90 m Höhe ge- 
scbaäen. Uber dem mit Kiefernwald bestandenen, von steilen Runsen 
zerschnittenen Gehänge gelangt man zu einem vielbesuchten Aussichts- 
punkt mit Restaurants und Volksbelustigungen aller Art, wo sich der 
berühmte Blick auf den Flufs, das grofse Kloster Nowodewitschi und 
die Stadt selbst öffnet, die sich mit ihren zahllosen strahlenden Kuppeln 
bis zum Horizont ausbreitet. Weiter n.ach Moskau zu ist dieselbe 
Thalwand mit reizenden Parks und Villen bedeckt. An dem Steil- 
abhang sahen wir das oberste Glied der Moskauer Sediment-Formationen, 
das Neokom, in Form von gelben eisenschüssigen Sandsteinen, darüber 
weifsen Sand (vielleicht auch Neokom), oben unmitttelbar überlagert 
von typischem Geschiebelehm. Hier fehlt also der untere Gesdiiebe- 
sand; wahrscheinlich bildete zu seiner Zeit das Neokom hier eine flache 
Erhöhung. 

Geologisch interessanter ist der Aufschlufs bei Mniovniki, weiter 
oberhalb am linken Ufer gelegen, wohin man über das Chodinsky-Feld 
gelangt, dem Schauplatz der bekannten schrecklichen Katastrophe, der 
3000 Menschen zum Opfer fielen. Es ist eine Öde Fläche von unterem 
Geschiebesand (der - unteren Terrasse), von einigen Thälchen durch* 
schnitten. Rechts sieht man deutlich den Rand der höheren Ge- 
8chiebe«Mergel-Terrasse, auf der der Petrowski-Park liegt. Das Steil- 
ufer bei Mniovniki hat unter dem Geschiebesand schwarze, sehr bröck- 
liehe und weiche Thone entblöfst, die in zahlloser Menge Ammontten 
der Virgatus-Gruppe mit wohlerhaltenem Perlmutterglanz und andere 
Fossilien enthalten, die aber leider meist zerbrochen aus dem Thon 
herausfallen. Das ist die bekannte Wolga -Stufe, die in Rufsland 
zwischen Jura und Kreide vermittelt. In der Nflhe ttberschritten wir 
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den Fliifs auf einer Fähre, die wegen ihrer {)rnnitiven Bauart erwähnt 
zu werden verdient; es war nämlich einfach ein mit Brettern belegtes 
l lofs, über das bei einiger Belastung das Wasser hinwegspülte. Auf 
dem rechten Ufer durch Wiesen wandernd, erreichten wir den Auf- 
schlufs von Dorogooiilo wo, leider schon in der Dämmerung. Hier 
sind unmittelbar am Flufsufer und unter das Niveau des Wassers 
hinabreichend grofse Steinbrüche in dem weifsen, dichten und festen 
Kalkstein der Kohlenformation angesetzt, der sogenannteirMoskau- 
Stufe, die den mittleren Teil dieser Formation in Central-Rufsland bildet. 
Fs ist ein vortrefflicher Baustein, der in Moskau viel verwendet wird. 
Wir fanden einige Steinkerne von Bellorophonten darin und einen sehr 
seltenen Nautilus. Unmittelbar darüber liegen, scheinbar konkordant 
and doch durch einen riesigen Zeitraum getrennt, schwarze Jura*MergeI. 

Von Moskau zur Wolga. 

Am Abend des 30. Juli traten wir unsere Reise nach dem Ural 
an. £in Zug aus 11 grofsen Wagen L und II. Klasse mit sehr be- 
quemen Schlafstellen, i Büreau-, i Sanitäts- und 4 Mannschaftswagen, 
wurde nun fttr 24 Tage unsere Wohnstätte, in der wir uns bald ganz 
eingelebt hatten. Ein Speisezug aus Küchen» und Vorratswagen und 
einer Reibe als Speisezimmer eingerichteter Güterwagen fuhr uns 
voraus und erwartete uns an den Stationen, wo wir die Mahl/eiten 
einnehmen sollten. So waren wir vollkommen von den örtlichen Unter- 
kunftS'Verhältnissen unabhängig. An 150 Passagiere aller Nationen 
bildeten die Teilnehmer der Exkursion, und ein Personal von über 50 
Menschen war für unsere beiden Zttge, unsere Bedienung und Verpflegung 
aufgeboten. Zunächst ging es ohne gröfseren Aufenthalt bis zur Wolga, 
eine Fahrt von zwei Nächten und einem Tag. — 

Ein ganz anderes Landschaftsbild, als wir bisher in Rufsland ge< 
sehen hatten, Überraschte uns am Morgen nach unserer Abfahrt. Wir 
befanden uns In der Nähe von Rjashk im Gouvernement Rjäsan, 
südöstlich von Moskau. Eine weite Ebene, deren leichte Weilen 
kaum erkennbar sind, breitet sich unermefslich vor uns aus. So» 
weit das Auge reicht, alles Ackerland, nur hier und da, fast ver* 
schwindend in der weiten Fläche, eine kleine Waldparzelle von Laub- 
bäumen, Überwiegend Pappeln. Die Äcker sind meist abgeerntet, sodafs 
die eigentümliche Farbe des Bodens grell hervortritt. Grauschwarz 
erscheint die endlose Ebene rings umherl Schön ist der Anblick nicht, 
aber eindrucksvoll. Wir kreuzen einige wasserreiche Flüsse, und an 
ihren 3—3 m hohen Ufern erblicken wir unter der nur wenige Deel- 
meter mächtigen grauschwarzen Erde löfsartigen gelben Lehm. Darunter 

4» 
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soll die Grundmoräne der Vereisung liegen, erst darunter kommt in 
beträchtlicher Tiefe das anstehende Gestein, Karbon und Jurakreide. 

Stattliche Gutshäiiser, ansehnliche Dörter aus Blockhäusern mit 
liohen Struhdächern, von einem regellosen Gewirr von Scheunen um- 
geben, prächtige weüsschimmernde Kirchen mit vergoldeten Ku|>]ieln 
eilen an uns vorüber. Welch Gegensatz in der Kultur gegen die ein- 
samen Waldgebiete des Westens! 

Wir- haben den Glacialbodcn, den Podsol, mit seinen Wäldern, 
zwischen dunen das Ackerland nur inselhaft verteilt ist, verlassen und 
sind in das Gebiet des äolischen Bodens eingetreten, der hier über 
die Grundmoräne übergreift: wir sind in der Vorsteppe, d. h. in dem 
von Waldparzellen durchsetzten Randgebiet der Steppen, in der grofsen 
und reichen Getreide-Region Rufslands, der Grundlage seines Wohl- 
standes und seiner Macht'). Die dünne schwärzliche Oberflächen- 
schiebt ist zwar noch nicht echter Tschernosjom, sondern ein Über- 
gangsgebilde zwischen diesem und dem Podsol, das Sibirtzev a. a. C). 
als „grauer Boden der Waldstepj)en" bezeichnet, vom Tschernosjom 
unterschieden durch geringeren Gehalt an Humus und an Zeolithen, 
dagegen mit reichlicherem Quarzsand. Jenseits von Rjashk, wo sich 
unsere Bahn nach Osten wendet, kommen wir aber in den echten 
Tschernpsjom hinein, und tiefschwarz erscheint nun die Fläche. Zum 
ersten Mal sah ich hier mit Hirse bestandene Felder, eine Frucht, 
die in Rufsland noch eine gewisse Rolle spielt, während sie aus West- 
Europa fast ganz verschwunden ist* Wir fahren im Gebiet der Oka. 
aber im allgemeinen nahe ihrer Wasserscheide gegen die Zuflüsse des 
Don. Nur der Flufs Zna bei Morschansk greift vom Oka-System weiter 
nach Süden aus und schneidet sich daher tiefer in das über 200 m 
Meereshöhe besitzende Plateau ein, dessen für uns unsichtbarer Unter- 
grund hier schon von der zusammenhängenden Decke der oberen 
Kreide gebildet wird. Je weiter wir nach Osten kommen, desto 
häufiger stellen sich kleine, oft wasserlose Thalschluchten ein, das 
Plateau tiefer zerschneidend; immer seltener werden die Bäume. An 
manchen Stellen erscheint im ganzen weiten Gesichtskreis kein einziger 
Baum. Schon beginnen einzelne Strecken unangebauter Steppe sich 
zwischen den Ackerfiuren zu zeigen, und das Land wird dünner be- 
wohnt (Gouv. Pensa, Simbirsk, Saratow etwa 30 auf i qkm). Noch ehe 
wir Pensa erreichen, sinkt die Nacht herab. Diese Stadt bezeichnet 
die Ostgrenze der Glacial-Ablagerungen des mittleren Rufsland. 



Das Gouvernement Rjäsaii zahlt 44 Einwohner auf den qkm, eine für 
RuEEland recht dichte Bevolkerong, etwa der Volksdichtc von Mecklenburg- 
Schwerin entsprechend. 
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An den Ufern der Wolga. 

Am nächsten Morgen befinden wir uns bereits in der Nähe der 
V olga. Die einförmige Plateau-Landschaft ist verschwunden. Wir fahren 
auf dem Boden eines breiten Thals, das bei Sysran in die Wolga 
mündet, die hier nur noch um aber dem Meer liegt So ist dieses 
Thal an aoo m tief in das Plateau der Kreide eingeschnitten. Über 
dem gleichmäfsigen Rand desselben erscheint im Sttden ein breiter 
Tafelberg, der erste wirkliche Berg, den wir in Rufsland sehen; es ist 
ein Erosionsrest der Decke von Alttertiär über der Kreide. Mit seinen 
353 m dürfte er der höchste Punkt der Wolga^Höhen sein. Das Thal 
von Sysran selbst ist mit Dünen erfüllt, deren Sand von den russischen 
Geologen fttr eine Ablagerung des Kaspischen Meeres gehalten wird, 
das in der Quartärzeit bis hierhin reichte. Dürftige Kiefernwälder 
wechseln mit ausgedehnten Feldern von — ein überraschender An- 
blick ■— mächtigen Sonnenblumen, die gerade in schönster Blüte 
stehen. Diese Pflanze wird in Rufsland auf gröfseren Flächen an- 
gebaut, da Sonnenblumenkeme su kauen, eine Lieblingsbeschäftigung^ 
der Russen ist. 

Nachdem wir die ansehnliche Stadt Sysran passiert haben, liegt 
plötzlich in der blendenden Morgensonne die Wolga vor uns, das 
Mütterchen Wolga", der Stolz Rufslands, an welcher der Russe hängt 
und die er in Liedern preist, wie der Deutsche den Rhein. In der 
That, man kann das gut verstehen. Giebt es doch im russischen 
Flacblande keine grofsartigere Naturerscheinung als diesen Strom, der 
auch wie kein anderer mächtig in das wirtscliaftliche Leben des russi- 
schen Volkes eingreift. Bilden doch seine Fluten die grofse Handels- 
strafse. auf der Tausende von RicsenschifFen verkehren, die Strafse, die 
Ceinrai Riifsland mit Centrai-Asien verbindet, mit dem Gebiet, auf 
Jessen vs rrscluikliLliLr Erschlicfsung und Ausnutzuni,^ die Zukunft 
Rufslar.ds l eruht. Vom Hochufer aus Überblicken wir den kilometer- 
breiten, riiajestälischen Strom, der trotz der zahlreichen Sandbänke — 
Ca ist die Zeit des niedrigsten Wasserstandes — einen mächtigen P^in- 
druck macht, und jenseits die endlose Niederung seines Wiesenufers. 

Die Bahn führt uns auf einer breiten Schutt-Terrasse, in die steil- 
wandige i lockenscliluchten eingerissen sind, wenige Kilometer weiter 
am Ufer entlang nach Batraki, wo wir noch in früher Morgenstunde 
den Zug voll freudiger Erwartung verlassen. Grofse Naphta-Reservoire 
am Bahnhof erinnern uns sofort daran, dafs wir uns hier an der 
Hauptstrafsc befinden, auf der das kaukasisch. e Krdöl verfrachtet wird. 
Alle Uampfer und T.okoinotiven im östhchen Rufsland Werden mit 
Masut, dem dü^sigen Rückstand der Petrol-Üestillation aus dem Roh- 
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Naphta, geheizt, während im Westen und Norden des Landes die 
Maschinen meist noch Holz verfeuern. Man kann in dieser Hinsicht 
Rufsland in zwei grofse Provinzen teilen, in die Holz- und in die 
Naphta<Provinz. In der einen sieht man bei den gröfseren Bahnhöfen 
riesige Massen aufgehäufter Holzscheite, in der anderen die eisernen, 
gasometerförmigen Masüt- Reservoire. In der einen tragen die Lokomotiv- 
Tender abenteuerlich grolse Türme von Holz, in der anderen nur einen 
viereckigen eisernen Rasten für das flüssige HetzmateriaL Steinkohlen 
werden nur in der unmittelbaren Umgebung der Kohlenbezirke 
verheizt. 

Bevor wir uns auf einem kleinen Dampfer zu einer Exkursion 
einschiffen, wollen wir uns ttber den Bau des Gebiets, in dem 
wir uns befinden, orientieren Wir stehen hier an der Stelle, wo der 
Strom die auffallendste Strecke seines Laufes hinter sich hat, nämlich 
die grofse, nach Osten gerichtete Schlinge, an deren Scheitel die Stadt 
Samara liegt. Die Schlinge umschlieist eine 90 km lange, 25 km breite 
Halbinsel, die Samarskaja Luka. Die ganze eigentümliche Landzunge 
ist von einem schmalen Plateaustreifen von etwa soo m Höhe erftlllt, 
der von dem grofsen centralrussischen Plateau nach Osten vorspringt, 
während nördlich und südlich davon sich wette Tiefebenen auf der 
linken- Wolga-Seite ausdehnen. So hebt sich dieses Halbinsel-Plateau | 
als ein scharf ausgesprochener trennender Wall zwischen dem mitt- ' 
leren und unteren Wolga-Becken hervor; er trägt den Namen der 
Jeguli-Höhcn. 

Die Jeguli-IIülien bringen auch in das tektonische Bild des u>l- 
liehen Rufsland einige Abwechselung. Die WOlga verfolgt von KaSsin 
ab\väiL:> eine südliclie Richtung, zur Rechten das Steilufer des centr:il- 
russischen J'lateaus, zur Linken eine weite Niederung. Das Steilufer 
und das Plateau selbst bestehen aus anütehendem Gestein; die äolische 
Bodendecke ist hier wenig mächtig oder fehlt ganz. Die Schichten 
liegen scheinbar horizontai, erst wenn man eine l)estinmite Schicht 
auf eine lange Strecke verfolgt, sieht man, dafs sie allmählich nacl; 
Süden hinabtaucht. So verschwinden nach dieser Richtung allmählich 
die j)ermischen und jjermisch-triassischen Schichten unter dem Jura, dieser 
unter der unteren Kreide und diese wieder unter der oberen Kreide, 
die, mit Erosionsresten des AlUcrtiars bedeckt, von Simbirsk südlich 
das ganze Pl.nteau in weiter Verbreitung bildet. Uber all diese ver- 
schiedenen Forniationen zieht al>er die Oberfläche des Vlateans mit 
ziemlich gleichbleibender Hobe von 200 bis 250 m hinweg; es ist keine 1 
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Schichtfläche , sondern eine Denudatiou&fläche von grofst;r Gleich- 
mädiigkeit der Ausbildung. 

Plötzlich aber erbeben sich in den Jeguli-Höben aus dem Kreide- 
Tertiärplateau wieder weit ältere Schiebten an die Oberfläche. Es ist 
eine Scbolle von regelmäfsig Uber einander liegenden karbonischen 
und permischen Schichten, auf denen auch noch einige Flecken Jura 
erhalten sind. Gegen Norden schneidet eine scharfe, Ostwest streichende 
Verwerfung diese Scholle gegen Kreide und Tertiär ab, gegen Süden 
fallen die Schichten flach ein. Bei Sysran tauchen die älteren Schichten 
nach Süden und Westen wieder unter Kreide und Jura hinab. Die Ver- 
werfnng, an der diese schmale Ostwest gestreckte Scholle der Jeguli 
emporgestiegen, ist also jedenfalls jünger als das Alttertiär. Die 
Schichten der Jeguli>SchoUe sind aber oben flach abgeschnitten, und 
zwar von derselben Denudattonsfläche» wie das grofse central-russische 
Plateau selbst: ein Beweis» dafs diese Denudationsfläche jünger als 
die Verwerfung ist 

Von Sysran südwärts tritt wieder das allmähliche Südfallen ein, 
aber wiederholt durch Verwerfungen gestört, die bei Saratow und an 
verschiedenen Stellen westlich der Wolga inselförmige Partien älterer 
Gesteine aus der Kreide hervortreten lassen. Hier, von Sysran bis 
Kamyschin hinab, ragt femer ein schmaler, der Wolga entlang laufender 
Streifen bedeutend Uber das sonstige Niveau des central-russischen 
Plateaus hinaus. Tafelberge und gröfsere Schollen von Alttertiär, von 
denen wir einen selbst gesehen haben, erreichen bis 350 m* Ob dieser 
Streifen an Verwerfungen gehoben ist, oder ob es sich um eine Auf- 
biegung der Schichten handelt, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls steigen 
gans allgemein die Schichten von der Wolga aus nach Osten allmählich 
an zum Ural. 

Wie schon erwähnt, wird die linke Seite der Wolga von weiten 
Niederungen eingenommen, die aber nur in einem verhältnismäfsig 
achmalen Streifen aus dem Schwemmland des Stromes bestehen. 
Jenseits dieses Streifens steigen sehr bald höhere Terrassen aus quar- 
täxen Sauden und GerÖUen auf, welche dann die ganze Niederung 
einnehmen. Südlich von den Jeguli sind diese Sande durch ihre 
Fossilien als Ablagerungen des Kaspischen Meeres gekenn- 
zeichnet; in dem Becken nördlich der Jeguli, dem „Becken von 
Bolgary'% sind es Ablagerungen eines Binnensees, der von den 
russischen Geologen für gleichzeitig mit jener grofsen Ausdehnung des 
Kaspi-Sees gehalten wird. Es gal) also eine Zeit, wo die Jeguli zwei 
grofse Wasserbecken von einamlcr trennten. Aus den kaspischen Ab- 
Uigcruiij^cii des siidlirheii P.cckcns erhüben .^icli cinij^c Inseln älterer 
Gesteine, und z>Aai rcrni und Jura, und dieselben Gesteine hoben 
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sich nach Osten zusammenhängender aus der Niederung heraus; nur 
im Süden bei Uralsk legt sich wieder Kreide darauf. Weiter nach 
Osten und Norden besteht aber das Plateau östlich der Wolga-Niederung 
bis zum Ural Uberhaupt nur aus Perm und Permotrias. Mit anderen 
Worten, die Schichten des Grundgebirges steigen von der Wolga nach 
Osten an. Jene Insehi älteren Gesteins inmitten der Niederung machen 
es wenig wahrscheinlich, dafs die Wolga-Becken nördlich vom Obtschei 
Syrt Beckeneinbrüche sind, icli möchte sie eher auf die Erosion des 
Stromes zurUcklUhren. Sie sind dann später von den Wellen des 
Kaspischen Meeres überspült und vielleicht auch durch diese noch 
weiter ausgefressen worden. Wir können daher auch in dem Steilufer 
der Wolga keine Verwerfung sehen, sondern nur eine Erostons- j 
erscheinung des rechts hindrängenden Flusses. Ob dieses Rechts» I 
drängen des Flusses von der Erdrotation herrührt, oder ob es lediglich \ 
die Folge davon ist, dafs von links fast sämtliche grössere Neben- i 
flüsse münden, wollen wir nicht untersuchen. 

Vom Schiff aus übersieht man den Charak.ter der Gegend. Voll- 
ständig kahl, von Steppen überzogen, liegt das Jeguli-Flateau vor uns. 
Seine sanfte Böschung, mit der es sich zum Flufs abdacht, ist in einer 
Höhe von etwa 60 bis 100 m über dem Flufs von einer breiten Terrassen- 
fläche eingekerbt. Tiefer hinab folgt eine noch niedrigere Terrasse 
aus angeschwemmtem Lehm und Schotter, die mit einem etwa 10 m 
hohen Steilufer zum Flufsbett abbricht. Auf dieser Terrasse liegt 
kilometerweit hingestreckt das groOse DorfBatraki, dessen Block- 
häuser von Baumgärten umgeben sind, eine freundliche Oase in dem 
öden und einförmigen Steppengelände. Mit wunderbarer Schärfe mar- 
kiert sich das Hochflutniveau am Fufs des Steilufers. Nicht weniger 
als 12 m (Vertikal-Differenz) steht jetzt das Wasser tiefer als zur Zeit 
des Frühjahrs-Hochwassers, das gewöhnlich anfangs Juni sein Maximum 
erreicht, wenn die Schneemassen der nördlichen Waldgebiete ge- 
schmolzen sind. So führt eine breite Strandfläche, die selbst wieder 
durch zahlreiche Wasserstandsfurchen horizontal gerieft ist, vom Steilufer ' 
bis zum jetzigen Wasserstand hinab. Überall an den Ufern der Wolga 
fanden wir diese Strandfläche mit ihren Flutstreifen in gleicher Klar- j 
heit ausgeprägt. Infolge des niedrigen Wasserstandes konnten wir vom | 
Deck des Dampfers aus das Flachufer der linken Seite nicht über- 
sehen, das doch im Frühjahr meeresgleich überschwemmt ist. So ist 
das Landschaftsbild zwar eigenartig, aber keineswegs erfreulich zu 
nennen. Es würde unsagbar öde und tot erscheinen, wenn nicht der I 
Strom von zahllosen Schiffen belebt wäre. Riesige zweistöckige Passagier- ' 
dampfer — wir sahen auch einen nach amerikanischer Art mit einem | 
einzigen grofsen Rad am Stern — besetzt mit Reisenden, die stromauf 1 
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zur Messe nach Nischnij zogen, endlose Schleppzüge mit grofsen 
plumpen hölzernen Lastschiffen, die besonders durch ihr machtiges 
Steuer und die auf Deck errichteten seitsamen, an chinesische Temj)el- 
chen erinnernden Häuschen autfallen, Segelschift'e mit einem grofsen 
viereckigen Segel, die voll besetzt sind von rotkitteligen Bauern, welche 
melancholische Volksweisen singend zu einer Kinnes fahren, ziehen 
in buntem Wechsel an uns vorüber. 

Wir landen nach etwa einstündiger Fahrt unterhalb Sysran bei 
dem Dörfchen Kaschpür. Es ist der berühmteste Fundort von 
Fossilien der Wolga-Stufe, jener Rufsland eigentümlichen, zwischen 
Jnra und Kreide vermittelnden Scliichtgruppe, und unsere Paläontologen 
machen reiche Beute an Aucellen und Ammoniten mit Perlmutter- 
glanz, die in grofser Zahl, aus grauem Sandstein und Thonen heraus- 
gewittert, am Ufer umherliegen. Wir steigen den Abhang hinauf, der 
zumeist aus schwatzen Neokom-Thonen (über der WoIga«Stufe) besteht, 
und gekrdnt wird von weiisem Mergelkalk der oberen Kreide. Am 
Abhang liegen, etwa loo m über dem Flufs, eine Partie Gerölle von 
halbgerundeten Stücken dieses Mergelkalkes; die Russen erklären sie 
ftir kaspische Ablagerungen, doch kommen keine Fossilien darin vor. 
Jedoch sollen in dieser Gegend fossilftthrende kaspische Schichten bis 
So m tt. d. M. vorkommen; demnach hätte das Kaspische Meer bis zu 
dieser Höhe an dem Bergufer gereicht.*) Wir haben leider die kas- 
pischen Ablagerungen nicht näher kennen gelernt. Oben befinden wir 
uns auf einer etwa iio m über dem Flufs gelegenen Hochfläche, die 
landeinwärts sanft ansteigt. Zum ersten Mal stehen wir hier in einer 
echten typischen Steppe. Flimmernd zittert die Luft in der glühenden 
Hitze über den einförmig grauen Flächen der Artemisia^Stauden, die 
jetzt fast allein die Steppe bilden, nachdem die üppigen Gräser und 
Kräuter des Frühjahrs längst verdorrt sind. Was aber ein wenig 
Wasser aus dieser Steppe machen kann, das zeigt ein kleiner üj)piger 
Obstgarten mitten in dieser Wildnis, dem, ich weifs nicht woher, das 
befruchtende Nafs zugeführt wird. Der Hitzedunst, der über der 
Niederung wie ein weifser Schleier lagert, verhindert leider weiteren 
Umblick. 

Nachmittags fuhren wir von Batraki stromauf unter der grofs* 
artigen, 1485 m langen Eisenbahnbrücke durch, auf der die Ural- 



1) Nach Nikitin's und Tschernyschew's Abhandlunj^en über die po?;t- 
tertiären AWagerunqen Rnfslands (Congrc* Internauonal d'Archeoiogie piclii':t()ii(jue 
et d' Anthropologie, 1 1 >"<-' sossioii .\ Moscou, i. I, iSS^I hätte der Spiegel des Kas- 
pischen Meeres sogar mindesten^ 150 bis 175 m über dem jetzigen Niveau desselben, 
also 115 bis 150 m über dem jeixigeu Oceao Spiegel, gehtanden. 



Digrtized by Google 



58 



A. Fhilippson: 



Eiscnbalm den Strom überschreitet. Jenseits landeten wir, um den 
überkarboaisclien Fusulincnkalk kennen zn lernen, der dort auftritt 
und hier unmittelbar von jurassischen Thonen übcrla^^crt wird. Der 
Kalkstein bildet das hier etwa 15 m hohe Steilufer über der Hochtiut- 
marke. Er ist durchsetzt von Nestern und Schnüren von As]>halt, der 
in der Nahe auch gewonnen wird. Obwohl tlie Sonne sich bereits 
dem UiUergang näherte, trennte ich niicli mit einem amerikanischen 
Kollegen von der Gesellschaft, um womöglich noch einen besseren 
Überblick über die Landscliaft zu gewinnen. Im Eilmar^ich strebten 
wir durch die einsamen Stejipenabhange hinauf, der Höhe des 
Je gu Ii - Plateaus zu. Uber dem Steilufer folgt die erste Terrasse, 
dann weiter landeinwärts eine energische Stufe, und darüber eine 
zweite Terrassenfläche, etwa 60 m über dem Flufs, die sich dann ganz 
allmähhch landeinwärts hebt bis etwa 100 m; dann folgt wieder ein 
steilerer Anstieg bis zur Plateauhöhe, die etwa 200 m hoch liegt. Die 
ganze Abdachung ist von kleinen Thälchen zerschnitten, die 5teil zur 
Wolga binabziehen; im Hintergrund dieser Thälchen sahen wir einige 
kleine Gruppen von Laubbäumen, sonst ist alles Steppe, dürres knie- 
hohes Artemisia-Gestrüpp. Gerade als die Sonne im Nordwesten hinter 
dem JeguU-Flateau versank, langten wir auf einem Höhenpunkt an und 
konnten noch einen Blick werfen auf die eben geschilderten charakter« 
istischen zwei Terrassenflächen, auf die jetzt von Purpurlicht über- 
gossene schweigsame Steppe ringsum, den glänzenden Strom und die 
weite grüne Schwemmlands-Ebene des »»Wiesenufers'S die ganz in der 
Ferne von einer niedrigen Stufe begrenzt schien. Schnell sank die 
Nacht hernieder, und nicht ganz leicht fanden wir, der Gegend und 
der Sprache unkundig, und nicht einmal mit einer Spezialkarte ver- 
sehen, im Dunkeln den Weg durch die Steppe und dann durch das 
endlose Dorf Batrakl zu der zwei Stunden entfernten Eisenbahnstation. 

Der nächste Morgen fand uns auf der Eisenbahnfahrt dicht vor 
Samara. Über dem hohen Lehmufer des stattlichen Samara-Flusses, 
über den wir auf einer Brücke fahren, erscheinen die Häuser und 
riesigen Kornspeicher der Stadt, alles aus Holzstämmen erbaut* Samara, 
eine der bedeutendsten Wolga-Städte, mit 99 000 Einwohner, darunter 
sehr viele Deutsche, grofsem Handel in Getreide und Holz, liegt am 
linken Ufer der Wolga zwischen dieser und dem Samara-Flufs, auf 
einer über das Hochwasser aufragenden Alluvialfläche, die wahrschein- 
lich der Terrasse von Batraki entspricht 

Ein echt russisches Städtebild entrollt sich vor uns, während wir 
in kleinen Droschken in rasendem Galoj^p vom Bahnhof nach dem 
Staden geführt werden. Endlos lange und schnurgerade, rechtwinklig 
sich kreuzende und für unsere Begriffe abenteuerlich breite Strafsen, 
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fast ohne Leben und Verkehr» ungepflastert von fufshohem Staub 
bedeckt oder, hoch schlimmer, mit einem Pflaster versehen, das die 
Erinnerung an die Felsenmeere des Odenwald wachsurufen geeignet 
ist, zu Seiten derselben kleine Holzhäuser, aus übereinander 
gelegten Stämmen errichtet, aber mit zierlichem Schnitzwerk 
verziert, in hellen Farben sauber gestrichen, mit blanken Fenster» 
Scheiben, frischen Gardinen und freundlichem Blumenschmuck, jedes 
Haus von dem Nachbar durch einen Hofraum getrennt; hier und da 
ein hoher hölzerner Feuerturm, auf dem ein Wächter beständige Aus- 
schau hält, um ein ausbrechendes Feuer rechtzeitig vermittelst grofser 
Bälle zu signalisieren, die nach der Seite des Brandplatzes hin auf- 
gezogen werden — eine Einrichtung, die in keiner russischen Stadt 
fehlt — , dann plötzlich em Durchblick auf einen mächtigen phanta- 
stischen Kirchenbau, der sich in blendenden Farben mit seinen ver- 
goldeten oder versilberten Kuppeln hoch über die niedrigen Häuser 
erhebt. Stets sind diese Prachtkirchen in einer Strafsenkreuzung er- 
richtet und daher von verschiedenen Seiten weither frei sichtbar. 
Trotz der Kirchen und der Pferdebahn macht Samara, wie fast alle 
Provinzialstädte des südlichen und südöstlichen Grofs-Rufsland, den 
Eindruck eines grofsen Dorfes. Allen ist die weitläufige Anordnung 
der kleinen Holzhäuser eigen; nur wenige grofse Geschäftshäuser er- 
heben sich im Mittelpunkt der Stadt, vielfach niii deutschen Namen 
auf ihren Firmenschildern. Die Entfernungen sind ungeheuer, jeder- 
mann fährt daher; wer es irgend kann, hat ein eigenes Fuhrwerk, das 
hier aufserordentlich billig ist. ftlr die übrigen stehen selbst in den 
kleinsten Städten die win/igen flinken Droschken für wenige Kopeken 
zu Diensten. So erinnern diese Städte des südlichen (irofs-Rufsland 
vielfach an die Niederlassungen des amerikanischen Westens, und mit 
diesen haben sie auch das gemein, dafs, wer eine gesehen, sie alle 
gesehen hat. Im nördlicheren Teil von Grofs-Rufsland fanden wir in 
Kasan, Perm, Nischnij-Nowgorod eine andere Bauart mit weniger 
breiten Strafsen und mit Steinhäusern, sodafs sie sich den klein- und 
südrussischen Städten nähern, die im allgemeinen dem westeuropäischen 
Städte-Typus entsprechen. 

Am Staden überrascht uns nach der scheinbar toten Stadt reges 
Leben: riesige Scluiijpcn, Massen von Waren aller Art, /um Teil unter 
freiem Himmel aufgespeichert, besonders viel Holz, ein Gedränge von 
Wagen und Lastträgern, auf dem Strom ein Wald von Masten und 
Schornsteinen. F.ine besondere Eigenart erhält aber das Bild durch 
die zahlreichen Landebrücken oder besser LandeschifFe, deren jede 
der zahlreichen Schiffahrtsgesellschaften eine eigene besitzt. Eine 
breite Sdüffbrttcke führt zu einem solchen grofsen Landeschiff hin- 
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ühcv, (las gnnz von einem ansehnlicben, zuweilen zweistöckigen, schnee« 
weifs gestrichenen Holzhaus eingenommen wird, das Bureaux und 
Lagerräume enthält. £in grofser Thorweg fuhrt durch das schwimmende 
Haus hindurch zu dem auf der Aufsenseite anlegenden Dampfer. Auch 
dieses Bild ist allen russischen Stromstädten gemeinsam. 

Wir bestiegen hier wieder unseren kleinen Dampfer zu einem 
Ausflug stromaufvjirts, der uns eine recht überraschende Landschaft 
kennen lehrte. Keine unserer geographischen Karten läfst nämlich 
erraten, dafs hier die Wolga in einem echten Durchbruchsthal 
einen Höhenriegel von ansehnlicher Höhe durchsetzt Und doch ist 
dies der Fall. Das Jeguli-Plateau beschränkt sich nicht, wie es die 
Karten vermuten lassen, auf die Halbinsel Samarskaja Luka, sondern 
setzt sich eine Strecke weit Uber die Wolga hinweg nach Osten fort. 
Schon bald hinter Samara erkennen wir im Norden in der langen 
Linie der Jeguli eine scharf eingeschnittene Bresche, durch die der 
Strom seinen Weg nimmt, das „Thor von Samara**, die reizvollste 
Strecke des ganzen Wolga-Laufes. 

Bei Samara selbst ist ausnahmsweise das rechte Ufer ganz flach, 
da der Strom sich hier ziemlich weit von den Jeguli entfernt hat 
Bald oberhalb der Stadt heben sich zunächst auf dem linken (öst- 
lichen), dann auch auf dem rechten Ufer aus der Ebene, ganz allmäh- 
lich nach Norden ansteigend, dolomitische Kalksteine des Perm heraus, 
sanfte bewaldete Höhen bildend. Wir steigen hier aus, um den weifsen 
dolomitischen, zum Teil oolithischen, an Fossilien armen Kalkstein zu 
besichtigen, und wandern einige Schritte durch wundervollen Eichen- 
wald hinauf zu einer jener Kumys-Anstalten, wie sie in der Nähe von 
Samara in gröfscrer Zahl bestehen, in denen Leidende, besonders 
Schwindsüclitige, Stärkung suchen. In der reinen und trof kcnen, be- 
lebenden Luft soll die stark moussierende, säuerlich schmeckende, 
gcguhreiie Stutenmih:h gute Erfolge erzielen. Hie Anstalt, die wir be- 
suchten, war besonders fiir kranke Otfi/iere besiirnnic. Aiiuiutii: im 
Wald uiiii um eine grofse Wiese herum lagen die einzelnen kleinen 
Holzhäuser und Ställe verstreut. Wir kosteten natürlich alle von dem 
uns unbekannten Getränk; ich glaube die meisten von uns ohne Be- 
dauern, dafs uns dieser Genufs nicht öfter geboten wird. 

Von hier an beginnt das eigentliche, vielleicht 8 bis lo km lange 
Durchbruchsthal. Steile Bergwände von 200 m Hohe fassen den Strom 
auf beiden Seiten ein. Die Gehänge sind meist schön bewaldet l)is 
zur Plateautb'iche, die oben die ansteigenden Schichten tlach abschneidet. 
Anmutige Schluchten ziehen sicli die Gehänge hinab. Detitürh sieht 
man unter dem Pei m-I )( il>)Uiit einen mächtigen Romiilex von l»recciöseni, 
raub und löcherig verwitterndem Kalk sich nach Norden allmählich 
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herausheben, und darunter weifsen dichten Karbon kalk, io dem einige 
Steinbrüche angesetzt sind. 

Wir sehen also auf dieser Fahrt, dafs die Jcguli-Höhen aus einer 
flach sudlicli geneigten Scholle bestehen, die oben von der grofsen 
DenU(l;Uionstlä( he abgeschnitten wird. 

An der Riegung, wo der Strom aus der Westrichtung oberhalb 
der Jeguli-Scholle sich narl) Süden wendet, liegt das obere Knde des 
Engthals. Dort mündet von Usten in einer kleinen Schwemmlands- 
Ebene der Flufs Sok. Mitten aus dieser Ebene erhebt sich, einige 
Kilometer von der Wolga entfernt, noch einmal ein isolierter rund- 
licher Hügel von Karbonkalk, der Zarewkurgan oder Zarenhügel, 
das Ziel unserer Exkursion. Wir landen und waten zunächst durch 
eine breite Zone lockeren Sandes mit kleinen Dttnen, die das Wolga» 
Ufer bildet. Hier lernten wir die Kraft der russischen Sommersonne 
so recht kennen; wie glühendes Feuer lag es über dem weichen Sand, 
in den man bei jedem Schritt tief versank. Ich erinnere mich, nur 
einmal ein ebensolches Hitzegefühl empfunden tu haben, und zwar im 
Hochsommer in einer Felsschlucht des Taygetos. Wie eine Erlösung 
begrflfsten wir den Schatten eines Eichenwaldes, in dem wir dann bis 
znm Hügel wandern konnten. Am Hflgel selbst sind mächtige Stein* 
brücbe in dem weifsen, flachlagernden Kalkstein angesetzt, eine kräf* 
tige Quelle entspringt am Fufs. Von der gerundeten Kuppe, auf der 
sich ein Aussichtsturm erhebt, hat man einen höchst lehrreichen 
Ausblick. 

Man sieht hier auf der einen Seite in das Durchbnichsthal hinein : 
im Westen jenseits der Wolga liegt der bewaldete Abhang der Jeguli, 
gerade vor uns, durch einen breiten Wiesenboden vom Zarenhtigel 
getrennt, durch die der Sok seinen geschlängelten Lauf nimmt, das 
sogenannte Sok - Gebirge, die gleichhohe (etwa aoo m) Fortsetzung 
des Jeguli-PIateaus auf dem linken Wolga-Ufer, oben aus permischem 
Brecdenkalk, unten aus Karbonkalk bestehend, demselben, der auch 
unseren Hflgel bildet. In gleicher Höhe mit dem Gipfel des Zaren- 
hügels, etwa loo m ttber dem Flufs, zieht sich am Nordabhang des 
Sok-Gebirges eine breite, im Gestein ausgearbeitete Terrasse hin. 
Unser Hügel scheint nur ein durch die Erosion des Sok losgelöstes 
Stack dieser Terrasse zu sein. Sie dttrfte wohl der zweiten Terrasse 
bei Batraki entsprechen. Diese loo m-Terrasse — wie ich sie 
kurz nennen will — ist im Wolga-Gebiet weit verbreitet; sie 
mufs also einem allgemeinen Stillstand in der Erosion des Wolga- 
^rstems entsprechen. Wenden wir uns nach Osten und Norden, so 
sehen wir das breite Sok-Thal rings umgeben von einem völlig ebenen 
Plateau, das in ziemlich steilen, aber erdigen Wänden zu dem Sok-Thal 
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abfällt. Diese weite Steppentafel besteht aus den Ablagerungen des 
Bolgary-Sees, jenes Binnensees, Her gleichzeitig war mit der grofsen 
Ausdehnung des Kaspi-Sces. Die TafelHäche dieser Ablagerungen 
scheint in der Höhe ziemlich genau der erwähnten Terrassenfläche, 
der aucli der Gipfel des Zarenluigels angehört, zu entsprechen. Aller, 
dings beruhen alle unsere Höhenver^leiche nur auf Schätzung nach dem 
Augenmafs, da hypsometrische Speziaikarten in Rufsland nicht vor- 
handen sind, ich auch auf dieser Reise keine Instrumente mitgenommen 
hatte. Halten wir nun mit dem Gesagten z.usammen, dafs die kas- 
|)ischen Ablagerungen südlich der Jeguli bis etwa loo m Meereshöhe 
hinanreirhen, so kommen wir zu dem Schlufs, dafs zur Zeit der grofsen 
Ausdehnung des Kaspi-Sees, in einer noch nicht näher zu bestimmenden 
Phase der Quart rirzeit, das östliche Rufsland, und zwar im allgemeinen 
schon mit euiem ähnlich wie heute ausgearbeiteten Relief, bis zur 
Isohypse von loo m unter Wasser gestanden, und dafs die loo m-Ter« 
rasse dieser Wasserfläche entsprochen haben durfte. 

Ich stelle mir demnach die Entwickelungsgeschichte des östlichen 
Rufsland wie folgt vor: Transgression der älteren Kreide und des 
Alttertiärs ülier die I )enudations-Oberüäche der älteren Formationen. 
Lange Kontinental-Periode mit Erosion, Verschiebungen an lokalen 
Verwerfungen (Jeguli-ßruch u. a.) im mittleren oder jüngeren Tertiär. 
Dann : (a) die grofse Ausdehnung der Vereisung über das mittlere 
Rufsland, zur älteren Eiszeit Nord-Deutschlands. Herstellung einer 
Denudationsfläche (das grofse 200— 250 m Plateau) über die Glacial'Ab> 
lagerungen, die verschiedenen Formationen und Dislokationen hinweg. 
Dann (b) Ansteigen dieser Denudationsfläche, Einschneiden der Flufe- 
thäler in dieselbe, Auserodierung der breiten Strombecken der mitt- 
leren und unteren Wolga; wahrscheinlich gleichseitig mit dem Beginn 
der Löfsbildung. Dann (c) grofoe Transgression des Kaspischen 
Meeres, Aufstauung des Bolgary-Sees ungefähr bis zur 100 m-Isohypse, 
mächtige Ablagerung dieser Seen in den Wolga^Becken, allgemeiDer 
Stillstand in der Thalbildung, Auabildung der 100 m-Terrasse; (d) 
Zurückweichen des Kaspi-Sees, neues Einschneiden der Flüsse, jüngere 
(tiefere) Terrassen, Ausarbeitung des jetzigen Wolga-Thals zwischen den 
Quartär-Ablagerungen und dem Plateau alter Schichten unter Rechts- 
xflcken des Flusses. 

Selbstverständlich steht diese Auffassung nicht als festbegrttndete 
Thatsache da; dazu sind die thatsMchlichen Grundlagen, wie die 
Lagerungsverhültnisse, die Höhenlagen der einzelnen Formationen und 
der heutigen Oberfläche, die Terrassen und Erosionsformen überhaupt 
in Rufsland noch zu wenig genau bekannt; sie soll nur ein Bild geben, 
wie es mir dem jetzigen Stand der Kenntnisse zu entsprechen scheint. 
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Vielleicht dient es dazu, neue Forschungen und Erörtenmgen auf 
diesem Gebiet der Paiäogeographie, d. h. der Entwickelungsgeschichte 
der geographischen Formen, in Rufsland anzuregen. 

Wann und wodurch das Engthal des Thors von Samara ent- 
standen ist, darüber wage ich keine bestimmte Ansicht zu äufsem. 
Nach der Schürfe des Einschnitts scheint es mir, dafs es recht jung, 
vielleicht: erst während der Ict/ten der oben genannten Phasen ent- 
standen ist. Vorher scheint der Bolgary-See im Osten des Sok-Gebirges 
mit dem Kaspi-See verbunden gewesen zu sein. 

In welchem zeitlichen Verhältnis diese Phasen der Entwickelung 
Ost-Rnfslands zu den Abteilungen der Quartfirzeit in Nachbargebieten 
stehen, ist bisher wohl nicht zu entscheiden. Die höheren Terrassen, 
welche der Phase c (der kaspischen Transgression) entsprechen, werden 
vielfach von Thonen bedeckt^ welche die Reste von Mammat, Rhino- 
ceros u. s. w. führen^); jedenfalls ßült also diese Phase noch in die 
Zeit, wo jene Tiere in Rufsland lebten. Ob aber die Phase b mit der 
Interglacialzett Nord-Deutschlands, die Phase c mit der zweiten Ver- 
eisung gleichzeitig war, oder ob c erst der grofsen Transgression des 
Eismeeres über Nord • Rufsland am Schlufs der letzten Eiszeit ent- 
spricht, bleibt dahingestellt. Ein interessantes Problem bleibt auch das 
Verhältnis der kaspischen Transgression, überhaupt der eiszeitlichen 
Vorgänge der russischen Tafel zu den Schicksalen des Schwarzen 
Meeres. Da letzteres an der Transgression keinen Anteil genommen 
hat, dürfte es damals vom Kaspi-See bereits getrennt und zwischen 
beiden noch ein genfigend hoher Riegel vorhanden gewesen sein, um 
das Eintreten der hochgeschwellten Gewässer des Kaspi in das Becken 
des Pontus zu verhindern. War damals das Schwarze Meer bereits mit 
dem Mtttelmeer verbunden oder nicht? Wir wissen überhaupt von der 
Geschichte des Pontus seit der Oberpliocänzeit nur, dafs sein Spiegel 
jedenfalls dauernd enger begrenzt war, als jetzt, sodafs sich die Li- 
man-Thäler bis unter das jetzige Meeresniveau einschneiden konnten ; 
dann folgte ein Steigen des S^^iegels und die Bildung der Limane, 
wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Eintritt des Mittelmeerwassers in 
den Pontus-Binnensee. Aber wann geschah dies? Wie kommt es, dafs, 
obwohl zur Zeit der Herstellung der grofsen Denudationsfläche Rufs- 
lands in der älteren Kiszeit die russische Tafel nur wenig über dem 
Meeresniveau lag, doch keine glcichzuiti-c Transgression der süd- 
lichen Meere oder Biiuici ^cen st 'ii ii d: Weist uns dies ilaiauf Inn, 
dafs erst wahrend der folgcnaeii iiebung der russischen Tafel die 
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Becken und die Umgebungen das Schwarzen und Kaspischen Meeres 
zur jetzigen Tiefe einsanken? 

Zwischen Wolga und Ural. 

Tn der Nacht wurde die Eisenbahnfart von Samara nach Ufa fort- 
gesetzt. Der Morgen fand uns mitten auf dem grofsen Steppenplateau 
zwischen Wolga und Ural. 

Aus den Quartär- Ablagerungen der Wolga-Niederung erhebt sich 
nach Osten bald ein zusammenhängendes Plateau, das bis zu den 
Vorhöhcn des Ural, d. h. in einer JJreite von über 300 km, ausschliefs- 
lich aus permischen Ablagerungen besteht, einer Formation, die gerade 
von diesen Gegenden her, wo sie mit grofser Mächtigkeit ungeheuere 
Flächen bedeckt, ihren Kamen erhalten hat. Das Perm gliedert sich, 
wie in Deutschland, in eine untere Gruppe roter Sandsteine, 
Konglomerate und Mergel mit Gipsstöcken und Kupfererzen, unserem 
Rotliegenden entsprechend, und eine obere Gruppe von grauen, 
dichten, dUnnschichtigen Dolomiten: dem Zechstein. Darüber folgt 
aber noch eine Gruppe von weichen Mergeln, Tbonen, Sanden von 
auffallend bunten Farben, meist rot und rosa, mit Brackwasser- 
Konchylien, die tatarische Stufe, die von den meisten rassischen 
Geologen als Übergangsglied zwischen Perm und Trias, als Permotrias. 
angesehen wird. Alle diese Schichten fallen mit ungemein gleich- 
mäfsiger und sanfter Neigung vom Ural nach Westen, gegen das 
centralrussische Plateau ein, wo sie unter der Decke mesozoischer 
Schichten hinabtauchen. Aber auch hier schneidet eine fast horizon- 
tale Oberfläche diese Schichten ab, sodafs von Westen nach Osten 
immer ältere Glieder an die Oberfläche kommen, während die jüngeren 
verschwinden. Die Oberfläche bildet also wiederum ein Denudadons» 
Plateau, in das sich die Flüsse scharfe Thäler eingeschnitten haben. 
Leider liegen mir Über die Höhen dieses Wolga - Ural - Plateaus sehr 
wenig Angaben vor. Es scheint aber, nach der Tiefe der Thäler zu 
schliefsen, dieses Plateau annähernd dieselbe Höhe su besitsen, wie 
das centralrussische (soo bis 300 m), und auch nicht wesentlich nach 
Osten anzusteigen, sodafs es der grofsen Denudationsfläche des central- 
russischen Plateaus angehören dürfte. 

Während der Nacht haben wir die kaspischen Ablagerungen und 
die tatarische Stufe durchfahren. Wir befinden uns beim Morgen- 
grauen auf der wasserscheidenden Pkteauhöhe zwischen den Zuflüssen 
der Wolga und der Bjellaja. Es ist eine wellige Fläche, hier und da 
angebaut, auch einige kleine Waldparzellen von Birken und Pappeln 
zeigen sich, sonst alles Steppe. Bei der Station Chafranowo, wo bereits \ 
die Thäler nach Osten gerichtet sind, machen wir unseren ersten Halt 
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Von einer malerischen Hokkirche aus iil)cr.schaiien wir das Land, noch 
besser eine kurze Strecke weiter, wo der Zeclistein-Dolomit in einem 
kleinen Steinbruch aufgeschlossen ist. Die wellige Plateauflärhe ist 
hier von einem etwa 200 m tiefen und sehr breiten Thal zerschnitten. 
Trotz des ungemein breiten Thalbodens sind die Thalwände steil und 
nackt. Man sieht an ihnen die roten Gesteine der unteren (»ruppe 
sich deutlicli abheben von den grauen Dolomiten der ol)LTLn Grupi)e: 
die tatarische Stufe ist hier bereits ganz forterodiert, die Grenzfläche 
der beiden Schichtgruppen steigt ganz sanft nach Osten an. Sehr 
charakteristisch sind die Formen der Thalal)hänge. Sie sind in geringen 
Abständen von Erosionsschlucliten eingekerbt, die sich nach oben 
in höchst regelmäfsiger Weise verzweigen in immer kleinere und 
kleinere Rinnen, wie die Äste eines an den Abhang gelehnten Baumes. 
Sie treten um so deutlicher hervor, als jede Schlucht infolge ihrer 
grdiseren Bodenfeuchtigkeit, in der sonst nackten Landschaft durch 
einen Gebüschstreifen bezeichnet ist. Das sind die typischen Formen, 
wie sie in einem trockenen Klima m entstehen pflegen, wo im allge- 
meinen die Abspülung durch das Regenwasser gering ist daher die 
Steilheit des Abhanges trotz der Weichheit der Gesteine — , dagegen 
die seltenen, aber heftigen Güsse sich in Rinnen sammeln und diese 
Rinnen stark vortiefen. 

In halber Höhe, also etwa 100 m über der Sohle, zieht sich eine 
deutliche Terrassenstufe an den Thalhängen hin. An verschiedenen 
Stellen im Gebiet zwischen Wolga und Ural haben wir diese Terrasse 
in ungefähr derselben Höhe Über dem jetzigen Thalboden gefunden. 
Wir haben hier also ein ehemaliges Thalsystem vor uns, das im gleichen 
Sinn vie die heutigen Thäler zur Wolga geneigt war, aber etwa 100 m 
höher lag» und dieses System hängt wohl unzweifelhaft zusammen mit 
der 100 m*Terra8se der Wolga selbst , entspricht also wahrscheinlich, 
wie wir gesehen, dem Höchststand des Kaspi-Meeres, d. h. während 
der Kaspi-See auf der 100 mJsohypse stand, flössen auch die Flüsse, 
die in ihn mündeten, um 100 m höher als jetzt, und die Reste jener 
Thalböden sind eben diese Terrassen. 

Die Steppe ist hier typisch entwickelt. Die kleinen Waldparzellen, 
in der Regel auf den Höhen, sind sehr spärlich. Aufser den Regen- 
scbluchten ist auch der feuchte Strich der breiten Thalsohlen von 
Gebüsch besetzt. Unsere russischen Begleiter führten dies darauf zurück, 
dafs hier Lande der Schnee infolge der heftigen Stürme nur auf 
den Thalsohlen liegen bleibe. Sonst ist alles von grauen Artemisia- 
Stauden eingenommen, hier und da erscheint auch das hohe steife 
Tb]rr8a-Gras {S/ipa pennata\ jetzt auch ganz vergilbt und saftlos. Ein 
äolischer Boden ist hier nicht vorhanden; das anstehende Gestein ist 
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nur von dner dUnnen und lückenhaften Schicht lockerer Erde über- 
sogen, die aus der Verwitterung an Ort und Stelle entsteht und daher 
viele Steinbrocken enthält Dennoch hat sie durchaus die schwarze 
Farbe des Tscheirnosjom und also wohl auch dessen Humusgehalt: 
sie wird auch von den Russen als echter Tschernosjom bezeichnet. 
Man sieht daraus erstens, dafs die Steppe nicht an mächtigen lockeren 
Boden gebunden ist, sondern auch ohne ihn vorkommen kann, also 
nicht vom Boden, sondern nur vom Klima abhängt, was ja heute 
aUgemetn anerkannt ist; und zweitens, dafs auch die Schwarzerde nicht 
allein auf äolischem Boden sich entwickelt, sondern auch direkt als 
Verwitterungsknime aus dem Anstehenden sich bildet. Das weist 
darauf hin, dafs auch dort, wo sie auf dem Löfs vorkommt, es nicht 
eine ursprüngliche Abart des äolischen Lösses ist, sondern erst durch 
oberflächliche Umwandlung des fertig gebildeten Lösses entsteht, also 
durch bestimmte klimatische oder vegetative Einflüsse auf den Unter- 
grund, gleichgiltig, welcher Art dieser Untergrund selbst sei. 

Noch eine interessante Erfahrung brachte uns der kurze Aufent- 
halt bei Chafranowo, nämlich die erste Bekanntschaft mit den Bascli- 
kiren, jenem uralaltaischcn Volksstamm, der einst den südlicben Ural 
und seine Umgebung in weitem Umkreis allein bewohnte. Es ist ein 
Volk, tlas zwar eine türkische Sprache redet uikI daher gewöhnlich ?n 
der türkischen Familie gerechnet wird, al'cr in seiriem Tvjuis so -^y/ni 
,. mongolisch" aussieht, wie dies bei den übrigen Mitglieiiern der Turk- 
Familie meist nicht der l all ist: vermutlich geliören sie ihrer Ab- 
stammung nach der rinni^-chcn (in!]ipe an. Einst ein machtige?, 
weithin gefürchletes Reitcrvolk, sind sie nach vielen Kanjpfcn — die 
letzten fanden 1741 statt -- von den Russen unterworfen. Aber noch 
heute hahen sie fest an iiuer allen Lebensweise und an den roliebten 
Wirtschaftsmethoden. Sorelosiekeit und Indolenz, verhimden mit Un- 
zuverlässigkeit und Schlauheit, scheinen ihre Haupli haiakterzüge zu 
sein. Nur wenige sind Ackerbnuer gewurden, die mei.sten sind teils 
ansässige, teils numadisrhe Schaf- und Pferdehirten in den Stei>pe?^ — 
sie sind nn^L;e/ei{ li!;ete Reiter ein Teil in den Wäldern Täger und 
Holzarbeiter. So snui sie drirth die vordrint^'en den nissischen Ein- 
wanderrr, denen sie die srhönsteti l.andeieien f ir einen Hettel fihcr- 
liefscn, aiimahlich ans allen l^esseren Landstrichen verdr:inj;t worden: 
verarmt und herinilcrgekommen. müssen jetzt viele von ihnen als 
Arbeiter in die Bergwerke und Fabriken gehen. Die Baschkiren sin«! 
Mohammedaner und haben noch ihre eigene Verwaltungs-Organisation. 
Sie zählen ungefähr i Million Seelen. 

Die Baschkiren, die wir hier sahen, waren Steinbrucharbeiter. E? 
waren grofse kräftige Leute mit dunkelgelben Gesichtern, vorstehenden 
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Backenknochen, scliicf geschlitzten Augen, spärlichem Bart. Sie trugen 
grofse wciclie Filzhüte und Bastscliuhe, un übrigen gewöhnliche russische 
Arbeitertracht, nur einer — vermutlich ihr Häuptling - , ein alter 
Mann n.it grauem Kinnbart, trug einen dunklen seidenen Kaftan mit 
buntem Futter. 

Die Bahn fUbrt von hier bald hinab in das Thal der Ujoma, dessen 
Boden meist von Birkenwald eingenommen i.st. Das Land ist äufserst 
dünn bevölkert, wir sehen kein einziges gröfseres Dorf. Die VolkS' 
dichte ist hier in den Steppen östlich von der Wolga in den Gouveme- 
ments Samara und Ufa nur i8 auf i (ikm. 

Am frühen Nachmittag erreichen wir die Bjellaja, in die sich die 
Djoma bei der Stadt Ufa crgiefst. Die Bjellaja bat einen eigentüm- 
lichen Verlauf. Mitten im Ural nm Iremel entspringend, zieht sie in 
einem Längsthal nach Süden, als ob sie sich in den Ural-Flufs ergiefsen 
wollte, bricht dann nach Westen durch bis zum Vorland und schlägt 
in diesem wieder nördliche und dann nordwestliche Kichtung ein, bis 
sie in die Kama mttndet. £twas oberhalb der Stadt Ufa nimmt sie 
den gleichnamigen Flufs, der ihr von Norden her entgegenkommt, auf. 

50 vereinigen die beiden Ströme die gesamten westlichen Abflflsse des 
Ural vom 53. bis zum $6. Breitengrad in sich, und da beide bis hoch 
hinauf schiffbar und daher für den Verkehr dieser weiten entlegenen 
Länder und besonders ßir die Industrie des südlichen Ural aufser- 
ordentlich wichtig sind, so liegt Ufa am Knotenpunkt, wo der 
Warenverkehr des ganzen südlichen Ural zusammentriflft« Das Gebirge 
ist sehr niederschlagsreicb, und so ist die Bjellaja ein sehr bedeuten- 
der Strom. Bei Ufa dürfte er an Breite etwa dem Rhein bei Basel 
zu vergleichen sein. 

Unser Zug fährt langsam über die eiserne Brücke, die gefährlichste 
Rufslands, denn ihre Pfeiler stehen auf dem Gips der unteren Perm- 
Gruppe und sind jeden Augenblick vom Einsturz bedroht. Jenseits 
der Brücke erhebt sich unmittelbar am Flufs die Thalwand in fast 
senkrechtem Abbang, aus den horizontalen roten Schichten des unteren 
Perm bestehend, etwa 100 m hoch zu einer ebenen Terrassenfläche ^ 
wieder die xoo m-Terrassel Darauf breitet sich oben die Stadt Ufa aus* 
Nach feierlichem Empfang am Bahnhof geht es im Wagen hinauf zur 
Stadt. Es ist ein Samara in verkleinerter Ausgabe, nur noch weitläufiger, 
die Strafsen noch breiter und staubiger, die Blockhäuser kleiner, die 
Kirchen unbedeutender. Ufa ist Gouvernements-Hauptstadt und zählt 

51 000 Kinwuhncr. Einen wundervollen Blick hat man von der Höhe 
des zur Bjellaja niedergehenden SteilaMalles, vom mohammedanischen 
Friedhof aus. Im \'orclLi i^nind ein Bild aus dem echten Orient, ein 
weites Gräberfeld m der üblichen Vernachlässigung und dem Verfall 
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mohammedanischer Friedhöfe, unzählige aufrechte turbangeschmückte 
Grabsteinplatten mit arabischer Schrift. Ufa, zum grofsen Teil von 
mohammedanischen Baschkiren und Tataren bewohnt, ist das Centrum 
der Mohammedaner des Europäischen Rufsland. Über den scharfen 
Rand blickt man tief hinab auf den breiten Strom mit seinen Schiffen 
und der Brücke, jenseits über die weite Mündungsebene der Djoma 
mit Wiese und Wald; dahinter erhebt sich das Steppenplateau , in 
dessen Frofillinie sich deutlich die loo m>Terrasse abzeichnet 

In Ufa endet unsere Durchquerung des russischen Flachlandes. 
Die Wälder, die hier bereits die Steppe zu ersetzen beginnen, ver- 
künden schon die Nähe des niederschlagsreichen Gebirges. Üoch 
50 km sind die ersten Vorhöhen des Ural von der Stadt entfernt, und 
am nächsten Morgen befanden wir uns schon im Gebirge, im Gebiet 
steil aufgerichteter Schichten. So haben wir leider die fQr die Tektonik 
so wichtige Grenze des gefalteten gegen das ungefaltete Gebiet nicht 
gesehen, ebenso wenig auf der Rückreise. Es war leider bei der 
Festsetzung des Reiseplans auf diese besonders die Tektoniker und 
Geographen interessierenden Fragen keine Rücksicht genommen 
worden. 

Wir lassen hier den Faden der Schilderung unseres Reiseweges 
fallen, den Ural einer besonderen Darstellung Überlassend, und gehen 
gleich zu der Rückreise durch das russische Flachland auf einer 
nördlicheren Linie über. 

(Schlufs folgt.) 



Die Vasco da Gama- Festschrift der k. k. Geographi- 
schen Gesellschaft in Wien. 

Von Dr. Paul Dinse. 

Wie vor sechs Jahren die 400jährige Gedenkfeier der Entdeckung 
Amerikas uns eine Ansah! wertvoller Erinnerungsschriften, wie die 
rühmliche Columbus * Festschrift der Gesellschaft für Erdkunde 2a 
Beriin, die Festschrift der . Hamburger Geographischen Gesellschaft 
und die unschätsbare italienische ,,Raccolta Columbiana" bescherte, 
so hat im Jahr 1897 die k. k. Geographische Gesellschaft in Wien dem 
Andenken Vasco da Gama's, der vor nunmehr 400 Jahren die erste 
Umsegelung Afrikas ausführte und den portugiesischen Seeleuten den 
Weg in die indischen Gewässer wies, ebenfalls durch eine sowohl 
inhaltlich wie in Bezug auf äufsere Ausstattung gleichgediegene Fest- 
schrift') die verdiente Huldigung dargebracht. 

Die Grundlage der Festschrift bildet die von Dr. Maximilian 
Bittner in Wien gelieferte wortgetreue deutsche Übersetzung einiger 
für die Topographie der Küsten des Indischen Oceans besonders 
wichtiger Abschnitte aus dem Moht|, dem „Indischen Seespiegel", wie 
Tomaschek den etwas vieldeutigen arabischen Ausdruck treffend wieder- 
giebt. Dieser Mo^tt oder „Kitib-i-moh!t, das umfassende Buch'«, ist 
ein türkisches Werk aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, welches schon 
die Aufmerksamkeit Joseph von Hammer's gefesselt hatte, und von 
dem vor wenigen Jahren Luigi Bonelli in den „Rendiconti della 
Reale Accademia dei Lincei, 1894'' die beiden topographisch wichtigen 
Kapitel TV und VI und einen Abschnitt des VII. herausgegeben hat. 



1) Die topographischen Kapitel des Indischen Scespicj^els Mohit, übersetzt von 
I>r. Maximilian Bittner, mit einer Einleitung sowie mit 30 Tafeln vergehen 
von Dr. Wilhelm Tomaschek. Festschrift znr Erinnerung an die Er- 
öflnung des Seeweges nach Ostindien durch Vasco da Gama (1497)1 hcrius- 
l^egeben von der k. k. Geographischen Gesellschaft ifi Wien. Wien 
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Der Bonclli'sche, unter Einsichlnahnic in beide Norhaiulene H.and- 
srhriften entstandene i ext ist von M. Bittncr ncx Innals sehr sorgfältig 
mit der Wiener Handschrift der k. k. Hofbibliothek N. F. 184 ver- 
glichen und mit profser Sachkunde und eindringendem Verständnis ir 
das Deutsche übertrafen worden. Zu dieser Ül)ersetzunL,f hat der 
Wiener Altmeister Wilhehu Tomaschek eine umfangreiche Kinlcitung 
gegeben, in der er die Bedeutung des Mohit für die geographische 
Wissenschaft und für die Geschichte der Kartographie einer eingehen- 
den und allseitigen Beleuchtung unterzieht. 

Tomaschek spricht zunächst über den Verfasser, den Inhalt, die 
Geschichte, die Sprache und Einteilung des Mohit, sodann über die 
Rekonstruktion der Karten nach den im Mohit enthaltenen Angaben. 
Das dritte Kapitel enthält eine Würdigung der Leistungen des Mohii 
und seine Bedeutung und Stellung zu den älteren geographischen 
Arbeiten über das Gebiet des Indischen Oceans, während das vierte 
Kapitel in der Form einer Umwanderung der Gestade der indischen 
Meeresteile an der Hand der zum Mohit entworfenen Karten und der 
beiden italienischen Weltkarten des Alberto Cantin o (1503) und de> 
Nicolo de Canerio (1503) specieller die topographischen Kenntnisse 
des Verfassers des Mohi und das Verhältnis der letzteren Weltkcrten 
zu dem im Mohit dargestellten Stand des Wissens behandelt. 

Oer Verfasser des „Indischen Seespiegels" ist der aus der Ge- 
schichte der Türkei bekannte, auch dichterisch begabte Flottenkapitän 
des Sultans Suleimän - khdn I. (1519 — 1566), Seid! Ali ben Hosein mit 
dem Beinamen KÄtib i Rümt. Er hatte im Jahr 1553 den Befehl er- 
halten» die aus 15 Galeeren bestehenden Reste einer türkischen Flotte, 
die ausgesandt war, um die Fortschritte der portugiesischen Unter- 
nehmungen in Indien zu stören» von den Portugiesen jedoch bei der 
Insel Hormas zersprengt worden war, von Basra nach Suez zurttckzu- 
Hihren. Dieses Unternehmen mifslang vollständig. Seid! 'AI! wurde 
am Ras-el-Mosandam und vor Maskat von einer portugiesischen Flotte 
überfallen und verlor sechs seiner Schiflfe; mit dem Rest seines Ge- 
schwaders floh er auf die hohe See» und hier wurde er von Stürmen 
und Strömungen derart hin- und hergeworfen, dafs er endlich da$ 
indische Surat als Nothafen anzulaufen und dort seine wracken Schi0e 
verlassen mufste. Nach längerem Aufenthalt in Gudscbarat und in der 
Hauptstadt des Landes, Ahmadäbäd, trat er auf dem Landwege seine 
Rückreise an und erreichte auf mannigfachen Irrwegen über Multao, 
I^ahore, Pesbawar» Kabul, Kulab am Surchab, Samarkand» Buchara 
und Chiwa, dann zurück über Meschhed durch Fersien, über Bagdad, 
Mosul, Diarbekr, Angora und Stambul Adrianopel, wo er seinem 
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Souverän über den Mifserfolg seiner Sendung berichten mtifste. Den 
Verlauf dieser seiner See- und Lanilreisen schilderte er dann in einem 
gröfseren Werk, dem Mirät el-memälik, „Sjjicgcl der Länder", welches 
neben vielen weitschweifigen Lobgedichten in der Beschreibung seiner 
L.andreise auch manches in topographischer Hinsicht Interessante ent- 
hält Seid! 'Ali starb im Jahr 1563. 

In der Hauptstadt des Landes Gudscharat, in Ähmadäbäd, hatte 
Seidi 'All sein anderes, weit wichtigeres Werk, den Mohtt, als die 
Frucht seiner während der Irrfahrten im Indischen Ocean erworbenen 
praktischen Seemanns-Erfahrung, seiner Erkundungen bei kannanischen 
und indischen Lotsen und eigenen eifrigen Studiums der einschlägigen 
otientaliscfaen Literatur xusammengestellt. Der Mo\jX% ist ein PeripluSp 
ein Portulan, ein Seebuch in türkischer Sprache, und der Name „der 
Indische Seespiegel'' ist somit sehr richtig gewählt. Wie Seid! 'Ali in 
der Einleitung des Werkes sagt, wollte er den Seeleuten, welche den 
Indischen Ocean befahren, in dem Mohtt einen Leitfaden geben, den 
sie leicht zu Rate ziehen und so der Lotsen *in diesen schwierigen 
Gewässern entbehren könnten. Er ist somit ein in grofsem Stil ange- 
legtes Segelhandbuch fflr das Indische Meer, welches sich über die 
mannigfachsten hierher gehörigen Fragen aus der Nautik verbreitet 
und die genauesten Segelanweisungen für alle möglichen Fahrten im 
Gebiet des Indischen Oceans, von der Delagoa-Bai bis nach Dschidda 
hinauf, von Madagaskar bis weit hinaus in den Sunda-Archipel giebt. 
Die ersten drei Kapitel behandeln die Grundfragen der nautischen 
Astronomie, der Chronologie und der Orientierung. Das vierte Kapitel 
enthält die To])ographie der indischen Küsten in ihren Hauptzügen, 
das fünfte und sechste die Festlegung der Einzelheiten der Küsten- 
gestaltung durch Orientierung nach den Kompafssternen und den Pol- 
höhen aller namhaften Hafenorte und Inseln. Der siebente Abschnitt 
fafst die astronomischen Ergebnisse zusammen und bringt als einen 
Ersatz der Längenbestimmungen die Entfernung der Hafenorte, 
während die Schluflskapitel VIII und IX unter anderm besonders die 
Wind- und Monsun-Verhältnisse des Indischen Oceans ausführlich er- 
örtern. Der Mohit ist also alles in allem ein Werk, welches in seiner 
Reichhaltigkeit den Vergleich mit abendländischen Werken, wie dem 
Niederdeutschen Seebuch und den Portulanen von U/.zano und Aloise 
da Mosto wohl aushält. Er verdiente wohl eine vollständige Heraus- 
gabe durch die vcrcmto Arl)eit eines OrienraI)stcü und eines Geo- 
graphen; bis jetzt sind, wie l)ereits eiwalml, nur Kapitel IV, VI und 
ein 'Icd de» Absclnults Vll veruUcndiciit und übersetzt, waincnd 
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gröfscrc Absätze aus den Kapiteln VlU und IX durch Joseph von 
Hammer excerpiert worden sind. 

Dafs der Mohit nicht das erste und einzige derartige Werk inner- 
halb der muhammedanischen (d. i. der arabischen, türkischen und 
persischen) Literatur .ist, sagt der Verfasser selbst in seiner Einleitung. 
Er unterscheidet hier unter den von ihm benutzten Werken ältere und 
neuere Quellen» von denen ihm allerdings wahrscheinlich nur die 
letzteren — er nennt deren eine ganze Reilie, besonders sechs Mono- 

V V 

graphien des Suleimän ben Ahmed ans Sihr in Gurz und ein Werk 
•des Ahmed ben Mägid aus Gulfär in Omän — aus eigener Anschau- 
ung bekannt waren, während er die „älteren" anscheinend nur aus 
den Citaten in den „jüngeren" kennt. Auch diese „älteren" geben 
nacli Toniaschek's Ansicht höchstens in das 14. Jahrhundert zurück. 

Es ist eine eigenartige Stellung, welche diese Werke innerhalb der 
muhammedanischen Literatur einnehmen. Was uns sonst aus dieser 
sehr reichhaltigen, meist arabisch geschriebenen, geographischen Lite- 
ratur bekannt ist, sind gelehrte Werke, die sich, von den zum All- 
gemeingut der gebildeten arabischen Welt gewordenen Anschauungen 
des Rolemäus ausgehend, die Aufgabe stellen, innerhalb dieses wissen- 
schaftlichen Rahmens eine Beschreibung der bewohnten Erde Itlr die 
Gebildeten zu geben. Dafs sie sich hierbei aufser auf die Gnmdfeste 
des alten alexandrinischen Meisters auch auf den wertvollen Inhalt der 
Archive und der offiziellen Steuerlisten stützten, sowie andererseits in 
ihren genauen Angaben ttber alle möglichen Routen der mittelalter- 
lichen arabischen Reisenden und die grofsen Poststrafsen der muham- 
medanischen Welt das moderne geographische Material ihrer Zeit ver- 
wandten, macht sie fUr uns zu Quellen ersten Ranges auch fiir die 
Topographie der damaligen Zeiten. Was in den hier angedeuteten 
Umrissen geleistet werden konnte, zeigt am besten das Werk des 
Mukaddast, dem vor kurzem in der „Geographischen Zeitschrift", Jahr- 
gang III, Heft 3, eine eingehende Würdigung zu Teil geworden ist 
Aber die innere Abhängigkeit der geographischen Grundanschauungen 
dieser Gelehrten-Literatur von denen des griechischen Altertums führte 
doch auch zu grofsen Fehlem. Bekanntlich mufste gerade im Gebiet 
der indischen Meere eine im Bann ptolemäischen Geistes befangene 
Anschauung notwendig stets Schiffbruch leiden. Die ptolemäische 
Überzeugung, dafs die Kttste Afrikas in der Nähe des Äquators eine 
west-östliche Richtung annehme und so im Süden einen Abschlufs für 
den Indischen Ocean bilde, mufste auch in der muhammedanischen 
Gelehrten-Literatur ihren verunstaltenden Einflufs auf die Vorstellungen 
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von der Küstengestaltung Indiens und von der T-age und Ausdehnung 
des inalasischen Archipels ausüben. Der Mohit dagegen steht nicht 
unter diesem Einflufs. Im Ciegensat» zu der Gelehrten -Li teratur 
zeigt sich die durch den Mohit repräsentierte „Piloten -Literatur" 
durchaus unabhängig von der antiken Anschauung und basiert ledig- 
lich auf der praktischen Erfahrung der Seeleute. Und hierauf beruht 
zunächst der grofse Wert der vorliegenden VerÖfientlichung. Die 
Wiener Festschrift seigt uns in dem Moblt aus dieser originalen 
muhammedanischen Piloten-Literatur das sicherlich wertvollste Denkmal 
der nautisch-geographischen Thätigkeit der Orientalen. 

Zur Konstruktion seines Weltbildes, sur Orientierung innerhalb der 
Grenzen seines geographischen Horizontes verwandte der orientalische 
Lotse nicht das Rüstzeug der antiken mathematischen Bildung. Er 
wetfs nichts von den Elementen der mathematischen Geographie, vom 
Äquator, den Wendekreisen, der Gradeinteilung u. s. w., er mifsachtet 
die aus der Bewegung des Tagesgestims sich ergebenden Orientienings- 
mittel; nur der steten Regehnftfsigkett des nächtlichen Sternenhimmels 
vertraut er, und an ihm findet er auch seinen Weg von Gestade zu 
Gestade, von Hafen zu Hafen. Die Weltgegenden bezeichnet er, auch 
als er schon den Kompafs besafs, nach dem Auf« und Niedergang 
bestimmter Sterne, und seine Position berechnet er mit Hülfe eines 
aufserordentlich einfachen Instruments, das bis in die Wiegenseit der 
Nautik zurückreicht, aus der Höhe der Gestirne. Unsere Festschrift 
giebc eine ausitihrliche Beschreibung dieses Instruments und seiner 
Anwendung, die in der Hauptsache darauf beruht, dafs zur Bestimmung 
der Breitenlage eines Ortes die Höhe des dortselbst in Sicht stehenden 
Bärengestirns — genauer des Polarstems (a ursa* müioris) oder der 
Sterne ß und y des Kleinen Bären — gemessen wurde. Das hierbei 
angewendete Höhenmab ist der „Daumen", arabisch isbdf die Breite 
des menschlichen Daumens. Ursprünglich mafs der orientalische Lotse 
wohl an dem gegen den Stern in der Richtung des Meeres-Horizontes 
ausgestreckten Arm mit dem Angenmafs die II()hc des Sterns durch 
die Breite des nach links vor^'estreckten Daumens und das Vielfache 
ficsselhcn; später benutzte er ein Instrument, welches, aus drei vStäben 
besiciit-nd, von denen einer beweglich war, eine primitive Form des 
Oktanten darstellt. An einer Skala von Daumenbreiten war auf dem 
einen festen Stab die Höhe des (iestirns leicht in ,,isl)a'" abzulesen, 
Sf) inafs der Pilot der indischen Meere den Himmelsraum in Daumen- 
breiten oder Zollhöhen ab; es mufs aber betont werden, dafs ein 
solches primitives Verfahren nur eben in den Breiten der indischen 



Digitized by Google 



P. Dinse: 



Gewässer zur Anwendung kommen und nur hier gute Resultate geben 
konnte, wo die geringe Ilulie des (kleinen) Harengestirns über dem 
Horizont das Messen mit tlem gescluilten Augenmafs erleichterte. 

Nach dieser aufserordentlich eintarlien Methode haben die orien- 
talischen Piloten die geographischen Breiten gemessen, und die Ge- 
nauigkeit, die sie bei diesem Messungsverfahren erzielten, ist, wie der 
Mohit beweist, eine geradezu erstaunliche gewesen. Seidi 'Ali giebt 
im VI. Kapitel ein Verzeichnis der Polhöhen aller bedeutenderen, 
innerhalb der beiden Wendekreise gelegenen Hafenorte, Inseln und 
Kttstenpunkte des Indischen Meeres, in diesen «fisba" ausgedrückt» 
und auf Grund dieser Angaben, sowie aus der im IV. Kapitel gege- 
benen Beschreibung des allgemeinen Verlaufes der Küsten und den ira 
VIL Kapitel enthaltenen Angaben über die Entfernung einiger Hafen- 
Orte in direkter Fahrt hat Tomaschek ein Kartenbild konstruiert, wie 
es etwa den damaligen Seefahrern des Indis ^cn Oceans vertraut ge- 
wesen ist. Die Kartentafeln, 30 an der Zahl, bilden einen überaus 
wertvollen Bestandteil der Festschrift und tragen dadurch, dafs jedem 
einzelnen Teil immer das entsprechende Stück der gleichzeitigen porta* 
giesischen Karten, allerdings mit Zugrundelegung der heutigen Kttsten» 
umrifs- Zeichnungen, beigegeben ist, aufserordentlich zur Veranschau- 
lichung des Überreichen, im MohH gegebenen Materials und zur Er> 
kenntnis seiner Bedeutung für die Topographie der indischen Küsten 
in der Zeit des ausgehenden Mittelalters bei. 

Diese Konstruktion hat aber auch noch in anderer Hinsicht grofse 
wissenschaftliche Bedeutung: sie ist thatsächlich eine Rekon* 
struktion. Karten in der Art der von Tomaschek konstruierten, auf 
denen eine Einteilung in Viertel-isba* (s o** 25' 41,5") als der kleinsten 
Mafseinheit unsere Parallelkreise ersetzte, müssen bei den damaligen 
Seefahrern im Gebiet des Indischen Meeres in Gebrauch gewesen sein. 
Sehr richtig folgert Tomaschek aus einseinen Versehen und Aus- 
lassungen in dem erwähnten isba*- Kapitel VI des Mohtt, dafs der 
Inhalt dieses Kapitels eben das Ergebnis der Ablesung aus einer der 
jüngsten Quellen Seid! 'Alfs beigegebenen Karte ist. Diese Karte 
würde uns, wenn sie als Karte erhalten wäre, den Stand der orientali« 
sehen Geographie etwa zu Anfang des 16. Jahrhunderts -zeigen und 
damit den Höhe- und Endpunkt der arabischen Kartographie dar* 
stellen. Leider ist sie uns bisher verloren; aber darin liegt wieder 
die grofse Bedeutung des Mohtt und der grofse Wert der Herausgabc 
der topographischen Kapitel des Werkes in der vorliegenden Fest* 
Schrift, dafs er uns ein auf systematischer Beobachtung der Orientalen 
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beruhendes Kartenbild der Indischen Meere entwerfen hilft, welches 
selbst von dem der vortrefflichen Seekarten der Portugiesen, die nun- 
mehr bis ;^iir Mitte de$ 17. Jahrhunderts an die Stelle der orientali« 
sehen Karten traten, nur in wenigem übertroffen wird. Die Heraus- 
gäbe des Mohit beweist eben wieder einmal den engen Zusammenhang, 
der zwischen dem Seebuch als einer beschriebenen Karte und der 
Seekarte als einem gezeichneten Portulan besteht, und die klchte 
Möglichkeit der Konstruktion einer Karte aus einem Material, welches 
allerdings in grofser Reichhaltigkeit und Vollständigkeit, aber doch 
iiiir auf Grund einer sehr elementaren nautisch -astronomischen Beob- 
achtungsweise gesammelt wurde, läfst wohl auch Schlüsse auf die Ent- 
stehungsart der italienischen Seekarten des Mittelmeer-Gebiets zu. 

Die sehr interessante und eigentlich von selbst sich aufdrängende 
Frage, ob sich in den ersten Karten der Portugiesen irgend welche 
Bekanntschaft mit den orientalischen Arbeiten zeigt, ob diese letzteren 
nicht nur zeitlich, sondern auch inhaltlich den Übergang bilden von 
den mittelalterlichen Leistungen der gelehrten arabischen Geographie 
zu den neuzeitlichen Arbeiten der europäischen Nautiker, hat Toma- 
schek im vierten Abschnitt der Einleitung eingehend erörtert Als im 
Jahr 1498 Vasco da Gama in die indischen Meere einlief, da fand er 
schon in den ersten Häfen der Mocambique • Kttste indische Piloten, 
und in Melinde nahm er Ittr die Fahrt nach der Malabar-KUste einen 
Lotsen aus Gudscharat an Bord, der ihm eine Seekarte zeigte, die sowohl 
durch die vielen dicht aneinanderliegenden, sich rechtwinklig schnei- 
denden Breiten- und Längen -Linien, als auch durch das Fehlen von 
Diagonalen und loxodromischen Kurslinien seine Verwunderung erregte. 
Auch Cabral, und Tristan da Cunha sowie Alfonso de Albuqucrque be- 
nutzten fUr ihre indischen Fahrten die Hülfe und die Karten indischer 
und persischer Lotsen. Es wäre im höchsten Grade verwunderlich, 
wenn der Besitz und die Kenntnis dieser orientalischen Karten nicht 
die italienischen Seekartenzeichner beeinflufst hätte. Von den ältesten 
italienisch-portugiesischen Darstellungen der Küstengebiete Indiens, die 
auf diesen ersten Fahrten europäischer Schiffe im Indischen Ocean 
beruhen und sie zur Anschauung bringen, sind uns in den Welttcarten 
von Cantino und Canerio sehr frühzeitige Bearbeitungen erhalten. 
Tomaschek vergleicht in Gestalt einer topographischen Umwanderung 
der Gestade des Indischen Meeres die Darstellung dieser Weltkarten 
mit dem Kartenbild des Mohit und kommt zu dem Krgebnis, dafs in 
der That an einigen Stellen in der Cantino - Karte deutlich die ]5e- 
nutziing einer Orientalist l^en nach isba' und nicht nach Graden recli- 
ucnden Quelle sichtbar ist. Dies würde also zu dem interessanten 
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Schlufs führen, dafs in den ersten portugiesischen Entdecker- Karten 
die auf ähnhchen Grundlagen erwachsene nautische Kartographie des 
Occidents und Orients eine Verbindung eingegangen sind. 

Zum Schlufs dieser Besprechung wollen wir der k. k. Geograph!« 
sehen Gesellschaft in Wien, sowie den beiden Bearbeitern, Toniaschek 
und Bittner» unsem Dank für die tlberaus gediegene Festgabe nicht 
vorenthalten, und wir können uns nur nochmals dem Wunsch Torna* 
scheks nach einer HerauHgabe des gansen Motitt anschließen. 



Digitized by Google 



Verlag von W. H. Kühl. Berlin W. 8.. Jägerstrasse 73. 



Bedentende Preisherabsetznng für naohfoigende Werke: 

Die Entdeckung Amerikas 

in ihrer Bedeutung" 

filr die Geschichte des Weltbildes 

von 

Konrad Kretschmer. 

Festschrift 

der Gesellschaft für Ei^dkunde zu Berlin 

lur 

vierhundertjährigen Feier der Entdeckung Amerikas. 

Text in Kleinfolio mit 471-l-XXni Seiten. 
Atlas in Grossfolio mit 40 Tafeln in Farbendruck. 

Preis beider Bände in Prachtband M. 45. — (statt M. 75.—) 

geheftet M. 36.—. 

DREI KARTEN ~ 

VON 

ERHARD JylERCATOR 

EUROPA - BRITISCHE INSELN - WELTKARTE 

Facsimile-Lichtdruck 
ach den Originalen der Stadtbibliothek zu Breslau. 

Herausgegeben 
von der 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

41 Tafeln 68:47 cm tn eleganter Mappe, 
(statt 60 M.) 30 M. 



Heder der Gesellschaft fUr Erdkunde erhalten bei Bestellung an das General- 
Sekretariat obengenannte Werke zu besonderen Vorzugspreisen. 



Verlag von W. H. Kühl, Berlin W, Jägerstr. 73. 



Thessalien und Epkus. 

Reisen und Forschungen im nördlichen Griechenland 

von 

Dr. Alfred Philippson, 

Privatdocent der Geographie an der Universität Bonn. 
Herausgegeben von der 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

(Söildtrabdr . ..Ztschr. d. GeaelUch. f. Erdk. x. Berlin". Bd. XXX-XXXII, 1895—1897.) 
XI 11. 412 Seilen 8° und acht Tafeln. 
Preis 12 Mark. 



Verlag von W. H. KUhl, Jagcrstrassc 73, Berlin W. 



Bibliotheca Geographica 

Herausgegeben von der 

öebuiiüciiaft (ör Erdkunde isu Berlin. 

Bearbeitet von 

Otto Bascliin. 

Band I. Jahrgang 1891 u. 189*. XVI u. 506 S. 8*. Preis M. 10 — 
Band II. Jahrgang 1893. XVI u. 383 S. 8°- Preis M. 8-— • 
iJ.iml III. JahTfjanfj- iS^M. XVI u. .\oz S. 8°. Preis M. 8 — • 



Verlair von FERDINAND FAKK in STUTTGART. 



van Bebber, w. j.,'^ Die Wettervorhersage. 

Mit 7.a1ilrt:iibcn Bei<>pielen und 115 Abbildungen. Zweite verbetserte und 
vermehrte Auflage, gr. 8. 1898. geh. M. 5.— 




Für die Redaktion verantwortlich: Hauptmann a.D. Kolim in Charlouenburg. . 



Sclbttverbs der Gesellschaft für Erdkunde. Druck von W. Ponnetter in B' 



AUG 2 91920 



ZEITSCHRIFT 



DER 



GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE 



ZU BERLIN. 



Band XXXIII — 1898 - No. 2. 



Herausgegeben im Auftrag des Vorstandes 

v':r " -"^ »7- r-oralseVTr-*»? der Gesellschaft 

Georg Kollm, 

tlaupimAnn a. D. 



Inhalt. 



17\\ 



rapiu.-X.. Ue l\.ci:iL^K.Uit.ll .IU> ls.Ul3i.tll 

Alfred Philippson. iSchluCs.) 

Oer Ursprung «ler .ifrik ini^cVi"!! K'ilttiron Von T. Froben i ti (fTi»' 

Tafel z ) - 11^^^ 

Die Grundgedanken aus Friedrich Ratzel'«! „Politischer Geographie". Von 
Dr. OttoSchlüter . 



I i'i 



fti-rr-i ! .-«f' l j VerbreituDi? der KuUurtnerkniale u. », w. Von L. Frobeni Iis. 



)NDON E. < 
JSAKPSON LOW & Co 
Flect-Stre«t. 



BERLIN, W.8. 

W. H. KÜHL. 

1898. 



PARIS. 
H. LE SOÜDIER. 
174 176. Boal. St. G«nnai 



Veröffentlichungen der Gesellschaft im Jahr 1898. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Jahr 
gang 1898 - Band XXXIII (6 Hefte), 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
Jahrgang 1898 — Band XXV (10 Hefte), 

Preis im but^hhandel für beide: 15 M., Zeitschrift allein: 12 M., Ver- 
handlungen allein: 6 M. 



Beiträge rur Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde werden mil 

50 Mark lar den Druckbogen bezahlt. Original-Karten gleich einem Druckbogen 
berechnet. 

Die Gesellschaft liefert keine Sonderabzüge; es steht jedoch den Verfas^ieTti 
frei, solche nach Obereinkunft mit der Redaktion auf eigene Kosten anfcr' 
zu lassen. 

Alle für die Gesellschaft und die Redaktion der Zeilschrift vnA 
Verhandlungen bestimmten Sendungen — ausgenommen Geldsendun 
- sind unter Weglassungjeglicherpersön liehen Adresse an (!i 

„Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin SW. 12, Zimmerstr. 90 

OeldsendimgeQ an den Schatzmeister der Gesellschaft, Herrn 
Geh. Rechnungsrat Bütow, Berlin SW. Zimmerstr. 90, zu richten 



Die Geschäftsräume der Gesellschaft — Zimmerstralse 90. II — aiad, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage, täglich von 9 — 14 Uhr Vorm. und von 
4 — g Uhr Nachm. geöffnet. 



" " 1 



Verlag von W. H. Kühl, Berlin W. 8. cr.ch icncn 

Grönland - Expedition 



( 

der < 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin ! 

iHqi — 1893. 

i 

Unter Leitung | 
von ( 

Erich von Drygalski. ! 



Herausgegeben von der 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 



Preis für beide Bände gelL 46 M. 



: 

Zwei B«nde, grofs 8*, mit 85 Abbildungen im Text, 53 Tafeln und 10 Karten ^ 

0 



Vorzugspreis fDr Mitglieder der Gesollschaft für Erdkunde bei Bestellung an das 

General-Sekretariat 



I 



Geographische Rciseskizzen aus Rulsland. 
Das russische Flachland. 

Von Dr. Alfred Philippson. 

(Schlufs.j 

II. Vom Urai nach St Pet«xsbar|^. 
Stromfahrt von Perm nach Nischnij*Nowgorod. 

Was Ufa fUr den südlichen Ural, ist Perm für den mittleren und 
einen Teil des nördlichen Ural, nämlich der Vereinigungspunkt der 
Abflösse und Schiffahrtswege der Westseite des Gebirges vom 56. bis 
zum 68.** Breite. Hier fliefsen die mächtige, von Norden her kommende 
Kama und die auch recht bedeutende, von Süden her kommende 
Tschussowaja zusammen, welche beide dem Ural parallel laufen. Und 
da die obere Kama durch kurze Schleppwege mit der Fetschora und 
durch einen Kanal mit der Dwina in Verbindung steht, erstrecken sich 
die Schiffahrtsverbindungen Perms bis zum nördlichen Eismeer. 

Nachdem wir 19 Tage im Ural gereist waren und des Nachts die 
Westgrenze des Gebirges passiert hatten, erreichten wir Perm am 
Morgen des 22. August Hier verliefsen wir unseren Eisenbahnzug und 
bestiegen den Extra- Dampfer, der uns auf der Kama und Wolga nach 
Nischnij -Nowgorod bringen sollte. Die Flufsstrecke, die wir mit ver- 
schiedenen Aufenthalten in fünf Tagen zurücklegten, ist mit den 
Krümmungen nicht weniger als 1488 Werst ^ 1 588 Kilometer lang, ;n 
tier Luftlinie sind beide Orte 750 km entfernt, also so weit wie Königs- 
berg von Hannover. 

Die Stadt rem. iiegt am linken Ufer der Kama etwas unterhalb 
der Tschussowaja-Mündung. Der Strom ist hier bereits sehr mächtig, 
bedeutend breiter als der 'Rhein bei l?onn, und trotz der riesigen 
Entfernung von der Mündung in das Kasj>ische Meer liegt er hier 
nur noch 70 m li. d. M., also 96 m über dem Kaspischen Meer. 
Während das rechte Ufer hier flach und erst in gröfserer Ent- 
fernung von einem Höhenrand begleitet ist, erhebt sich an der linken 
Seite eine Terrasse unmittell^ar am Ufer, an dem selbst nur der Staden 
und der Rahnliof liegen, während die Stadt sich auf der Höhe aus- 
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breitet. Der ungemein lebhafte Staden ist ähnlich wie in Samara; 
auch die Stadt ist nach demselben Tjrpus gebaut, nur sind die Strafsen 
etwas weniger breit und die Häuser meist aus Stein errichtet. Dafür 
giebt es hier, wie überhaupt in den Ural-Städten, im Mittelpunkt der 
Stadt einen echt orientalischen Bazar, d. h. einen grofsen Komplex von 
Holsbuden, in denen alle möglichen Waren feilgeboten und zum Teil 
auch hergestellt werden. Besonders fallen uns auf dem Markt die 
riesigen Wassermelonen auf, deren Reifezeit jetzt gerade begonnen hat 
und die eine Hauptfrucht der russischen Steppengebiete sind. Hier in 
Perm befinden wir uns freilich nicht mehr in den Steppen, sondern 
— unter 58** Breite — bereits inmitten des nordrussischen Waldgebiets, 
das hier bis zur unteren Kama hinab noch sibirischen Vegetations- 
Charakter trägt; denn die Wälder, aus Nadelhökern und Birken ge- 
mischt, cntlialtcn noch die sibirischen Koniferen : Abtes sibirica, LarijL 
sil/inta und Hua obovalu. 

Die Stadt Perm, Ciouvorncnicnts-Hauptstadt von jetzt 45 000 Ein- 
wohnern, war früher die Eingangsjjforte Sibiriens, da von hier die grofse 
sibirische Poststrafse über den Ural führte, und eine der wichtigsten 
Handelsstädte des nordöstlichen Rufslands. Durch die Leitung der sibiri- 
schen Hahn über Ufa ist aber Perm gegen diese Stadt etwas zurückgetreten. 
Sie hat bisher noch keine direkte Bahnverbindung mit dem übriger 
Rufsland, sondern nur indirekt über Jekaterinburg und Tscheljabinsk, 
also mit einem riesigen Umweg. Man reist daher von hier nach Moskau 
eben so rasch mit dem Dampfer über Nischnij, wie mit dieser Bahn, 
nämlich in 4| Tagen. Doch baut man jetzt eine direkte Bahn von 
Central-Rufsland über Wjatka nach Perm, die dann mit der schon vor- 
handenen Linie Perm — Tscheljabinsk die Hauptverbindung zwischen 
Rufsland und Sibirien werden dürfte. Erwähnung verdient die grofse 
Geschtttzfabrik etwas oberhalb der Stadt Perm, welche wesentlich 
uraliscbe Erze und Kohlen verwendet. 

Unser Dampfer „Jekaterinburg** war einer der grdfsten und 
elegantesten der Wolga-Flotte und den ersten Sommer im Dienst, was 
aber nicht hinderte, dafs das eine Schaufelrad bereits stark beschädigt 
war und wir wiederholt durch Reparaturen unterwegs aufgehalten 
wurden. Die meisten Passagierdampfer der Wolga, alles Raddampfer, 
sind nach demselben l>pus gebaut. Auf 'einem schmalen und flachen 
Rumpf steht ein grofses zweistöckiges Holzgebäude, das die ganze 
Länge einnimmt und seitwärts noch bedeutend über den Rumpf vor- 
ragt. In der unteren Etage sind die Küchen, Speisesäle, Zwischendeck 
und eine Anzahl Kabinen, die obere ist ^.mz von Kabinen und Schlaf» 
Sälen eingenommen. Sie ist etwas schmäler \nid läfst daher l'iatz t'rei 
für einen bedachten Fromenadenumgang. Das Dach selbst ist nicht für 
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die Benutzung der Passagiere eingerichtet; dort befindet sich der Steuer- 
stuhl und der Kamin. 

Die Kama ist auf ihrem ganzen Laufe in das Pennische Plateau^) 
eingeschnitten, das hier ebenso wie weiter südlich, das flache Einfallen 
der Schichten nach Westen bei ziemlich ebener Oberfläche aufweist. Die 
Terrasse, auf der Perm liegt, besteht aus grauen und roten Sandsteinen 
und roten Mergeln der unteren Fernisture. Dieselben Schichten setzen mit 
grofser Einförmigkeit die Thalwände der ganzen Strecke zusammen, die 
wir am ersten Tage von lo Uhr vormittags l)is zur Nacht zurücklegten. 

Die Fahrt auf der Kama ist zwar nicht ohne Reiz, aber auf die 
I.änge doch recht einförmig und ernüidend, besonders bei der damals 
herrschenden Hitze. Der etwa 500 bis 700 m breite Strom fliefst ruhig 
in grofsen Windungen dahin. Sein Wasser hat infolge der roten Ge- 
steine, die er durchzieht, eine braunrote Farbe; aufweite Strecken ist er, 
ebenso wie die Wolga, von einer schillernden Ölhaut bedeckt. Von Zeit zu 
Zeit begegnet man auf der Kama und Wolga verankerten Tankschiffen, an 
denen die Dampfer anlegen und vermittels eines Schlauches ihren 
Masut-Vorrat einnehmen können. 

Zu beiden Seiten erliel)t sich in wechselndem Abstände vom Flufs 
eine einförmige rötliche Thalwand etwa 100 m hoch, bis zu der hier 
meist sehr breiten 100 Meter -Terrasse; hier und da ist der Ab- 
hang noch durch niedrigere Terrassen gegliedert. Zuweilen besteht 
der oberste Teil des Abhanges über den roten Permschichten aus 
weifsen quartären Sauden, sodafs die 100 Meter- Terrasse nicht 
überall im Gestein ausgearbeitet, sondern stellenweise aufgeschüttet 
isL Zuweilen erscheinen höhere Tafelberge ttber der Terrasse, 2^ugen- 
berge, Erosionsreste der eigentlichen Plateau-Oberfläche; so ist die 
erste grofse Flufs-Kurve unterhalb Perm von einem solchen, wohl aoo m 
hoben Bergrücken eingenommen. Man ßihrt also auf der Kama in 
einem recht ansehnlichen Erosionsthal und hat nirgends den Eindruck 
des Flachlandes, wenn auch bald zur Rechten, bald zur Linken die 
Thalwände zurückweichen, um breiten Streifen von Schwemmland Platz 
zu lassen. Dann treten r>ie wieder in steilen Wänden unmittelbar an 
den Flufs heran, aber nirgends von beiden Seiten gleichzeitig, sodafs 
Stromeugen nicht entstehen. Der jetzige Wasserstand liegt etwa 5 m 
unter der Oberfläche der Thalebene, also lange niclit so tief, wie bei 
der Wolga; es scheint also, dafs die Kama einen etwas eleichmäfsigeren 
Wasserstand l)esitzt als jene. Wir fanden auf der Kama auch nirgends 
Schwierigkeiten, mit unserem grofsen Dampfer durchzukommen, während 
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es auf der Wolga manchmal zweifelhaft erschien, ob wir überhaupt 
unsere Reise würden fortsetzen können. 

Ich hatte mir die Fahrt auf der Kama, dem Riesenstrom des 
Nordosten Kufslands, als eine Art Urwaldfahrt gedacht, aber damit 
stand die Wirklichkeit in schroffstem Gegensatz. Freilich, die B^ 
völkerung dieser weiten Gebiete ist sehr dünn — das Gouvernement 
Perm hat nur 9 Einwohner auf i qkm — aber ein grofser Teil dieser 
Bevölkerung und fast der gesamte Verkehr koncentriert sich an den 
Ufern dieser unvergleichlichen Wasserstrafse. Zunächst hinter Perm 
waltet allerdings noch der geschilderte Mischwald aus Tannen, Fichten, 
Kiefer und Birken vor; aber doch seigen sich auch Kulturflächen und 
stattliche Dörfer, und je weiter wir abwärts kommen» schon von Tabais* 
koje an, desto gröfser wird Anbau und Bevölkerung (Gouvernement 
.Wjatka 20, Kasan 35 Einw. auf i qkm), desto mehr schwindet der 
Wald. Auf dem Strom selbst folgt ein Dampfer dem anderen, nn: 
Passagieren und Fracht reich beladen: das Fahrwasser ist auf der 
ganzen Länge des RicsensLronics mit Stangen abgesteckt, und des 
NaelUs wird der Kurs der Dampfer durch Signallaternen f;e]eitet. 

Leider bereits in der Abenddämmerun'i landeten wir hei deniOrtcher 1 
Ossa, um dort an den Ufcrfelsen die Gesteine des unteren Lerm etwas ! 
näher kennen zu lernen. Graue Sandsteine wechseln dort mit roter 
Thonen und Gipsschnüren; ausgezeichnet war die Diagonalsc1ii( htiing 
und das gegenseitige Auskeilen der Thon- und Sandsteinschii hton zu 
sehen. Auch kleinere Verwerfungen waren vorhanden. Die Sandsteine 
sind in Nischen und Pfeilern ausgewaschen. Nach den Anthracosieii, ; 
die dort vorkommen soUeni wurde bei der Dunkelheit vergebens 
gesticht. 

Am Morgen befanden wir uns in einer fast ganz angebauten 
Gegend mit zahlreichen Dörfern. Die Thalwände» 50 bis 100 m hoch, 
bestanden auch hier noch aus den roten Thonen des unteren Penn. 
Nun Öffnete sich hnks die weite Mündungscbene der Bjellaja, wo wir 
wegen unserer zerbrochenen Schaufel fünf Stunden liegen mufsten. 
Von nun an war das linke Ufer stets flach, nur in der Ferne von einer 
Höhenlinie begrenzt; rechts dagegen lag ein Steilufer, freilich nur nocb 
etwa 30 m hoch. Die xoo m-Terrasse scheint sich demnach hier weit 
vom Flufs zurückzuziehen. Die geologische Karte zeigt übrigens in 
dieser Gegend Quartär - Ablagerungen in weiter Verbreitung. Etwa 
vier Standen unterhalb der Bjellaja-Mündung bei Tichiagory be» 
ginnt das untere Perm unter den Zecfastein-Dolomiten zu verschwinden. 
Wir landeten in der Nähe einer chemischen Fabrik» um das Profi] des 
■Steilufers zu studieren. Unten stehen nocb die Rotliegenden-Sandstetne 
an, darüber die grauen Zechstein-Dolomite, und diese beiden durch 
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die Farbe leicht kenntlichen Komplexe bilden auch weiter abwärts 
lange Zeit das Ufer, immer unten rot, oben grau. 

Am nächsten Morgen fuhren wir in aller Frühe in die Wolga ein. 
Die Ströme vereinigen sich in spitzem Winkel in einer Niederung, die 
im Frühjahr weithin überschwemmt ist; jetzt aber fahren wir 12 m unter 
dem Rand der Ebene hinl Die rotbraune Kama ist um diese Zeit be- 
deutend wasserreicher als die scbwarzgrttne Wolga. Kaum sind wir 
in diese eingefahren, so beginnt fast beständiges Loten bei langsamer 
Fahrt; zögernd tastet sich der Dampfer seinen Weg, trotz der Ab- 
steckung des Fahrwassers. Riesige Sandflächen liegen in und neben 
dem Mufs zu Tage. Wir haben viele Leidensgefährten, denn oft scheint 
der Strom fast blockiert von den zahlreichen Lastschiffen. Auf der 
rechten Seite der Wolga zieht sich der einförmige Steilabfall des Berg- 
ufcTä in meist nackten Wänden hin, an denen man von unten den 
grauen Zechstein-Dolomit, oben die rosa Mergel der tatarischen Stufe 
(Permo-Trias) sieht, die hier schon allein die C)i)erfläche der Plateaus 
bilden. Die Thalwand ist hier wieder etwa 100 m hoch. Wir landeten 
bei Bogorodsk und sammelten in dem fossdreichen Zechstein, während 
andere die 100 m-Terrasse erstiegen. Sie berichteten, dafs ihre Fläche 
landeinwärts allmählich bis etwa 150 m ansteige und dafs sie von Ge- 
röUen bedeckt sei. 

Von hier bis Kasan immer dasselbe Bild; im Westen das Steilufer 
mit den beiden horizontalen Schichtgruppen, von zahlreichen Runsen 
zerschnitten, teils nackt, teils bewaldet, oben auf der Höhe Äcker, hier 
und da ein Dorf. Auf der anderen Seite das einförmige Ufer der 
Schwenunlands-Ebene, die wir vom Schiff aus nicht übersehen können. 
Dahinter erscheint ganz in der Ferne eine dunkle Höhenstufe, eine 
Quartär-Terrasse. 

Die Stadt Kasan liegt auf dem Unken, flachen Ufer der Wolga, 
etwa eine Stunde von dieser entfernt, an der Stelle, wo die Wolga aus 
der östlichen Richtung scharf in die südliche umbiegt Die kleine 
Vorstadt am Landeplatz ist durch Pferdebahn mit der Stadt verbunden. 
Die ganze Ebene bis zur Stadt ist der Überflutung ausgesetzt, und 
die Hänser der Vorstadt stehen daher zum Teil auf hohen Pfählen 
einige Meter Uber der Erde, ein seltsames Bild! Kolossale Holz« 
lager breiten sich namentlich am Ufer des kleinen Nebenflusses 
Kasanka entlang aus. Von weitem {gewährt Kasan einen prachtigen 
Anblick. l^ber der Hachen Niederung erheben sich die weifsen 
liausermassen und die glänzenden Kuppeln auf einer langgestrec kten 
Bodenschwelle, einer Fiufsterrasse , welche die Umgcbujig un\ einige 
IG m überragt; die Hauptstrafsen der Stadt laufen auf dem Rücken 
der Schwelle entlang, und am Nordende derselben, wo sie gegen 
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die Kasanka abschneidet, liegt der Kreml, der übrigens aufser 
einem seltsamen Ziegelturm aus der Tatarenzeit nichts Merkwürdiges 
bietet. Von der Höhe hat sich dann die Stadt in die Niederung 
binabgezogen, und dieser tiefliegende Teil wird von einem Wolga-Ann 
durchschnitten, der noch in der Gestalt langgestreckter Teiche er- 
halten ist. Das Innere der Stadt bietet fUr den Passanten wenig Inter- 
esse; sie ist durchaus modern gebaut, mit nicht allzu breiten Strafsen, 
furchtbarem Pflaster und nüchternen Steinhäusern. Das einzig Merk- 
würdige ist der tatarische Stadtteil. Die Kasan'schen Tataren, der Rest 
jenes türkischen Volkes, das einst (bis 1552) an der Wolga ein grofses 
Reich mit Kasan als Hauptstadt beherrschte, bilden noch heute 
' einen starken Teil der Bevölkerung der Stadt Aber obwohl Mo- 
hammedaner haben sie sich doch in Wohnung und Lebensweise jetst 
sehr russifiziert, sodafs ihr Stadtteil und ihr Bazar nur noch schwach 
an den Orient zu erinnern vermögen. Die Weiber gehen meist un- 
verschleiert, die Männer in langen dunklen Kaftanen, auf dem Kopf 
ein eigentümliches buntes gesticktes Seidenkäppchen, gewöhnlich noch 
mit einer Pelzmütze bedeckt. Ihr Typus zeigt kaum mongolische Züge 
und erinnert mehr an Perser oder Griechen. Sie haben ovale Gesichter 
mit leicht ^^elbliclier Farbe, gel>ogcner Nase, schönen schwar/en Augen 
und iluiiklcm Haar. Es sind friedliche, harmlose, fleifsige, reinliche 
und verlKilliiisniäfsig gebildete Leute, deren Charakter sehr gelobt 
wird. Dabei sind sie die tüchtigsten Kau Heute Ost-Rufslands. 

Sonst liat Kasan nichts, aufser dem schon erwähnten Turm, was an 
seine Vergangenheit erinnern könnte. Die Universitäts- und Gouver- 
nements-Hauptstadt von 132 oooKinwolmcrn ist nächst Saratow die gröfste 
der Wolga-Städte, aber an Verkehrsbedeutung hinter anderen zurück- 
stehend. Sie ist zwar durch eine Bahn mit Moskau verbunden, aber 
diese geht so langsam, dafs man im Sommer die Schiffahrt vorziehL 
Nachdem wir die verschiedenen Museen, von denen das geologische 
recht rühmenswert ist, pfiichtmäfsig besichtigt und die üblichen Diners 
hatten über uns ergehen lassen, fuhren wir spät abends zu unserem 
Dampfer zurück, unter ungeheurem Jubel des Volkes, unter dem das 
Gerücht verbreitet war, wir wären das Gefolge des „französischen 
Königs", d. h. Felix Faure's, der damals gerade in Petersburg weilte. 

Die nun äufsert langsame Fahrt nach Nischnij*Nowgorod bot wenig 
Interesse. Das südliche Steilufer besteht ausschliefslich aus den röt^ 
liehen weichen Mergeln der tatarischen Stufe. Bei Tscheboksary 
landeten wir, um diese kennen zu lernen. In einer steilen Schlucht 
stehen bunte sandige Mergel an, darüber eine Konglomeratbank, dann 
wieder bunte Mergel und Sande, alles flach S fallend. Oben liegt 
etwa 4 m Quartär-Lehm, eine breite Terrasse bildend. Auf ihr liegt 
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das stattliche Dorf, von wo man weithin das Fhicluifcr überblickt, mit 
seinen groisen DünenzUgen, iu der i^'erne von Quartär-Terrassen be- 
grenzt. 

Die Hüllen des Bergufers sind hier überall angebaut, nur vereinzelt 
zeigen sich Eichenwälder. Mehrere stattliche Dörfer und Städtchen 
zeugen von Wohlstand. Als besonders reizvoll ist mir die T.age von 
Wassilsursk in Erinnerung. Hier mündet von Süden die schiffbare 
Sura, und an dem sanften Abhang zwischen beiden Flüssen ziehen 
sich die Häuser und Kirchen des Ortes hinauf, halbversteckt zwischen 
üppigem Baurowuchs. Des Nachts safsen wir mehrere Stunden auf einer 
Saodbank fest; dennoch näherten wir uns in den Morgenstunden dem 
Ziel unserer Dampferfahrt, dem wir bei der glühenden Hitze mit 
doppeltem Verlangen entgegensaheB, nämlich dem berühmten Nischnij- 
Novk'gorod. 

Nischnij-Nowgorod. 

Unsere Erwartungen von der Schönheit der T.age Ntschnij's waren 

hochgespannt, aber sie wurden noch durch die Wirklichkeit über- 
troft'en. Langsam suchte sich unser Dampfer tien Weg durch die dicht 
geciiur.gten 1 -astschitVe, die schon unteilialb der Stadt last den ganzen 
Strom einnahmen. Da steigt aus dem Sonnendunst, der alles mit einem 
schimmernden, aber doc h durchhiclitigen Schleier überspannt, vor uns 
eine mächtige Kupjjel hervor ans der Niederung: es ist die riesige 
Kathedrale der Mefsstadt. ]>ald erschemt auch das Häusermeer dieser 
eigenartigen Siedelung mit roten und grünen Dächern hinter dem Wald 
von Masten, von den breiten Wasserflächen der sich vereinigenden 
Ströme Oka und Wolga umgeben, während nun auch links am Steil- 
ufer die eigentliche Stadt Nischnij sich reizvoll aufbaut: ein lang- 
gestreckter schmaler Teil am Ufer entlang, dahinter der von GrUn und 
einzelnen Häusern bedeckte Abhang, oben auf der Höhe die weifsen 
Mauern des Kreml, von goldenen und silbernen Kuppeln überragt. 
Die grofse Masse der Oberstadt bleibt vom Flufs aus verborgen, sie 
breitet sich oben auf der Hochfläche, einer breiten Terrasse, aus, die 
etwa 80 m Über dem Flufs liegen mag. Entzückend ist auch der Blick 
von der Höhe des Kreml aus über die beiden belebten Ströme, 
jeder 700 bis 800 m breit, die Mefsstadt und die endlose Niederung 
im Norden, über die wir in der Feme die riesigen Rauchwolken eines 
aosgegehnten Waldbrandes erblickten, die abends vom Widerschein 
des Feuers erglühten. 

Nischnij-Nowgorod zerfällt in drei Teile C die Oberstadt auf 
dem rechten Hochufer der Oka, mit breiten,^ aber nicht allzu breiten 
Stiafsen, macht einen ruhigen vornehmen Eindruck. Die Häuser sind 
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vorwiegend aus Stein gebaut. Die lange und schmale Unterstadt, das 
Handels-Viertel, am Fliifs entlang, ist vom regsten Verkehr belebt 
Diese beiden Teile bilden die dauernd bewohnte Stadt^ die jeu* 
99000 Einwohner zählt. Zwei Drahtseilaufzüge verbinden Ober- und 
Unterstadt, während in diesen und in der Mefsstadt elektrische 
Strafsenbahnen den Verkehr vermitteln. 

Die Mefsstadt („Jahrmarka") selbst, zu der eine Schiffbrücke über 
die Oka hinüberführt, breitet sich auf der ganz flachen Halbinsel 
zwischen beiden Strömen aus; sie ist in ihrem ganzen Umfang im 
Frühjahr überschwemmt und nur die sechs Wochen der Mefszeit, vom 
25. Juli bis 25. August a. St, bewohnt. In dieser Zeit tost ein gc» 
waltiger grofsstädtischer Verkehr durch die breiten, sich rechtwinklig 
kreuzenden Strafsen, und die grofsen Steinhäuser sind dann vollgepfropft 
mit europäischen und asiatischen Waren. Sind die sechs Wochen 
vorbei, so werden die Häuser geschlossen, und die grofse Stadt liegt 
einsam und verlassen da. 

Die Lage Nischnij^Nowgorods ist für die Beherrschung eines grofsen 
Teils des russischen Handels, der ja überwiegend den Wasserstrafseo 
folgt, wie geschaffen. Es ist der Punkt, wo die grofse Schiffahrtsstrafse 
der Wolga, vom Kaspischen Meer herauf kommend, sich in zwei gleich 
wichtige Hauptarme teilt, die sich dann wieder in zahlreiche kleinere 
Adern zerfasern; der eine Arm — die Oka — erschliclst das dicht- 
bevölkerte und industrielle Central-Rufsland, der andere, — die Wolga — 
die nördlichen Waldgebicte , und sie steht wiederum durch Kanäle in 
Verbindung mit Petersburg und der Ostsee einerseits, dem P.ismeer 
andrerseits. So läuft hier iti Nischnij ein Netz von Fäden zusammen, 
das ganz Central- und Nord-Rufsland unter sich und mit dem Unter- 
laufe der Wolga und damit weiterhin mit Kaukasien, Persien, Turkestan. 
Centrai-Asien verbindet. Nischnij war daher sclion eine bedeutende 
Handelsstadt, noch ehe 1822 die Messe von Makaijew, einem Ort 
zwischen Nischnij und Kasan, hierher verlegt wurde. Aber hier in 
Nischnij wuchs die Messe bald zu ganz aufserordenthcher Bedeutung an; 
nicht nur diente sie als Markt der russischen Provinzen selbst, sondern 
auch als Platz, wo einerseits die West-Europäer, andrerseits die Asiaten 
ihre Waren zum Austausch mit russischen Erzeugnissen, zum Teil 
auch zu direktem gegenseitigen Austausch brachten. Diese internationale 
Bedeutung der Messe ist jetzt, namentlich infolge des Ausbaues des 
russischen Eisenbahnnetzes und der vielseitigeren Verkehrsver» 
bindungen nach dem Westen, sehr verringert. Die West-Europfter 
stehen heute in direktem Verkehr mit den einzelnen russischen Pro- 
vinzen, und die Asiaten geleiten ihre Waren nur noch bis zu den 
Endpunkten der Eisenbahnen und Dampfschififslinien, wo sie die russi- 
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sehen Kaufleute in Empfang nehmen. So sind die Austauschplätze 
swiscben Asiaten und Russen heute nach Orenburg, Baku, ja Samarkand 
vorgeschoben. Man sieht daher in Nischnij nur noch wenig fremde 
Volkstypen, am meisten noch Ferser. Dagegen ist die Messe noch 
heute von der gröfsten Bedeutung für das ganze östliche Rufsland, 
und zum Teil auch für Sibirien. Oer Wert der hier zusammenströmenden 
Waren wird auf 150 bis 200 Millionen Rubel geschätzt, die 2^hl der 
Messbesucher auf 400 000 Personen. 

Der Zeitpunkt der Messe, im Sp&tsomroer, ist durch die Verhält« 
nisse geboten, da man nach dem Aufgehen der Schiffahrt im Mai eine 
Anzahl Wochen verstreichen lassen mufs, damit die Waren Nischnij 
erreichen können. Obwohl der Höhepunkt der Messe zur Zeit unseres 
Besuches schon vorüber, war der Verkehr an Menschen und Fuhrwerk 
sehr bedeutend. Aber weder Bauart noch Verkehr hatten hervorstechende 
Eigenart, und insofern wurden wir recht enttäuscht. Fast nichts er- 
innerte daran, dafs diese Stadt nur einige Wochen bewohnt war. Die 
greisen steinernen Häuser, die breiten regelmäfsigen Strafsen, der Ring 
von Boulevards, das prachtvolle Kaufhaus, wo die flir die Fremden 
berechneten Specialitäten, besonders russische und oiicntalische Stoffe 
und Teppiche, Edelsteine vom Ural 11. s. w. im Einzelverkauf feil- 
geboten werden, die Restaurants und Cafes, selbst das VcrgiMigiiiigs- 
Viertel mit seinem wüsten 'J'rciben boten nicht viel anderes dar, .nls 
man in anderen grofsen Handels- und Frenuienstädten sieht. Immer- 
hin ist die Gröfse und das (letriebe dieser ephemeren Stadt interessant 
genug, um uns emen Nachmittag vollauf lohnend zu beschäftigen. 
Von Nischnij-Nowgo rod nach St. Petersburg. 

In der Nacht verliefsen wir m einem Extrazug Nischnij und trafen 
am Vormittag in Moskau ein, das wir nach kurzem Halt verliefsen, um 
am nächsten Morgen, nach im ganzen 36 stundiger Fahrt, Petersburg 
zu erreichen. 

Nischnij bezeichnet die östliche Verbreitungsgrenze der Glazial- 
Ablagerungen und des PodsoUBodens. Die letzte Strecke vor Moskau, 
die wir bei Tage durchfuhren des Nachts hatten wir die ziemlich 
fruchtbaren Gouvernements Nischegorod (31) und Wladimir (32 Einw. 
auf 1 qkm) gekreust — , bot uns das schon gewohnte Bild dieses Teils 
Rufslands: flach welliges Plateau, breite Thäler, Diluvialsand, viel Wald 
von Kiefern, Fichten, Birken u. a., in der Nähe der Stadt zahlreiche 
httbsche Holzlandhäuser (Datschen) und Sommerfrischen im Walde. 
Auf der Bahn von Moskau nach Petersburg kreuzt man zunächst einen 
stark angebauten Landstrich, wo der Wald fast verschwunden ist, aber 
hinter Klin beginnt wieder der gemischte Wald zu überwiegen* Ein 
flacher See erscheint als erster Vorposten der grofsen Seen*Regton 



86 



A. Philippson: 



Nord-Rnfslaiuls. Der Flufs Sthoscha, der das Gouvernement Moskau 
(73 Kinw. auf i <jkm) von Twer (28 Einw.) scheidet, ist etwa 10 m tief 
in den Geschiebelehm eingeschnitten, bedeutend tiefer die erst 200 m 
breite Wolga, die wir bei der Fabrikstadt Twer kreuzen, wo die regel- 
mäfsige Dampfschiffahrt auf dem Fhifs beginnt, und der Flufs Twena, 
Eine ganz flache Ebene mit anmutigem Wechsel von Wald, Wiesen 
und Feldern breitet sich von hier gegen Wischnii Wolotschok aus. 
Diese Stadt liegt am Ostfufs der bekannten Walda'i-Höhen, jenem 
hydrographischen Centram, wo sich die Flufsgebiete der Wolga, Newa, 
Düna und Dnjepr berühren und zum Teil untrennbar in einander ver- 
fliefsen. Früher hielt man bekanntlich die WaIdai*Höhen wegen dieser 
ihrer hydrographischen Rolle für ein ansehnliches Gebirge. In Wahrheit 
ist es eine ziemlich ausgedehnte, unregelmäfsig hügelige Moränen>Land- 
Schaft mit zahlreichen Seen und unsicher sich windenden Flüssen, die 
sich in ihren höchsten Punkten nicht Ober 351 m erhebt, also nur wenig 
die allgemeine Höhe des centralrussischen Plateaus übersteigt. Etwas 
entschiedener steigt sie freilich über den Ostsee • Niederungen auf. 
Immerhin bezeichnet sie orographisch und klimatisch die Grenze 
zwischen diesen und dem centralrussischen Plateau. Die Waldai-Höhen 
dürften als Fortsetzung der Baltischen Seenplatte mit ihren Seen 
und Kndnioiancn au uu fassen sein. Ihr Untergrund besteht aus der 
Karbon- l'ormation. Leider sahen wir niclit viel von dieser interessanten 
Gegend; einige lange Höhenrücken am westlichen Horizont, dann ])ei 
Wischnii Wolotschok einige Terrninwellen, die man für Endmoränen 
ansehen konnte, eine Clru])i)e grofser Seen, die mit Hilfe eines Kanals 
die Schiffahrtsverl)indunf; zwischen 'l'werza (^Wolga) und Msta (T,adoga- 
See^ lierstellen. Auch einii^e Kurgane (Tumuli) bemerkten wir, jene in 
Ost-Kuropa und Klein-Asien so ungemein verbreiteten, künstlieh auf- 
geschütteten, kegelförmigen Erdhügel, die einer unbekannten Vorzeit 
entstammen. Wir werden auf sie in den sUdrussischen Steppen zurück- 
zukommen haben. Jenseits der Stadt begann die Balm durch Laub- 
wald allmählich anzusteigen, während die Nacht lierabsank. Auch au^ 
der Rückreise haben wir leider die Waidai des Nachts passiert. Des 
Morgens näherten wir uns durch endlose gemischte Wälder der russi- 
sehen Hauptstadt. XTber eine scharf ausgesprochene Höhenstufe von 
etwa 10 bis 20 m Höhe geht es hinab in die Wiesenniederung der Newa, 
auf deren Delta-Inseln bekanntlich Petersburg erbaut ist. Durch den 
trübe rieselnden Nebel erscheinen rechts qualmende Fabrikschomsteine, 
den Lauf des Stromes oberhalb der Stadt begleitend. Durch langweilige 
Vorstädte läuft der Zug ein, ohne dafs man einen charakteristischen 
Blick erhascht hätte* 



. j ^ d by Google 



GeogrftpUMli« Reiietkiuen Mit Rubland. 



m. st Petersburg und der Saima-See. 

Eine neue Beschreibung St« Petersburgs zu den hundert schon be- 
stehenden ist (iberflüssig. Insonders, da die Stadt an sich so aufser* 
ordentUch wenig Eigenaitiges und noch weniger Schönes bietet. Schön 
ist die breite Wasserfläche der blauen Newa, besonders wo sie sich 
▼er der Spitze von Wassili-Ostrow in zwei mächtige Arme teilt. Was 
hätte eine verständnisvolle Architektur aus diesen von der Natur ge- 
lieferten Elementen machen können, welche grofsartigen Perspektiven, 
welche wundervolle Farben- und Formen wirkungciil Kaum läfst sich 
eine Anordnung denken, die von Natnr günstiger vorbereitet ist zur 
Schaffung eines künstlerisch vollciuktcn Stadtcbildcs. Aber (be russi- 
sche Baukunst des 18. und der ersten HäUte des 19. Jahrliui m ierts hat 
es nicht verstanden, «bese nntiirbclien Klenientc zu ver\sejtcn. Den, 
wcnti auch bizarren, so doeli eigentuniiiclien uud nicht unschönen 
russischen Baustil anzuwenden, war man zu „aufgeklärt". Kr spielt in 
Petersburg, im (iegensatz y.u Moskau, überhaupt keine Rolle, l'eters- 
biirg sollte eine westeuropäische Stadt sein; man wollte daher west- 
curoj^äisch l^auen. Die nüchternsten stillosen Kasernenbauten, wechselnd 
mit tlen geschmacklosesten Verirrungen des Zopfstils (wie die Rostral- 
Säuien vor der Börse), dazu noch meist in den abscheulichsten gelben 
und rötlichen Farben, umgeben die herrliche Newa. Nur wenige Ge- 
bände kann man von dieser Verurteilung ausnehmen, so den Winter- 
Palast, dessen Wirkung nur durch den häfsFu hen Anstrich beeinträchtigt 
wird, und die wirklich wundervolle, nur leider von der Newa weit 
aurttckiiegende Isaaks-Kirche. Auch abgesehen von den öffentlichen 
Gebäuden, über die sich nicht viel Gutes sagen läfst, macht die Stadt 
mit ihren regelmäfsigen Strafsen, den einförmigen, schmucklosen Miets- 
kasernen, den recht bescheidenen Kaufläden, ihrem in keiner Hinsicht 
von dem westeuropäischen abweichenden Strafsenleben, dem Mangel 
an Restaurants und Cafi^s, überhaupt an unserem Geschmack zusagen- 
den Erholungsplätzen, einen Oberaus nttchtemen Eindruck. Ist in Moskau 
alles sonderbar, überraschend, eindrucksvoll, so ist hier alles alltäglich 
und mittelmäfsig. Es ist eine vergröfserte „Luisenstadt^* Berlins. Dazu 
das meist trübe nafskalte Wetterl 

Das hübscheste, was ich in Petersburg gesehen habe — selbstver* 
«»tändltch abgesehen von den unvergleichlichen Kunstsammlungen der 
Eremitage und dem durch die kostbarsten Mineralstufen ausgezeichneten 
Museum der Rerg Akademie — , sind die „Newa-Inseln" im Norden der 
Stadt, mit ihren stillen Wasserarmen, ihren rei/.enden Villen und 
prächtigen Parks, die durch die Üppi^^keit ihres» Baumwucbses, besonders 
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ihrer Eichen, unter dem 60. Breitenprade überrasclicn. Uberliaupt hat 
die Unige])ung 1 Vtersburgs viele Reize - besonders im Vergleic h 011t 
der einförmigen J.andschaft Moskaus — , alle die Reize, die mannigfaltig 
verzweigte \N'asserflächcn in einer hUgeligen, vegetationsreichen und 
durch Kunst verschönerten Landschaft hervorzaubern. 

Auf der Dampferfahrt nach dem lieblichen, an der Küste der 
Kronstädter Bucht gelegenen Peterhof lernten wir auch den Hafen und 
die Arsenale Petersburgs im Fluge kennen. Die Newa selbst bildet den 
trefflichsten Hafen, namentlich seitdem der 1888 vollendete Seekanal 
nach Kronstadt auch den gröfseren Dampfern die Einfahrt ermöglichL 
Es ist nicht zu verwundern, dafs Petersburg heute nicht allein als Re- 
gierungsstadt und als Hauptsitz der russischen Intelligenz, sondern auch 
als Handels- und Fabrikstadt bei weitem die erste Stelle unter den 
russischen Stfldten einnimmt Denn hier ist einerseits die Stelle, wo 
das Seeschiff von Westen her am weitesten in die russische Landmasse 
eindringt, andrerseits der Ausgangspunkt eines S)rstems von natürlichen 
und künstlichen Wasserstrafsen, das den gröfsten Teil Kufslands Ober- 
spannt Der Erfolg hat den Scharfblick Peter's des Grofsen glänzend 
gerechtfertigt, als er, trotz grofser örtlicher Schwierigkeiten, gerade an 
dieser Stelle die neue Hauptstadt gründete, die heute zu einer Grofs- 
stadt von i\ Million Einwohnern angewachsen ist. 

Durch cn\c dankenswerte Einladung des Senats von l iunlaiui nach 
dem Imatra-Fall hattt.n die "^reilnehmer des Kongresses Gelegenheit, 
wenigstens einen Blick in dieses merkwürdige Secnland zu tinin, so- 
weit sie nicht schon vorher an der grofsen Exkursion durch Finnland 
teilgenommen hatten. Der eintägige Ausflug, der ganz auf Kosten des 
Finnischen Staats vor sich ging, war nicht allein an wissenschaftlichem 
Interesse, sondern auch hinsichtlich der Organisation ein Glanzpunkt 
unserer Reise. Wir verliefsen Petersburg, leider bei regnerischem Wetter, 
morgens um 7 Uhr (2. Sept.) mit der finnischen Eisenbahn. Die Fahrt bis 
Wibnrg, der ersten finnischen Stadt, führt ausschliefslich Über die 
Quarlärgebilde des niedrigen Isthmus, der den Finnischen Meerbusen 
vom Ladoga-See trennt. Zunächst geht es durch eine ganz flache, teils 
sumpfige, teils sandige £bene, bestehend aus den Ablagerungen des 
nördlichen Eismeers, das sich in der spätglazialen Zeit tiber Teile 
Nord-£uropas ausgebreitet hatte. Nach den charakteristischen Muscheln 
nennt man diese Ablagerungen Yoldia-Schichten. Ein Arm des Meeres 
zog damals über den Ladoga-See und den Finnischen Busen nach 
Skandinavien hinüber. Einförmige kümmerliche Wälder von Kiefern 
und Birken, untergeordnet auch Fichten, bedecken diese Fläche, hier 
und da ein Haferfeld. Bei der Station Fargala steigt überraschend ein 
20 bis 30 m hoher Steilabfall auf, mit kräftigerem Baumwuchs, schönen 
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Wiesen und von Datschen (Landhäusern) besetzt'). Es ist das Steilufer 
einer Insel von Geschiebelehm, die aus dem Yoldia-Meer, von dessen 
Wellen benagt, aufragte. Weiter gegen Wiborg hin steigt der Boden 
an einer niedrigen sandigen Hochfläche (Sande des Yoldia*Meeres oder 
Geschiebesande ^) an» von der Erosion in sanfte Wellen zerschnitten* 

Hinter Wiborg, von dem wir kaum etwas su sehen bekamen, durch- 
schneiden wir die Region des Rappakivi, jenes eigentümlichen weltbe- 
kannten Granits y der von den finnischen Geologen su den ,,archäo- 
zoischen'* Bildungen (jünger als das archäische Grundgebirge) gerechnet 
wird^). In einem Eisenbahn-Einschnitt wurde Halt gemacht, um frische 
Stücke des interessanten Gesteins zu sammeln. Ein aufserordentlich 
iiiaierisches, charakteristisch finnländisches Bild bietet der Flufs 
Wuoxen, den wir auf hoher Brücke überschreiten. Tief einge- 
schnitten triefst der machtige klare Strom dahin, hier in enger 
Schlucht eingezAvängt, dort sich seeartig erweiternd, immer aber um- 
rahmt von tietgrünen Waldhühcn. jenseits kommen wir nun in das 
archäische Gnmdgcbirge und zwar in Gneifs-Granite, die für Eniptiv- 
(xranite angesehen werden, denen später durch den Gebirgsdnick 
liaserige Struktur verliehen ist. Grofse runde Kupj)en, lange gestreckte 
Rücken, etwa bis 80 m relativer Höhe, dazwischen trogförmige Thäler, 
hier mit Grundmoräne ausgekleidet, dort aber das nackte Gestern 
zeigend; langgestreckte Thalseen, eine freundliche Parklandschaft mit 
Wald, Wiesen und Haferfeldern, selten einmal ein Gehöft: das ist der 
Charakter dieser Gegend südlich vom Saima-See. 

Am Mittag langten wir am Imatra-Fall an. Der ,|Fall" selbst 
enttäuschte wohl die meisten von uns; er ist kein Wasserfall, sondern 
eine grofse Stromschnelle des Wuoxen, dessen mächtige Wasser hier 
in einem geradlinigen Felsbett von etwa 25 m Breite und 350 m Länge 
oiit dem starken Gefäll von 10 m brausend und wirbelnd als eine grau- 
weiße Schaummasse dahinschiefsen* Es ist wohl ein eindrucksvolles 
Schauspiel in der Umrahmung der dunklen Wälder, aber es ist doch 
nichts, was man nicht in den Alpen häufig sehen kann. Nur etwa 6 m 
liegt der Wasserspiegel des Falles unter den ihn einfassenden Gneifs- 
wänden. In dieser Höhe breitet sich ihm zu Seiten der Boden eines 
geräumigeren Bettes aus, das er ehemals durchflofs, und welches bedeckt 
ist von einer Unzahl von Strudellöchern und Riesentöpfen. Dies wird dann 
seitwärts von bLeiiraiidcrn des ülaziuiLuons eingefafst, der den Gneifs 
überlagert. 



») Schmidt, F., Kurze Übersicht der Geologie der Umgcbaog von Su Peters- 
burg. (Guide XXXIV.) 

Seder holm et Ramsay, Les Ezcursioos en Finlande. ^Guide XIII ) 
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Die leteten Stunden des Tages benutzte ich mit einigen anderen 
Herren zu einer Wagenfahrt nach der etwa 7 km entfernten Sfldkttste 
des Saima, des gröfsten der zahllosen Seen Finnlands, aus dem der 
Wuoxen ausflielst Der Himmel hatte sich aufgeklärt, und die sinkende 
Sonne strahlte freundliches und warmes Licht auf die dampfenden 
Wälder. Die trefflich gehaltene Strafse, wie wir in ganz Rufsland noch 
keine gesehen, die Fabriken am Ufer des Wuoxen, die sorgfältig ge- 
pücgtcn Wiesen und Felder, die stattlichen und reinlichen Häuser, die 
Inschriften, soweit schwedisch, in lateinischer, und soweit finnisch, in 
deutscher Schrift, der kräftige, intelligent aussehende Menschenschlag, 
das alles heimelte uns an und brachte uns zum Bewufstsein, wie hoch 
das arme, dünnbevölkerte, aber von germanischer Kultur durchtränkte 
Finnland') an Civilisation und Bildung über seinem riesigen Xachliar 
steht. Die walirliaft herzlich-begeisterte Aufnahme, die unser Kongrefs 
in Finnland erfahren bat, wird uns allen in dankbarer Erinnerung 
bleiben. 

Das Wiesenthal des Wuoxen findet im Norden seinen Absclilufs 
durch eine breite bewaldete Hügelzone, die das Südiifer des Saima um- 
zieht. Das ist die grofse E n d m o r ä n r n zon e Sal j) au sselkä. In 
einem Eisenbahn-Kinschnitt salien wir ein hübsches l'rotil in dieser End- 
moräne: zu Unterst grauer, sehr fein geschichteter Thon, darüber Sande 
mit schräger Schichtung (Nord fallend), darüber eine dünne Grund« 
moränc, die nach Süden in einen Endmoränenwall aus riesigen Blöcken 
versclii edener krystaUinischer Gesteine übergeht. 

Wenige Schritte weiter traten wir in den Park einer reizenden Villa 
ein, der uns bereitwillig geöffnet wurde, — und vor uns that sich plötz- 
lich eines jener zauberhaften Bilder auf, die sich unauslöschlich dem 
Gedächtnis einprägen. Die Villa liegt auf dem Höhenrand des Moränen» 
zuges, der steil zum See abfällt Von den Strahlen der untergehenden 
Sonne rotgoldig erglänzend lag zu unseren Fflfsen die Wasserfläche, 
rings von sanften dunklen Waldfaöhen umrahmt, die hier in anmutigen 
Buchten zurückwichen, dort in rundlichen Halbinseln vorsprangen, 
während kuppenförmige Inseln — alle im dunklen Kleid des Nadel- 
waldes — auf der metallisch glänzenden Fläche zu schwimmen schienen. 
Nur eine kleine Bucht des grofsen Sees kann man hier übersehen, und 
so soll es fast Überall an den finnischen Seen sein, die alle so un- 
gemein verzweigt und inselreich sind. Ein lieblicher, sauber gepflegter 
Blumengarten, in dem die Astern und Georginen üppig blühten, zog 
sich von der Terrasse der V diu hinab bis zu den plätschernden Weiicn, 



M Das Gouvernement Wibnrc' das zu den besten Finnlands gehört, bat nar 
13 Einwohner anf den Quadratkilometer. 
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die von einer lauen, von Tannenduft geschwängerten Brise getrieben, 
leise an die Granitquadern der Ufermauer schlugen. Waren wir wirk- 
lich unter dem 6i. Breitengrad? Ist es nicht ein Bild südlicher An- 
mut, Winne und Farbenpracht, diese Villa über dem Strande des 
nordischen Glazial-Sees? 

Nur schwer rissen wir uns los. Hatten wir bei all dem Inter* 
essanten, was wir auf der Reise in Rufsland und dem Ural gesehen, 
doch kaum irgendwo das Verlangen: hier möchtest du länger weilen, 
das möchtest du zum zweiten Mal sehen — vom Satma-See schieden 
wir mit dem Wunsch: auf Wiedersehen, Finnland 1 

IV. Von Hoskau nach dem Süden. 

Von Moskau nach Charkow. 

In der Naclit vom 8. auf den 9. Septcml)cr vcrlicfscn wir, 80 Teil- 
nehmer, Moskau, um durch das Donetz-Kohlenrevier nach dem Kau- 
kasus zu reisen. £in Rxtrazug von acht Passagierwagen war wieder 
für sieben Nächte unser Heim. Ein Speisezug war uns diesmal nicht 
beigegeben, da wir auf den Bahnhöfen verköstigt werden konnten. Die 
£isenbahn verläuft von Moskau bis Charkow ziemhch genau südlich 
über das centralrussische Plateau, immer in Höhen zwischen 200 und 
zSo m. Es ist der fruchtbarste und bevölkertste' Teil Rufslands 

Etwa 30 km südlich von Moskau, unweit nördlich der Stadt 
Podolsk, liegen an den recht hohen Thalwänden des Pachra*F]usses 
bedeutende Kalksteinbriiche und eine grofse, unter deutscher Leitung 
stehende Cementfabrik, die den Kalk verarbeitet^. Die Steinbrüche 
haben den horizontal lagernden weifsen dickbankigen Kalkstein 
der Moskau-Stufe (Oberkarbon) mit Spin/er mosqumsis, Bellerophon, 
Korallen u. a. trefflich aufgeschlossen. Darüber liegen schwarze 
Jurathone und Geschiebelehm. Von hier bis zur Fabrikstadt Ser- 
puchow geht es über das flachwellige Plateau der Glazialablagerungen 
(auf der Unterlage von Oberkarbon), teils angebaut, teils bewaldet. 
Bemerkenswert ist, dafs schon hier, unmittelbar südlich von Moskau, 
die Nadelhölzer zu verschw imien scheinen und die Wahler aus 
Birken, Pappeln und wenigen Eichen bestehen. So kündet sich bereits 
der Übergang zur Ste})pe an. Bei Serpuchuv. kreuzt man tias ungemein 
breite Thal der Oka, das hier etwa 100 m tief in das Tiatcau mit 
sanften Gehängen eingeschnitten ist und mit seinen zahlreichen Ort- 



M Gouvernement Moskau 73 Einw,, Tula 4b Emw., Orel 44 Einw., Kunk 

tinw., Charkow 46 Einw. auf i qkm, 
2) Ni kitin, De Moscou ä Koursk. (Guide XiV.) 
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Schäften, Fabriken, Steinbrüchen, Wiesen und Feldern einen anmutigen 
und behäbigen Eindruck macht. Von hier bis Tula ist das Flateatt 
reizvoll durch Thäler gegliedert Der Boden besteht hier meist ans 
einem rotbraunen Thon, der an der Oberfläche eine hell aschgraue 
Farbe annimmt; auch Löfs tritt hier und da auf ~ hier ist der Über» 
gang des Fodsol-Bodens zu dem Boden der Vorsteppe. In den schönen 
gemischten Laubwäldern treten die £ichen häufiger auf, und einzelne 
Steppenfiächen mit ihrer grauen i^/mijntf -Vegetation beginnen sieb 
zu zeigen. 

Mittags kamen wir nach Tula. Die Stadt dehnt sich ungeheuer 
weitläufig in dem breiten Thal der Upa und an dessen Gehänge htn* 
auf aus. Der Kreml liegt unscheinbar in der Ebene. Wir fuhren mit 
der Pferdebahn in die Stadt, die nach demselben Typus gebaut ist, 
den wir in Samara kennen gelernt haben: breite und lange Strafsen 
mit kleinen Holzhäusern, unbelebt, wie ein Dorf, dessen Einwohner bei 
der l' cldarbcit sind. Wir können es kaum glau])eii, dafs wir uns in einer 
Stadl vüii III 0:0 l'inwohncrn, dazu der Hauptstadt eines der grofstcn 
Tndustrie-Ikzirkc Kufslands befinden! Bei uns siebt man in einer Stadt 
von 10000 Einw. mein Verkehr, stattlicliere Häuser ujid Läden, liier 
aber wird der Verkehr durch die riesif^^en Entfernungen verteilt. Tula 
ist der Ilauptsitz der russischen Kiseu-lndu.strie und der Samovnr- 
Fabrikation. Unter ,,'I'ula-Waren" versteht man die verschie(ienr>ten 
kleinen Kisenwaren, incht nl)er was man hei uns als ,,Tula-Silber** be- 
zeichnet, Silber mit schwarzer Emaille; dies wird nicht hier, sondern 
meistens im Kaukasus hergestellt. Auch besitzt Tula eine grofse kaiser- 
liche Gewehrfabrik. Eine „Gewerbe-Ausstellung", in die man uns 
führtei machte einen recht kümmerlichen Eindruck. 

Ohne Bedauern verliefsen wir Tula nacli zweistündigem Aufenthalt 
und fuhren nun auf einer Seitenbahn nach Westen über Alexine, wo 
man abermals das hier tief und malerisch in den Karbonkalk ein> 
geschnittene Thal der Oka kreuzt, zu der noch 15 km weiter gelegenen 
Kohlengrube Petrovskoje, wo uns die untere Abteilung der Stein- 
kohlen-Formation Central-K-ufslands gezeigt werden sollte. Leider war 
die Zeit allzu kurz, um eingehendere geologische Studien 'zu machen; 
doch haben wir wenigstens dabei eine der reizendsten Landschaften 
CentraURufsIands gesehen. In der Nfthe einer grofsen, im Bau be* 
griffenen Glashütte einer belgischen Gesellschaft stiegen wir von dem 
von Ackerland eingenommenen Plateau auf steilen Fufspfaden hinab 
in das ungefähr 80 m tief eingeschnittene Thal der Oka, die sich, etwa 
200 m breit, ruhig in saftigen Wiesen dahinwindet zwischen den an- 
mutig geformten, von |)rächtigem l.auiiwald bedeckten Thalwänden. 
Ein kleiner Aulschluls zeigte uns die untere Grenze der oberen Stuie 
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des Unterkarbon, des Kohlenkalkes gegen die untere Stufe, die vor- 
nehmlich aus Sauden und Thonen mit Kohlenflötsen besteht. Die 
Sande sind vollständig locker, wie tertiäre oder quartäre Sande. Die 
Kohlen sind meist geringwertig und können, aufserhalb der unmittel- 
baren Umgebung, mit den Donetz-Kohlen nicht konkurrieren. Das 
Bergwerk liegt in einem Seitenthal, wir haben es nicht gesehen* 

Am Tbalabhang der Oka sahen wir dagegen in einem Steinbruch 
Kohlenflötzchen unmittelbar den marinen Kohlenkalken mit Producten, 
Fusulinen und anderen Foraminiferen eingelagert und fanden so^ar in 
fliesen Kalken selbst eine mit ihren lilaUern wühlcrhaltciic Sigtllaria. 
i)icse eigenartigen Verhältnisse sind für die Entstehung der Stein- 
kohlentlDtze von grofsem Interesse. Sie zeigen, dafs hier Kolilenfiötze 
auf demselben Meeresgrund ab^elngert sind, auf dem die Kalke mit 
echt marinen Orgumsmen zur Ablagerung gelangten. 

Abends fuhren wir nach Tula zurück und setzten drinn Hie Reise 
südwärts fort. Des Morgens in aller Frühe passierten wir Kursk, eine 
ansehnliche Stadt, die sich am rechten Ufer des Thaies des Seim, 
eines Nebenflusses des Dnjepr, hinabzieht. Jenseits geht es über ein 
g.in7 ebenes Plateau, von dem aus sich zuweilen nach Osten Blicke in 
das breite Thal des Seim, mit einer Kette von Dörfern und Obst- 
wäldern, öffnen. Das Land, obwohl noch zu Grofs-Rufsiand gehörig, 
trägt doch schon ganz südrussischen Charakter, was uns um so mehr 
in die Augen fällt, als uns die Nacht den allmählichen Übergang ver- 
borgen hatte. Die Kohlenformation ist hier in der Tiefe verschwunden. 
Wir sind auf der ausgedehnten Scholle von oberer Kreide und Alt- 
tertiär die den gröfsten Teil von Süd-Rufsland bildet Dennoch ist 
die Höhe des Plateaus fast genau dieselbe wie in Mittel-Rufsland, in 
dieser Gegend 250 — 370 m. Die Ablagerungen der Gletscher haben 
schon bald hinter TUla ihr Ende erreicht. Mächtiger Löfs und darüber 
typischer Tschemosjoro verhüllen den Untergrund. Tief schwarz ist 
die Farbe der jetzt frisch umgepflügten Ackergefilde, die sich vor uns 
ausdehnen, so weit das Auge reicht. Nur noch vereinzelt erscheinen 
kleine Waldparzellen von Eichen, Ahornen, Erlen und Linden. Wir 
sind in der Übergangssteppe, so recht im Herzen des gepriesenen 
Getreidelandes des Tschernosjoni mit seinen überreichen Erträgen in 
guten Jahren, aber auch schrecklichen Mifsernten rnid Hungersnöten 
in Jahren der Dürre. Auch die Häuser sind ganz anders als im Norden 
und Osten. Das Holz ist hier teuer! Es sind kleine, aiuiähernd kubische 
Hütten aus Lehm, schneeweifs getüncht, mit Strohdachern. 

Weiterhin senkt sich das Gelände nach Siiden, wir haben die 



*) Sokolow et Tscherny schew. De Kourskaa Bassin du Donetz. (GuideXV.) 
2ctCKhr. d. Gcf. f. Erdk. Bd. XXXIU. 189S. 7 
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Wasserscheide des Diijepr g egen das Don -Gebiet überschritten und 
fahren in das Thal des jungen Donetz hinab. Im mächtigen Löfs 

sehen wir typische Löfs-Schhichten, wie sie v. Rtchthofen so anschau- 
lich aus China beschreibt. Nur eine kurze Strecke folgt die Bahn dem 
Donet?,. Auch liier ist che rechte Seite des Thaies steil, weifs schim- 
mernd von der zu Tage tretenden Schreibkreide, die hier auch aus- 
gebeutet wird; Trockenschluchten in grofser Zalil zerreifsen den Ab- 
hang. Die linke Thalseite ist dagegen banft gehuscht, von Löfs bekleidet. 
Diese Verschiedenheit der Thalseiten haben wir weiterhin in Süd- 
Rufsiand noch öfters beobachtet. Der Lauf des Flusses ist durch 
Laubbäume mit frischem Grün bezeichnet, die sich Iclihaft von der 
weifsen oder staubfarlK-nen Umgebung abheben; eine Keihe von Dörfern 
zieht sich an der rechten Thalseite entlang. 

Bei Bjelgorod, der |,weifsen Stadt", der letzten Stadt Grofs- Rufs- 
lands, verlassen wir den Donetz und erreichen bald über ein l^lateau- 
stück hinüber Charkow. Die Stadt ist die zweitgröfste (171 000 Eiiiw.) 
Klein • Rufslands oder der Ukraine und eine der durch Handel und 
Industrie auf blühendsten und wohlhabendsten Städte Kufslands über- 
haupt, im Hersen eines reichen Getreidelandes, so recht im Mittel- 
punkt des südlichen Rufslands und seiner wichtigsten Strafsen und 
£isenbahnen — freilich nicht an einem schiftbaren Flufs — etwa gleich 
weit von der unteren Donau und Wolga, sowie von der Dnjepr- und 
Don -Mündung und der Krim entfernt. Charkow ist auch ein bedeu- 
tendes geistiges Centrum durch seine Universität und technische Hoch- 
schule. Die Stadt breitet sich am Zusammenflnfs zweier dem Donetz 
sufaUender Flüfschen, Lopan und Charkow, im Thalgrund und von 
dort aus die sanften, etwa 30 m hohen Abhänge hinauf und auf dem 
Plateau aus. Sie erschien uns als eine lebhafte und elegante moderne 
Stadt, die sich in der Bauart nicht wesentlich von westeuropäischen 
Städten unterscheidet. Leider ging fast unsere ganze Zeit, wie ge- 
wöhnlich in den Städten, durch Festessen und die Betrachtung der rechi 
dürftigen geologischen Sammlung verloren. Wir besuchten noch den 
,,Univcrsitatsgarten", einen dürren und wenig gepflegten Park, und ir 
der Näiie desselben einen Aufschlufs. Unter dem Löfs folgten i iii 
mächtige Flufssande unsicheren Allers, dann alttertiärcr Sandstein, der 
die gan/TC Umgebujig /iisammensetzt und walirscheinlich dem Uhgozar. 
angehört. In P>ohrlöchcrn hat man darunter die ganze Kreide bis zum 
Jura durclisunken. 

Tn der Dunkelheit fuhren wir von Charkow ab. Der Zug steigt 
langsam durch dichten Laubwald hinauf auf das Steppenplateau, um 
dani^ in schnellerem Laufe durch endlose Ackerflächen nach Süden 
zu eilen. 
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Das Donets-Kohlengebirge. 

Am nächsten Morgen (ii. September) befanden wir uns bereits an 
der Grense des Steinkohlen-Reviers des Donetz, in dem wir uns zwei 

Tage aufTiielten. Auf den zahlreichen labyrinthischen Zweigbahnen 
wurden wir von einem interessanten Punkt zum anderen fjefabren, da- 
zwischen gröfscrc Strecken zu Fufs zurücklegend. Diese Tage gehören 
in vieler Hinsicht zu den lehrreichsten, die wir in Rufsland verlebten. 
Abgesehen von dem stratigraphischen und wirtschaftlichen Interesse, 
das die Steinkohlen-Formation dort darbietet, ist das Gebiet tektonisch 
und morphologisch von der grufsten Bedeutung für das Verständnis 
der russischen Scholle überhaupt; aufserdem lernten wir hier die land- 
schaftlich c Krscheinung der echten südrussischen Steppen kennen. 

Die Steinkohlen-Formation des Donetz erhebt sich in einer 
zusammenhängenden Masse, isoliert von den Übrigen Vorkommen dieser 
Formation in Rufsland, aus den jüngeren Schichten des südrussischen 
Plateaus, mit einer ostwestlichen Erstreckung von etwa 300 km^), einer 
nordsüdlichen Breite von 120 bis 60 km, steht also an Ausdehnung 
unserem Rheinischen Schiefer • Gebirge, einschliefslich der Ardennen, 
wenig nach. Im N und O grenzt sie, vom Donetz umflossen, an das 
aus Kreide und Alttertiär bestehende und hier etwa zoo m hohe Plateau 
des südlichen Rufslands, im S an den Saum von Kreide und Jungtertiär, 
der die Nordküste des Asow*schen Meeres begleitet; im SW lehnt sie 
sich an die grofse Granitschwelle Sfidwest*Rufslands, die übrigens oro- 
graphisch in keiner Weise hervortritt; nach W taucht sie allmählich 
unter die Decke des Alttertiär hinab, die sich gegen den unteren 
Dnjepr ausdehnt Das Steinkohlengebirge erhebt sich ansehnlich über 
die russische Tafel; seine Oberfläche bildet einen sanftgewölbten breiten 
Ost*West gerichteten Plateau-Rücken, der die Wasserscheide zwischen 
dem Donetz und den Küstenflüssen des Asow'schen Meeres trägt. In 
der Mitte dnrchgehends über 300 m, im Maximum 376 m hoch, dacht 
sich diu l Uche etwas nach N und S ab. Ihre Mitte überragt also 
das übrige russische Plateau um etwa 100 m und wird im russischen 
Flachland (aiifser Polen und Finnland) an iiuhe mir von der Wolhyni- 
sclien Platte übertrotTcn. Doch diese sanft gewölbte Fläche überzieht 
ein aufserordentlich steil und kompliziert zusammengefaltetes Gebirge, 
ein echtes Faltengebirge. Die flache Oberfläche entspricht also keines- 
wegs dem inneren Bau, sondern ist eine De nud ations fl äch e. Dieses 
Steinkohlengebirge ist der euizige Teil des russischen Flachlandes, wo 
jüngere Formationen als das krystallinische Grundgebirge im ge* 
falteten Zustand za Tage treten. 

1) Mit dem vom AltLertiür bedeckten westlichen Teil, ohne diesen 240 m. 

7* 
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Wenn man glaubt, dafs die südrussischen Steppen eine wirkliche 
Ebene seien, wie sie vielfach abgebildet werden, so wird man in dem 
gröfsten Teil derselben durch ihre Unebenheit überrascht Allerdings 
ist die Plateau^Oberfläche fast eben; aber sie ist infolge ihrer bedeuten- 
den Höhe und der Nähe des Meeres von Erosion sthälern tief zer- 
schnitten, die bis loo und 150 m unter das Niveau des Plateaus hinab- 
reichen. Das Profil dieser Thitler im Donetz-Gebiet ist allerdings meist 
breit und flach; ihre Seiten sind gleichmäfsig geneigte Ebenen, die 
unten ohne erhebliche Thalsohlen an einander stofsen, nach oben zü 
sich allmählich verflachen zu breiten gerundeten Wölbungen. So be- 
steht das ganze Land aus einer Aneinanderreihung von flach gewölbten 
breiten Rücken, die alle in ziemlich derselben Höhe liegen, getrennt 
durch Furchen, die sich naturgemäfs, von der Wasserscheide ausgehend, 
immer tiefer einschneiden. Wenn man auf der Höhe einer solcher. 
Welle steht, so überblickt man endlose Weiten über die anderen 
Weilen hinweg; steht m.ai im Thal, so ist der Umblick bcschranki. 
Mit wenigen Ausnahmen sind al>er die Gehänge so flach, dafs man, 
bei der niedrigen Vegetation, sich überall hin frei bewegen kann, ohne 
bestimmten Pfaden folgen zu müssen. Das Gefdhl unbeschränkter Bt 
Wegungsfreiheit in der weiten, klaren Landschaft, in der trockenen 
kräftigen Luft wirkt eigentümlich belel)end und erhebend auf den 
Geist. Das ist der besondere Reiz der Stei)j^e, der aucli auf un> 
Kulturmenschen, die wir sonst die Naturschönheiten meist im Ge- 
birge zu suchen pflegen, mächtig wirkt. Man kann es dem Steppen- 
bewohner nachfühlen, wie er die Freiheit seiner Steppe liebt, wie er 
sich in beengenden Städten, Bergen und Wäldern vor Sehnsucht ver- 
zehrt nnch den unbegrenzten Weiten seiner Heimat, die er auf flüch- 
tigem Rofs durcheilt. Hier, bei diesen riesigen Entfernungen ist der 
Mensch nichts ohne Pferd; es ist ein I^nd der Reitervölker. 

Nur eine wenig mächtige und lückenhafte Decke äoli sehen 
Bodens bedeckt auf dem Donetz «Plateau das anstehende Gestein, 
das auf weite Strecken unmittelbar hervortritt Hier finden wir den 
Löfs meist nur an der Ostseite der Thäler mächtig angehäuft, die 
Westseiten nackt, die Höhen von dünner Erde bedeckt. Das ist jeden- 
falls die Wirkung der winterlichen Oststürme, die über die Steppen 
dahtnfegen, mit dem Staub des Aralo^kaspischen Beckens beladen, den 
sie dort fallen lassen, wo sie im Schutz eines abgewandten Gehänges 
auf ruhige Luft treffen. Wo Boden vorbanden ist, Ist es schwarzgrauer 
Tschernosjom. Die Geringfügigkeit der Bodendecke erklärt es, warum 
hier auf dem Karbon Plateau der Ackerbau noch wenig verbreitet ist 
Fast alles ist mit wilder Steppe Itedei kt. die im einförmigen Grau 
der Arhmisia-iitAKidcn erst.lieint, nachdem jetzt im Herbst alle sai'iigerca 
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Pflanzen längst verdorrt sind. Die Arteinisien stehen ziemlich weit- 
läufig, sie erreichen etwa Kniehöbe, und da sie siemlich weich sind, 
behindern sie die Fortbewegung kaum. Dazwischen stachlichte, kugel- 
förmige Disteln, deren elastische Zweige zum Teil eigentümlich blau- 
violett gefiirbt sind. Wenn man diese Disteln abreifst und sie in die 
Luft wirft, so werden sie infolge ihrer Elastizität vom Wind in drolligen 
Sprüngen (Iber die Steppe oft weit binweggejagt. Im Frtthling mufs 
freilich die Steppe ganz anders aussehen: da prangt sie im Grün der 
Gräser und blütenreicher Kräuter. Gebüsche und Bäume sielit man nur 
in den Thalgründen, wo dauernd llicrbendes Wasser vorhanden ist, was 
aller nur in den gröfseren Thälern der Fall ist. Auch an den Bahn- 
linien entlang hat man hier und da schmale Streifen bestockt, die aber 
doch trotz aller Pflege nur kümmerlich gedeilien. 

Ein besonders charakteristischer Zug in cler Steppenlandschalt 
sind die zahllosen Kurgane (Tumuli), in der Vorzeit künstlich 
aufgeschüttete Hügel, die zumei^st auf den Höhenrucken liegen. Wohin 
man blickt, erheben sich hier und da auf den langen Wellen, wie 
Warzen aufgesetzt, diese kleinen abgestumpften Kegel, die einzige Ab- 
wechselung in den einfachen ProßUinien der Landschaft. Sie sind meist 
etwa zwischen 5 und 15 m hoch, steil geböscht, mit kreisrundem Grundrifs, 
oben mit einer kleinen Gipfelfläche. Während sie in anderen erdreichen 
Gegenden nur aus Erde aufgeschüttet sind, zuweilen mit einem Mauer- 
kern im Innern oder einem Steinmonument auf der Spitze, so finden wir 
den kleinen, etwa 5 m hohen Kurgan Ostraja bei Almaznaja, den wir 
besichtigten, zum grofsen Teil aus Steinen bestehend, die auf dem Gipfel 
eine kreisförmige Anordnung zu besitzen scheinen. Vielleicht ist es 
nur der Steinkem eines Tumulus, dessen ErdumhttUung fortgespült ist. 

Solche Tumuli haben in Ost-Europa eine riesige Verbreitung. Sie 
gehen über ganz Süd- und Mittel- Rufsland vom Kaukasus und der 
Krim bis zu den Waldal-Höhen; sie finden sich in Thrakien; ich habe 
sie in den Becken von Sofia und Philippopel, in Nieder- Makedonien, 
in den Thessalischen Ebenen gesehen, während sie im übrigen 
Gritchenland nur ganz vereinzelt vorkommen. Sie gehören zum Land- 
schafts-Cl arakter der Troas und verbiciun sich über das huiere Klcin- 
Asiens. l.nnicr aber sind sie auf Flachländer beschränkt, in den 
^wischenliegenden Gebirgen fehlen sie. Diese Form der Grabhügel — 
denn das sind sie unzweifelhaft — bildet lu ihrer weiten, aber doch 
bestm^mt begrenzten Verlireituiig eine der wichtigsten iirähislorisclien 
Erscheinungen, die leider noc 1\ \v«Miig systematisch erforscht ist. 
Dr. A. Körte^), der einige Tumuli in Klein-Asien und Makedonien ge- 



1) Verhandl. Berlin. Aothropolog. GcselUcb. 1896« S. IZ}. 
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öfihet hat, schreibt die doitigen Hflgel aaf Grund der darin enthaltenen 
keramischen Reste der alten thrakischen Völkerfamilie zu, der auch die 
Phryger und Troer angehörten. Wenn dieTumuIi wirklich alle ein ein 
Volk oder wenigstens einer Kulturepoche angehörten, so würden sie 
eine ungeheure Verbreitung dieses Volkes oder dieser Kultur Uber den 
gröfsten Teil des russischen Flachlandes beweisen. Doch scheint es 
vorläufig nicht angängig, ohne weiteres alle Tumuli in dieselbe Zeit zq 
versetzen. So birgt z. B. der berühmte Zaren -Hügel bei Kertsch, 
äufserlich ein typischer Tumulus, im Innern ein Kuppelgrab aus hei* 
lenistischer Zeit, und in kaukasischen Tumuli soll man altrussische 
Heiligenbildtr gefunden halien*). So dürfte sich die Sitte der ErriclULing 
von Tiirmhi, wenn auch vielleicht ursj)riinglich einheitlicher Entstehung, 
in einzelnen Gegenden durch lange Zeiten liindurch erhalten und dabei 
vielleicht auch über fernere Gebiete ausgebreitet haben. 

Auch hinsichtlich des Kulturzustandes des Donetz - Gebiets hat 
der Augcnsclieni unsere Vorstellungen wesentlich bern iitigt. Wir er- 
warteten wenigstens an einzelnen Stellen dicht gedrängte industrielle 
Anlagen, rauchende Sciiornsteine, grofse Arbeiterorte zu finden, etwa 
wie in unseren Kohlenrevieren. Das ist aber in den Teilen, die ynt 
gesehen, nirgends der Fall. Man fährt oder wandert stundenlang über 
die einsame Steppe und sieht nur in weiten Abständen, oft nur am 
Horizont, rauchende Schornsteine oder Coaksöfen, Die einzelnen Zechen 
sind noch weit von einander getrennt, die sonstige Industrie noch 
recht gering, daher die Länge der Zweigbahnen unverhältnismäfsig 
grofs, die Bahnhofsanlagen und ihr Verkehr auffallend unbedeutend. 
Bei den einseinen Zechen liegen naturgemäß Arbeiterdörfer aus Jenen 
schon geschilderten weifsgetttnchten Lehmhütten, aber nirgends eine dich- 
tere Koncentration der Werke und der Bevölkerung, wenigstens in den 
Teilen, die wir gesehen haben. Die einzelnen Orte verlieren sich in der 
endlosen toten Steppe, in der wir — vielleicht war es Zufall — nicht 
einmal erhebliche Viehherden au Gesicht bekamen. 

Wenden wir uns au den geologischen Verhältnissen des 
Steinkohlen-Gebirges. Die mächtige Karbon-Formation des Donetz wird 
in drei Stufen geteilt, von denen die untere (Unterkarbon) vorwiegend 
aus marinen Kalken besteht, während die beiden oberen (das Ober- 
karbon bildend, mit Spiriftr mosf/ucnsis) einen beständigen Wechsel von 
Kalken, Schiefern und Sandsteinen aufweisen. Die ganze Srhichtfolgc 
ist reich an marinen Fossilien. Die KohlenÜötze sind liier, abweichenii 
vom Centrairussischen Becken, wo sie dem Unterkarbon angehörer. 
hauptsächlich m der mittleren Stufe eingelagert, gehen aber auch lo 
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c!ie obersten Schichten der unteren und in die untersten Schichten der 
oberen Stufe hinein. Zum Teil liegen sie unmittelbar in marinen Kalken» 
wie wir das ja auch bei Tula gesehen haben. Im ganzen sind nur etwa 
30 abbauwürdige FlÖtze vorhanden, über deren Gesamtmächtigkeit ich 
leider keine Angaben besitze. Die einzelnen Horizonte des Steinkohlen- 
beckens sind Übrigens von den russischen Geologen Tschernyschew, 
l^utugin, Lebedew und Yakovlew auf das allergenaueste unterschieden 
und aufgenommen werden, was der Industrie wesentlich zu Hilfe kommt. 

Zunächst begingen wir ein Pro61 bei der Station Wolyntzewa 
am Thal des Flüfschens Bulavin, das bereits nach Süden dem Asow- 
schen Meer zufliefst und durch eine Thalsperre zu einem See auf- 
tzcstaut ist, um die Zechen mit Wasser zu verselien. Teils am West- 
abiiauj^ des Thaies, teils in Eisenbahneinschnitten auf dem Plateau 
sind hier die Schichten von der untersten Stufe der oberen Abteihmg 
bis fast durch die ganze mittlere Abteilung aufgeschlossen, wie sie im 
Guide" auf^'ezählt sind*). Wir salien darin auch mehrere zu Tage 
ausgehende Flötze. Die Scliich^^eti bilden hier eine grofse Antiklinale, 
deren Südfliigei bis zum Sattel wir durchkreuzten. Die Schichten streichen 
sämtlich sehr regelmäfsig 020^^8, also WNW — OSO*), und das ist das 
Streichen, welches das gesamte Donetz-Gebiet beherrscht. Die Schichten 
des SüdÜügels fallen ziemlich steil nach SSW ein. Der Sattel wird von 
Schichten der zweituntersten Stufe der mittleren Abteilung (C^^) ge- 
bildet, Sandsteinen und Schiefern mit Kohlenflötzchen (und Pflanzen« 
resten), die, ungemein stark zusammengeprefst und geOlltelt, meist fast 
satger stehen und von zahlreichen Verwerfungen durchsetzt werden. 
In diesen gequälten Schichten finden sich eigentümliche linsenförmige 
oder kugelige Kerne von verschiedenem Durchmesser, oft bis mehrere 
Fufs grofs und von schaliger Struktur, jedenfalls eine durch den Ge- 
birgsdruck hervorgerufene Quetschungserscheinung. 

Auf derselben Antiklinale liegen weiter westlich die Quecksilber- 
Gruben vonKikitovka. Hier treten, als sekundäre Fältelung der 
grolsen Antiklinale, mehrere kuppeiförmige Falten im Sandstein der 
mittleren Karbon- Abteilung auf, elliptische Gewölbe von einigen hundert 
Meter und mehr Durchmesser, die man schon an der Oberfläche stu- 
dieren kann und die dann durch den Bergbau näher verfolgt worden 
•■»md. Ks ist das eine Fonii der Faltung, auf die man erst seit kurzem 
aufmerksamer jjeworden ist, und die sich in vielen Faltengebirgen in 
den verschiedensten Dimensionen wiederfindet. Diese Kujijieln sind 
von gröfseren und kleineren Verwerfungen durchsetzt, zum Teil mit 



^) Tschernyschew et LoutOUgaio, Lc Bassin du Donetz (Guide XV). 
•1} Nicht NNW—SSO, wie es, wohl ein Brackfehler, im Guide heilst. 



100 



A. Philippson: 



Kutsriitlachen und niil Reiliungs-Hrcrcicii erfüllt. In den Kuppeln treten 
die Er/e, Zinnober ziisamtnen mit Antimonglanz, in reichlicher Menge 
in jenen durchsetzenden Spalten und ferner in gewissen Quarzit- und 
Sandstein-Bänken in der Nähe der durchsetzenden Gänge auf. Das 
Zinnober bildet zum Teil schöne Krystaile, die« blutrot, auf dem grao> 
schwarzen Grund des Antimonglanzes einen prachtvollen An!)]ick ge- 
währen. Das Vorkommen wurde 1879 entdeckt und wird jetzt in drei 
Gruben ausgebeutet, von denen wir eine befahren haben. Bei dem 
Abbau hat man sehr alte Gruben entdeckt, in denen nur Steinwerk- 
zeuge gefunden sind. Gewifs eine Überraschende Thatsache, dafs hier 
in Süd -Rufsland bereits in grauer prähistorischer Vorzeit mit Stein- 
werkzeugen Quecksilber abgebaut worden istl Wie die Tumuli, eröffnet 
auch diese Erfahrung einen merkwürdigen Blick auf uralte unbekannte 
Kulturen in diesen weiten Ländern. 

Am nächsten Morgen befanden wir uns nach einer nächtlichen 
Eisenbahnfahrt im nördlichen Teil des Kohlengebirges im Revier Al- 
maznaja, etwas östlich vom Lugan-Fhifs, der nach Norden zum Donetz 
geht. Wir begingen von hier ein Profil nach Norden bis zur Grube Golu- 
bowsky, von der unteren Stufe der oberen Abteilung durch verschiedene 
Stufen der unteren Abteilung. Die Faltung ist hier viel uiiregelmäfsiger 
als weiter im Siiden. Die Streichrichtung ist im allgemeinen dieselbe. 
WNW— OSO, aber ^ahlreiche kleinere elliptische Mulden und Sättel 
lassen die Schichten an der Oberflache vieUach im Zickzack verlaufen; 
grofsc und kleine Verwerfungen komplizieren die Lagerung. Von hier 
wurden wir nach Westen geluacht in die grofse Perm -Mulde von 
Bachmut zum S a Izb er g w e r k B r i a nts e wka. Leider haben wir wegen 
Zeitmangels von der Stratigraphie und den Lagerungsverhältnissen 
dieses für die Beurteilung der Tektonik des Steinkohlen - Gebirges 
aufserordentlich wichtigen Perm -Vorkommens nichts gesehen. 

Im nordwestlichsten Teil des Steinkohlen -Gebirges, in der Um- 
gebung der Stadt Bachmut, liegt auf der Karbon-Formation, wie der 
„Guide" sagt, in einer „Mulde'' {cuviiie) derselben, also auf dem jüng- 
sten Glied des Oberkarbons regelmäfsig auflagernd, eine Scholle von 
Perm, teilweise von Jura, Kreide und Alttertiär bedeckt. Nach dem 
„Guide" zerßLllt dieses Perm in drei Abteilungen: unten permokarbonische 
Schiefer. Sandsteine und Kalke, darauf Dolomite des unteren Zech- 
stein, darüber bunte Thone, Mergel, Gipse und Salzlager, welche von 
den russischen Geologen dem unteren roten Perm des östlichen Rufslands 
gleichgesetzt werden. Dieses Perm liegt, im Gegensatz zu dem in- 
tensiv gefalteten Karbon, so flach (Einfallen 3—4°), dafs man es als 
horizontal bezeichnen kann. Man sollte daher annehmen, dafs es dis- 
kordant über dem Karbon liegt; dennoch versichert der „Guide" das 
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Gegenteil, dafs es regelmäfsig m einer Mulde dea obersten Schichten 
des Karbon aufliegt. Wenn dies der Fall ist, so mufs entweder die 
Diskordanz der ungefalteten gegen die gefalteten Schiebten schon tiefer, 
also innerhalb der oberen Abteilung des Karbon liegen, oder wir be- 
fänden uns hier örtlich bereits aufserhalb des Gebiets der intensiven 
Faltung. 

In dieser oberen Abteilung des Perm liegt nun, aufser einigen 
dünneren SakUgem, ein Lager von reinem grofskrystallinischem Stein« 
salz von nicht weniger als 36 m Mächtigkeit in 100 m Tiefe, in, wie 
gesagt, nahezu horizontaler Lagerung. Darunter hat man noch mehrere 
andere Salzlager erbohrt, die noch nicht ausgebeutet werden. Ob« 
wohl das Bergwerk erst vor 16 Jahren in Angriff genommen ist, 
sind schon ungeheure Massen von Salz gefördert worden, und man 
berechnet jetzt die jährliche Förderung auf 16 Mill. Pud 262 Mill. 
Kilogramm oder 262 000 Tonnen), meist flir die Ausfuhr nach SOd- 
Amerika bestimmt. Unbeschreiblich grofsartig ist der AnMick der 
riesigen, rcclUwinkeUg sich kreuzenden, wohl über 20 m liohen und 
ebenso breiten Hallen, die in dem reinsten krystalliniächen Salz aus- 
i^earbeitet sind, blitzend wie von zahllosen Diamanten im Schein des 
;iekirischen Lichtes, welches das ganze unterirdische Labyrinth taghell 
erleuchtet. Uns zu Khrcn liefs man meiirere Sal/.wande unter bengal- 
scher Beleuclitung sprengen — das wunderbarste und ergreifendste 
Schauspiel, das sich die kühnste Phantasie ausmalen kann. 

Werten wir einen Blick auf die tektonische Bedeutung des 
Steinkohlen - Gebirges am Donetz. Hier allein im ganzen russischen 
Flachland tritt uns ein Faltengebirge entgegen, und zwar ein sehr 
intensiv gefaltetes und dazu von Verwerfungen durchsetztes Erdstück. 
Überall sonst in Rufsland liegen dieselben Schichten, die hier steil 
gefaltet sind, horizontal. Seine Ausdehnung ist zwar für westeuropäischen 
Mafsstabrecht bedeutend, wie schon gesagt, dem rheinischen Devon^Gebirge 
nahe kommend, jedoch im Vergleich zum russischen Flachland recht 
klein. Seine Streichrichtung ist regelmäfsig WNW — OSO» Durch sein 
isoliertes Auftreten ist dieses Faltengebirge höchst merkwürdig. Ehe 
man sein Verhältnis zu anderen Faltengebirgen untersuchen kann, ist 
die erste und wichtigste Frage nach dem Alter derFaltung. Leider 
habe ich gleich hierbei meine mangelhafte Kenntnis der Thatsachen 
zu beklagen. Man hat uns nirgends das Verhalten des gefalteten Ge- 
birges zu den ungefalteten Schichten gezeigt, ebensowenig wie im Ural, 
und die Andeutungen darüber im „Guide" sind etwas verschwommen. 
Ob in der Specialliteratur, die in russischer Sprache abgefafst ist, 
nähere Mitteilungen über die Tektonik vorliegen, weifs ich nicht. Viel- 
leicht fühlen sich die russischen Forscher veranlafst, ihre Erfahrungen 
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über diesen Gegenstand eingehender zu veröffentlichen. — Wenn ich 
nur nach dem urteilen wollte, was ich selbst gesehen, würde ich sagen: 
das Perm und alle jüngeren Formationen liegen diskordant und un- 
gefaltet über dem steilgefalteten Karbon. Darnach fiele also die 
Faltung zwischen Karbon und Perm, vielleicht schon in das obere 
Karbon. Dagegen versichern die russischen Forscher im ,,Guide" 
(XVI 23): ,,Es ist unzweifelhaft, dafs die Kräfte, welche die 
Erhebung der Höhen des Donetz bedingt haben, eine mehr 
oder weniger lange Zeitperiode hindurch gewirkt haben. Die 
karbonischen, permischen, jurassischen und selbst oberkretazischen Ab- 
lagerungen zeigen sich stark aber ungleichmäfsig disloziert, und allein 
das Tertiär (d. h. schon da.^ Alttcriiär) liat seine ursprüngliche I.agc 
bewahrt". Nun ist aber hieraus nicht /.u entnehmen, ob d\c ,,ungleich- 
mäfsigen" Dislokationen, welche die postkarbonischen Schichten be- 
troücn haben, Faltungen oder nur Verwerfungen sind. Dafs Ver- 
werfungen in der Umgebung des Donetz-Kolilengebirges noch in ij|)atcreii 
Zeiten stattgefunden liaben, ist, wie wir gleicli sehen werden, schon 
durch die Hülienlage desselben wahrscheinlich gemacht und findet 
seine Analo^^ic in den jüngeren Verwerfungen an der unteren Wolga, 
die wir schon kennen gelernt haben. Diese Verwerfungen brauchen 
aber mit der Faltung des Karbon nichts zu thun zu haben. 

Es mufs nun auf folgende Thatsachen hingewiesen werden: im 
Inneren des intensiv gefalteten Gebirges» das mit grofser Genauigkeit 
aufgenommen ist, ist keine Spur von jUngeren Scliichten als Karbon 
gefunden worden. Dagegen ist schon das Perm, in flacher Lagerung, 
auf eine ,,MuIde" am Rand des Kohlengebirges beschränkt. Auch die 
jurassischen und die oberkretazischen Schichten, welche das Kohlen- 
gebirge weithin umgeben, sind nur auf diese Mulde und auf den fibrigen 
Rand des Kohlengebirges beschränkt In geringer Entfernung nördlich 
vom Kohlengebirge liegt die Kreidetafel unzweifelhaft eben. Wie der 
„Guide" sagt und wie dies auch im Übrigen Rufsland der Fall ist, 
transgrediert der Jura Ober Karbon und Perm, die Oberkreide wieder 
über den Jura. So glaube ich, annehmen zu können — unter dem 
Vorbehalt, dafs die russischen Forscher uns nicht eines Besseren be- 
lehren — , dafs die intensive Faltung sich schon vor dem Perm ab- 
gespielt hat Vielleicht haben kleinere Nachfaltungen bis zur Kreide- 
zeit stattgefunden, wenn es sich nicht etwa blofs um nachträgliche 
Brüche und vertikale Verschiebunr^^cn liandelt. 

Im Osten und Westen verschwindet das gefaltete Karbon- 
Gebirge unter einer zusammenhängenden Decke von ungefaltetcm Alt- 
tertiär. Es ist dalicr nicht bewiesen und sogar sehr unwahrscheinlich, 
dafs die Faltung auf das Donetz-Gebiet beschränkt war und sich nicht 
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yielmebr weiter nach WNW und OSO bis in unbekannte Fernen er- 
streckt habe, wo aber die gefalteten Karbonscbichten unter jüngeren 
Ablageningen verborgen sind. Von Kaipinsky^) sind in der nordwest- 
lichen Fortsetzung des Donets-Gebirges Störungen (welcher Schichten 
und welcher Art, ist mir unbekannt) am Nordrand der Granitschwelle 
entlang bis sum Dnjepr bei Kanew nachgewiesen worden. Wir haben 
es daher im Donetz-Gebirge wohl mit einem Ausschnitt aus einem 
groiseren, jetzt zumeist durch jüngere Ablagerungen verhüllten Falten- 
gebirge zu thun, und zwar mit einem Stttck jener grofsen Faltungen, 
die gegen Ende der paläozoischen Zeit, hier etwas früher, dort etwas 
später, über einen grofsen Teil von Europa sich verbreitet haben. 

Es dürfte kaum zwciiLliiarL scia, dafs diese 1 altcnzonc in enger 
Bez;ci.un_[ /u der grofsen südrussisrlien (iranitschwelle steht, der sie 
parallel lauit, unmittelbar an deren Nordfufs geschmiegt. Welcher Art 
diese Beziehungen sind, darüber habe ich mir keine Ansicht bilden können. 

Man hat das Donetz-Gebirge wegen des auffallenden Parallelismus 
seines Streichens mit dem Kaukasus mit diesem in Verbindung ge- 
bracht. Da die grofse Hauptfaltung des Kaukasus in das jüngere 
Tertiär fällt, so besteht mit dieser jedenfalls kein Zusammenhang; 
überhaupt hat das Donetz- Gebirge mit den grofsen tertiären Falten- 
gebirgen Europas nichts zu thun. Allerdings scheint im Kaukasus der 
tertiären eine ältere gleichgerichtete Faltung, zwischen Lias und mittlerem 
Jora» vorherzugehen. Falls unsere Auffassung von dem vorpermischen 
Alter der Donetz*Falten richtig ist, kann auch mit dieser ein Zusammen- 
hang nicht existieren. Überhaupt darf man heute auf den Parailelis- 
mus des Stretchens keine Zusammenhänge über gröfsere Flächen hin* 
weg konstruieren, da man weifs, dals dieselben Faltenzttge vielfach ihr 
Streichen ändern, Faltengebirge gern im Bogen verlaufen, andererseits 
gleichgerichtete Falten oft ganz verschiedenenAlters sind. Nur gleiches 
Alter zusammen mit geographischem Zusammenhang und Wesensgleich- 
heit kommt für die tektonischen Einheiten in Betracht. Suefs setzt 
das Donetz -Gebirge in Zusammenhang mit den Falten der Halbinsel 
Mangischlak« Doch scheinen diese zumeist tertiären Alters zu sein. 

Dagegen dürfte annähernde Altersgleichheit zwischen der Donetz* 
Faltung und der Faltung des Ural vorhanden sein. Der Ural ist, soviel 
mir bekannt geworden, zwischen Permokarbon und Perm zum letzten 
Mal gefaltet worden. Im südlichen Ural macht sich zudem ein Be- 
streben der Ural-Falten bemerkbar, nach Westen abzudrehen. Ob dies 
auf einen einstigen direkten Zusammenhang mit dem Donetz- Gebiet 
hinweist, bleibe dahingestellt. 



^) Ciüert von Suefs, Das Antlitz der Erde I, 604. 
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Jedenfalls scheint es mir die Richtigkeit des voipennischen 
Alters der Donetz-Faltung vorausgesetzt — eine wichtige Erscheiirang 
zu sein, die bisher noch nicht genügend hervorgehoben worden ist, dafs 
das grofse centralrussische Becken flach lagernder paläozoischer Fonzia- 
tionen wie im Osten im Ural, so im Süden im Donetz -Gebirge von 
einem Gürtel jungpaläozotscher Falten umrandet wird, wodurch das 
südrussische Becken von ihm abgetrennt erscheint Über die ferneren 
Schicksale des Donetz-Gebiets nach der Faltung ist wenig Sicheres zu 
sagen. Da auf seinem Rücken gar keine mesozoischen Schichten vor- 
kommen, ist es wahrscheinlich, dafs es während dieser Perioden als 
Insel hervorgeragt habe, ebenso wie die Granitschwelle. 

Das Alttertiär hat .sich auf der stark erodierten Oberfläche 
des Karbon abgelagert, ist jedoch in dem mittleren Teil nicht vor- 
handen. Die Herstellung der Denudationsilache des Karbon-Gebirge? 
dürfte, ebenso wie die des übrigen Rufslands, m spätere Zeiten 
fnüen. Während jedoch die von Altteitiar bedeckten Teile des 
Kar])on und der Granitschwelle sich der allgemeinen rn.ssischen De- 
nudationsebene (200 -300 m) anschliefsen, ragt die I Jenmiationstiäche 
des mittleren Teils des Karbon-Gebirges bedeutend über dieselbe auf 
und ist tief von Erosions furchen zerschnitten. Das weist wohl darauf hin, 
dafs dieses Gebirge nach der Herstellung der russischen DenudationS' 
fläche, also, wie ich glaube in postglazialer Zeit, eine Hebung Uber die 
Umgebung erfahren hat, vermutlich an Verwerfungen. 

Die industrielle Bedeutung des Donetz^Gebiets haben wir nicht 
genügend kennen gelernt , um darüber Näheres mitteilen zu können. 
Wenn auch die gesamte Mächtigkeit der Kohlenflötze nicht mit der« 
jenigen unserer westeuropäischen Kohlenreviere verglichen werden kann, 
so ist dafür die Ausdehnung, in der die kohlenführenden Schichten 
zu Tage treten, im Verhältnis zu anderen Kohlenrevieren eine ungeheure; 
dazu sind Kohlen verschiedenster Qualitäten und Verwendbarkeiten 
vorhanden. Hinderlich ist dagegen der Mangel an Wasser in dem 
regenarmen Land; doch ist dem durch Anlage von Thalsperren 
und Stauseen abzuhelfen. Ein nicht zu bessernder Übelstand ist 
es freilich, dafs das Donetz- Gebiet mit dem Hauptnetz der russi- 
schen BinnenschifTahrts-Strafsen nicht in Verbindung steht. Nicht 
zu unterschätzen sind auch die anderen mineralischen Pro<lukte 
dieses Gebiets. De.s Steinsalzes und des (^) u e r k s i 1 b e r s haben 
wir schon gedacht. Gold ist im usdicbcn Teil des Gebiets in 
Gängen neuerdings gefunden worden; der Abbau von Silber-, 1*1 ei- 
unrl Zi nk erzen hat begonnen. Auch Eisenerze sind vorhanden, nhcr 
unbedeutend. Ks unterliegt keinem Zweifel, dafs Kufsland in seinen 
Donetz -Kohlen einen Schatz besitzt, der ernst für die aufblUhendt; 
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russische Industrie von unberechenbarem Wert sein und dtaa beitragen 
wird, das langsam aber sicher heranwachsende Übergewicht Rufslands 
in der alten Welt auch in industrieller Hinsicht herzustellen. 

Einstweilen befindet sich die Ausbeute und industrielle Ausnutzung 
der Kohlenscbätze in den Anfängen. Noch ist es sum grofsen Teil 
ausländisches, besonders belgisches Kapital, das dort thätig ist Be- 
zeichnend ist, dafs das Gouvernement Jekaterinoslaw, dem der gröfste 
Teil des Kohlenreviers angehört, erst 33 Einw. auf i qkm besitzt, die 
Provinz des Don'schen Heeres, in die wir nun eintreten, sogar nur 16! 

Um MiLicmacht verliefs unser Zu- das Sal/.hcr^v. ci k, um uns Uber 
verschiedene Nebenbahnen auf die Hauptstrc* ko Charkow - Rosiow 
zurück und auf dieser der Küste des Asow sehen Meeres zuzuführen. 

Vom DonetZ'Gebirgc zum Kaukasus. 

Am Morgen befanden wir uns noch auf dem Karbon-Gebirge erst 
wenig südlich der Wassersrheide. Das durch sanfte l'häler zerschnittene 
Steppenpiateau ist hier meist angebaut, und hier und da erscheint ein 
kleines Dorf mit weifsen Hütten der Kosacken. Mit starkem GeßLll 
zieht sich die Bahn in das Thal des Mius hinab, dem sie bis zur 
Küste folgt. Hier treten wir in !:> nur etwa 100 m hohe Neogen- 
Plateau ein. Auch der breite Thalboden ist durchweg angebaut, und 
hier reihen sich zahlreichere Dörfer an einander. Schliefslich öfihet 
sich das Thal zu einer Ebene; da blitzt links der Spiegel des Asow'schen 
Meeres auf, seine Wellen bespülen rechts einen isolierten, in das Meer 
vorspringenden Hügel, der von den weifsen Häusern einer ansehnlichen 
Stadt überzogen ist, während sich in der Bucht östlich des Hügels 
Mast an Mast drängt. Das ist Taganrog, eine bedeutende Hafen- 
stadt und wichtiger Ausfuhrplatz für das südrussische Getreide. Es 
hat jetzt 52 000 Einwohner, zum grofsen Teil Griechen. Taganrog ist 
der Vorhafen der wichtigen Handelsstädte, die sich um den unteren 
Don gruppieren: Rostow, Nachitschewan, Nowo Tscherkask und Asow, 
denen die Produkte des Don - Gebiets auf FlufsschilTen zugeführt 
werden. 

Von hier geht es nun an der Küste entlang nach Osten. Es ist 
eine echte Klift'küste; (he hori/ontalc Tatel von sarniatischen {mio- 
zanen) Kalken Schneifel mit einem niedrigen Steilabfall ab, an dessen 
Fufs sich ein breiter Sandstrand entlang zieht. Spiegelglatt dehnte 
sich das Meer unter den glühenden Strahlen der südlichen September- 
Sonne. Üben auf der Hohe liegt Löfs. Eine Kette von weifsen Dörfern 
mit prächtigen Obstgärten und fruchtbaren Feldern begleitet die Küste. 
Bald erreichen wir das nordöstliche Knrie des Asow'schen Meeres, und 
von dem Hochgestade aus, das sich weiter in das Land hinein fortsetzt, 
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ttberblicken wir nun das breite Delta des Don, eine grüne Ebene, 
von mebreren Flufsarmen dorchzogen, fern im Süden begrenzt von 
einem niedrigen Höhenrand, von dem die Kuppeln der Stadt Asow 
herüberglänzen. Dann siebt die Bahn an einem schiffbaren Hauptarm 
des Don entlang. Einige von uns machen die Bemerkung, dafs der 
Wasserstand sich gerade stark gesenkt haben müsse, denn ein Sand- 
strand, der bis oben hinauf feucht erschien, begleitete das Ufer. Man 
dachte an Ebbe und Flut Gezeiten giebt es freilich nicht im Asow'schen 
Meer, dagegen unterliegt es, als ein sehr seichtes Gewässer, oft plötz- 
lichen und bedeutenden Schwankungen des Wasserstandes je nach 
der Richtung des Windes. Schon manches Schiff ist durch plötzliches 
Sinken des Wassers auf das Trockene gesetzt worden. Eine solche 
Schwankung mag jener P>eobaclitung zu Grunde gelegen haben. 

Hier an dem Rand der Niederung erfreut der Anblick iipj)iger 
südländischer Fruchtbarkeit. Mais-, Kürbis-, Tomaten-Felder wechsehi 
mit einander ab; dazwisclien weideten auf den Wiesen zaldreiche Gänse- 
herden. Zur linken begleitet uns der etwa 20 m liolie Rand des Tertiär- 
plateaus mit seinen weifscn Dörfern und zahllosen Kurganen. Welch 
ein Abstand zwisclien dieser sonnigen lebensvollen Landschaft des 
Südens imd den düsteren einsamen Kieferwaldern und dem bedrücken- 
den trüben Himmel am Finnischen Meerbusen, wo wir noch vor wenigen 
Tagen verweilt I Welche Gegensätze umfafst dieses riesige und doch 
so einheitlich gestaltete Rufsland! 

Kurz nach Mittag erreichten wir Rostow, die gröbste Handelsstadt 
des Don «Gebiets (t so 000 £inw.}, die sich am rechten Hochufer des 
Don emporzieht, eine ganz moderne, erst in diesem Jahrhundert er- 
wachsene Stadt. Nach kurzem Halt wurde die Reise nach Süden fort* 
gesetzt. Auf einer eisernen Drehbrücke geht es über den nur etwa 
soom breiten Don, auf dem einige kleine Seedampfer ankerten, und 
über die breite sumpfige Flufsebene, deren Weidestrecken von toten 
Armen und Tümpeln durchzogen sind. Nach einigen Kilometern führt 
uns ein sanfter Anstieg aus der Flufsebene hinauf auf das nur wenig 
höhere ganz ebene Steppenplateau, das sich von hier aus mit tötlicber 
Einförmigkeit nach Süden erstreckt bis zu den Vorhöben des Kaukasus. 
Diese ganze Kubanische Steppenniederung besteht ausschliefs- 
lieh aus lockeren quartären Ablagerungen. Meile auf Meile geht es 
über die unermefsliche braungraue Fläche — hier macht der Tschemosjom 
allmLÜilicIi heller gefärbter Steppenerde Platz — , meist frisch gepflügte 
oder Stoppelfelder, zuwciicu noch wilde Krautsteppen, spärliche Siede- 
lungen mit auft'allend vielen Windmühlen; hier und da einmal ein 
Landfubrvverk, das sich mühsam durch den fufshohen Staub fort- 
schleppt — das ist alles, was sich dem Auge darbietet. Aber auch 
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diese ungeheuren Steppenflächen sind heute bereits zum gröfsten Teil 
dem Pflug dienstbar gemacht und ein wichtiges Getreideland geworden'); 
der einst als Pferde- oder Binderhirt umherstreifende Kosack ist durch 
fleilsige Ackerbauer ersetst. Damit ist freilich auch ein gut Teil der 
Poesie der Steppe verschwunden. 

Gegen Abend ttberschreiten wir die politische Grenze Kaukasiens. 
Wir haben das europäische Rufsland verlassen. Am nächsten Morgen 
erwachen wir in den Vorhöhen des Kaukasus. 

y. Odem imd die tüdwestnuBisehen Steppen. 

Noch einen Teil des russischen Flachlandes haben wir auf der 
Rackreise flüchtig kennen gelernt: die sttdwestrussische Steppenplatte 
am Odessa. 

Es war an einem trüben stürmischen Oktobertag, als wir, von 
Sebastopol kommend, um Mittag in Odessa landeten. Vom Meer aus 
bietet diese gröfste sttdrussische Handelsstadt einen Anblick, der dem 
Beschauer die Gestaltung der südwestrussischen Küste gleich recht 
klar vor Angen führt. Ein einförmiger Steilabfall von etwa 50 m Höhe 
bildet, so weit man sehen kann, die Küste. Hier ist er nach Osten 
gewendet zu einer breiten Bucht, welche die Anlage des Hafens an 
dieser Stelle veranlafst hat. Oben ist der Abfall von einer ebenen 
Hodifläche abgeschnitten, unten von einer schmalen Strandflächö be- 
gleitet. Eine doppelte Reihe von Gebäuden zeigt sich: die eine unten 
am Strand, meist grofse Magazine und Schuppen, und davor das Mast- 
^ewimmel der Srlii ffe, die Hafenstadt. Oben auf der Höhe des lehm- 
farbi::cn Abfalls die zweite Reihe: lireite })rächtiLi:e l'ronten öffentlicher 
Gebäude und grofsstädtischer Wohnhäuser, davor schöne Terrassen 
und Pronienaden. Das ist der äufsere Rand der Stadt selbst, die sich, 
von unten unsichtbar, auf der Horhebene hinstreckt, mit geraden 
rechtwinkelig sich kreuzenden Strafscn, verhaltnisnuifsig gut geptlegt, 
meist mit P.änmen bepflanzt, aber mit der ganzen totlichen Nüt htern- 
heit und Kinförmigkeit einer Neustadt aus Anfang und Mitte unseres 
Jahrhunderts. 

Das Steilufer des Steppenplateaus besteht bei Odessa aus mäch- 
tigem Löfs, darunter pliozänen Ablagerungen, und zwar o])cn Thonen 
und Sanden, darunter dem „Kalk von Odessa". Diese Steilküste der 
jungtertiären Steppenplatte Südwest- Rufslands wird unterbrochen von 
den Thälern zahlreicher Flüsse und FlUfschen, die nicht blofs bis zum 
Meeresnivean, sondern auch unter dasselbe eingeschnitten sind. Denn in 

I) Die Volksdichtc des Kuban'ichen Landstriches (si) abertriflt bereiU die* 
jenige der Don'schea Provins (16). 
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jüngster geologischer Zeit hat die Kflste sich gesenkt» und die Thal- 
mttndungen sind vom Meer bis weit hinein ttberschwemmt worden. So 
sind die sogenannten Li man e entstanden, tief in das Land eingreifende» 
trichterförmig sich landwärts zuspitzende Buchten; jeder Liman ent- 
spricht einer Thalmündung. Vor der Öffnung dieser Ltmane haben 
nun die Wellen aus dem an der Küste vorbeiwandemden Sediment 
eine Sandnehrung aufgeschüttet. Nur die gröfseren Flüsse konnten 
sich durch diese Nehrungen einen Weg offen halten, der aber immer 
infolge des fortwährend von der Seite herzuwandernden Sandes sehr 
seicht ist. Die Liniunc der kleineren Flüsse dagegen sind ganz ge- 
schlossen. Da nun das Wasser in diesen geschlossenen Limanen oluie 
AbtUifs verdunstet, ist es meist stark salzig, zum Teil sogar fast kon- 
ccntrierte Salzlauge. 

So kommt es, dafs die Miindur.i-c:i ^-Ibst der grofsen Flüsse an 
dieser Küste nur kleinen Schiffen al Haien dienen können. Aufser- 
deni Hegt auch der Steilküste fast überall ein breiter Sandstrand und 
ein sehr seichtes, weil stark zugeschwemmtes Meer vor. So ist diese 
Küste für die SchifTahrt sehr ungünstig. Die einzige Steile,, die einen 
guten Landeplatz bieteti ist die von Odessa; nur hier, wo die Küste 
plötzlich eine Einbiegung macht, ist der Strand schmal, und genügend 
tiefes Meer tritt bis an die Küste heran. Als die zunehmende Handels- 
bedeutung Süd-Rufsiands, nachdem es den Türken abgenommen war, 
und der zunehmende Tiefgang der Schiffe die Liman -Häfen immer 
ungenügender erscheinen liefs, wurde an dieser von der Natur vor- 
gezeichneten Stelle die Stadt Odessa im Jahr 1794 gegründet 
Zwischen den Mündungen der grofsen schiffbaren Ströme Donau und 
Dnjepr gelegen, als Hafen der Getreideländer des südwestlichen Rufs- 
land blühte Odessa erstaunlich schnell empor. Freilich waren es zu- 
nächst überwiegend Ausländer, die sich hier niederliefsen und sich des 
Handels bemächtigten, besonders Italiener und Griechen, Noch in 
den dreifsiger Jahren dieses Jahrhunderts war, nach Kohl's Be- 
schreibung, das Italienische die Verkehrssprache Odessas und als 
gleichbereciitigt mit dem Russischen offiziell anerkannt. Mit der Zeit 
sind aber die Italiener, wie überhaupt im östlichen Mittelmeer, ganz 
in den Hintergrund gedrängt worden. Man sieht kaum noch eiiK 
italienisclie Insclirift in Odessa. Die Griechen haben sich zwar ai? 
grofse und reiche Kolonie behauptet, doch haben daneben Deutsche, 
Juden und endhch die Russen selbst den Handel in Händen. Die 
grofse Masse des Volkes aber ist durchaus russisch. Doch trägt Odessa, 
das jetzt 405 ODO Einwohner zählt, den Charakter einer west- oder 
besser noch siideuropäischen Grofsstadt. 

Eine kurze Eisenbahnfabrt brachte uns von Odessa nach dem 
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LimanKujalnik, dem tweiten östlich der Stadt. Die breite Nehrung, 
die ihn vollständig vom Meer trennt, besteht aus einem DUnenkranz, 
hinter dem sich eine flachwellige, von Sttmpfen unterbrochene Fläche 

aus etwas schlammigem Sand ausdehnt, in dem zahlreiche Konchylien, 
jetzt lebende Arten des Schwarzen Meeres, liegen. Der IJm.m seilest 
ist ein ziemlich schmaler, aber an 30 km langer See, von luccliigen 
Steilufern eingefafst; seine Entstehung als überschwemmtes Thal springt 
sofort in die Augen. Sein Zuflufs, ein unbedeutendes Steppenflüfschen, 
vermag die Verdunstung nicht zu ersetzen, und so liesn sein Spiegel 
etwa 4 m unter dem Meer, und sein Wasser ist eine starke Salzlauge. 
Übrigens wechseln naturgcmafs Koncentration und Wasserstand nach 
Jahreszeiten und Jahrgängen. An dem unteren Ende des Sees be- 
findet sich in geradezu trostloser Umgebung eine grofse Kuranstalt, 
da die Bäder in diesem Salzsee von den russischen Ärzten sehr 
empfohlen werden. Ein anderer Teil des Sees ist eingedämmt und in 
einen grofsartigen Salzgarten verwandelt, wo man in der heifsen Jahres* 
zeit beträchtliche Mengen von Salz durch Verdunstung des Liman* 
Wassers gewinnt. 

Schon am nächsten Vormittag reiste ich von Odessa ab nach 
Warschau. Die Bahn vermeidet, auf dem Steppenplateau dahinziehend, 
die Thäler. So Athrt die erste Strecke der Fahrt, im Gouvernement 
Cherson, scheinbar durch eine vollständige Ebene von bräunlich- 
schwarzer Farbe der Erde, dem Übergangsboden zwischen dem 
Tschemosjom und der gelben Steppenerde der Krim. Einzelne Kur- 
gane erheben sich Über der meist von Ar/müi'aSteppen eingenommenen 
Ebene. Indem das Plateau nordwärts ganz allmählich ansteigt, mehren 
sich die sanften Thaleinschnitte, und das Gelände wird dadurch 
wellig; der Boden wird schwärzer und geht in echten Tschernosjom 
über, der Anbau fiberwiegt mehr und mehr, die Dörfer mit ihren 
weifsen sfidrussischen Hfitten werden zahlreicher. Bei Birsula über- 
schreiten wir die Grenze des berühmten Getreidelandes Podolien; 
hier haben wir schon 240 m Höhe erreicht und steigen weiterhin bis 
über 300 m an. Der Temperatur-Unterschied ge^en Odessa, noch mehr 
aber gegen die Krim, wo wir zwei Tage vorher uns nocli des wärniblen 
Sommerwetters erfreut halten, war sehr grofs. Auf diesen Ilochllächen 
war es em[)fnidlich kalt bei schneidendem Ostwind, in der Nacht fiel 
etwas Schnee, und unser Zug war gut geheizt. 

Hier in Podolien kann man sich die Steppenebene, deren Unter- 
grund durchweg aus horizontalem Jungtertiär hesteht'), nur noch in 
der Phantasie ergänzen, indem man durch die alle gleich hohen 

1) Ältere Gesteine treten nur in den groisen flufiithälerii zu Tage» 
Zeitsdir. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXUI. 1898. g 
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TerrainweUen eine Ebene gelegt denkt Die Fonnen erinnern trotz 

des verschiedenen Gesteins und der verschiedenen Lagenings verhält 

nissc sehr an das Kohlengebirge des Donetz. Die an loo m und tiefer 
ciugcschiuttciicn Thalcr haben ein sehr breites, n.ich oben in sanfte:. 
Wölbungen sicli ulinendes Profil. An den 1 lialge*hängen, al^er auch 
nur an diesen, beginnen sich hier im südlichen Podolien bereits kleine 
Eichen\\ alder einzustellen, die sich, je weiter wir nach Norden kommen, 
immer mehr ausdehnen. Sonst ist der fette Tschernosjom-Boden gatu 
von Getreide-, auch Mais- und Melonen-Feldern eingenommen , und 
wohlhabende Ortschaften zeigen sich in gröfserer Zahl. Steigt dod: 
in diesem Gouvernement die Volksdichte auf 72 Seelen auf den 
Quadratkilometer. 

Die frühzeitig anbrechende Nacht machte weiteren Beobachtungen 
ein Ende. Am anderen Morgen hatten wir die Steppenzone längst 
verlassen und näherten uns der Festung Brest und der Grenze Foiens. 
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Der Ursprung der afrikanischen Kulturen. 

Von L» Frobenins. 
(Hiecn Tafel s.) 

Für Afrika sind die Zeiten der grofsen Entdeckungsrcisen vorüber. 
Feste und nur selten durch Punkte verbundene Linien sowie kleinere 
und gröfsere wundcrlicli geformte blaugrünc l iecken haben jene weifsen 
Flächen auf den Karten ausgefüllt, weiche in der Zeit wissenschaft- 
licher Treue als Leeren dem Bescliauer entgegenst.irrten. in der Zeit 
der lebhafteren Phantasie aber mit Darstellungen wenig annjutigen 
Getiers und sauberen Inschriften, als Caput Nili und Alontcs Lunae, ge- 
s( limückt waren. So ist denn das Bild in grofsen Zügen aufgerollt 
worden. Man möchte meinen, dafs jenes alte Fragwort der Römer 
ni< ht nu! zu trivial geworden wäre, um es noch aufzuwerfen, sondern 
dafs es auch nicht mehr berechtigt sei. Aber dem ist nicht so. Was 
nns kühne Forscher und grofse Pioniere der heimatlichen Kultur zu 
erzählen wissen, das beweist uns immer mehr, dafs wir eigentlich vom 
preisen Afrika noch wenig wissen, einiges wohl von seinem jetsigen 
iustand, wenig aber von der Vergangenheit. 

Und besonders uns von der Völkerkunde haben die Reisenden 
kst keine Antwort auf Fragen, der letzteren aber so mannigfaltige 
Ld seltsame mitgebracht, dafs wir über dem Kopfschtttteki noch immer 
Acht recht zum Nachdenken kommen können. Denn die Bildnisse 
p Menschen und die Belegstücke des Kulturbesitzes jener bedeuten 
lagen. Schlagen wir eine Erdbeschreibung mit Bildwerk auf und 
»gleichen wir den „Typus des afrikanischen Negers^S des blauschwarzen 
pnnes mit den aufgeworfenen Lippen, der eingedruckten Breitnase, 
im stupiden Gesichtsausdruck und dem krausen, kurzen Haar, mit 
In jeut aus inneren Gegenden uns so vertraut gewordenen hohen 
{roncegestalten, dem oft beinahe feingeschnittenen Gesicht, der etwas 
kbogenen Nase, dem längeren Haar u. s. W., so wird uns die Eigenart 
bcr Fragesammlung an einem Beispiel klar. Und auch sonst gleicht 

I wirkliche Inucr-Ainkancr dciu landläufigen Negerbild, wie es an 

8* 
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Apotheken und In Zigarrenläden prangt, nämlich mit dem alten schi- 
bigen Cylinder, der karierten Hose und dem bunten Rock nicht. Ein 
Gang durch das Berliner Museum fdr Völkerkunde lehrt uns, dafs 
jene nichts weniger als abgerissene und geflickte Trflmmer yergangener 
europäischer Fracht besitzen, sondern köstlichen Schmuck aus Elfcs- 
bein und Federn, prächtige Korbwaren, WafTenstücke erster Ordnung 
EÜn sorgsam aus Streifen gewundenes Eisenbeil mit dem durch 
Schlangenhaut bedeckten Handgriff kann nicht schöner gedacht werden. 

Wolf, Wissmann, Pogge im Süden, Schweinfurlh und Junker im 
Norden warfen mit Recht die Frage auf: „Was ist das fllr eine Kultur! 
Woher stammt sie?" 

Seit Jahren mit dem Problem des Werdens der airikanisclicn Völker, 
also der Gesciuclite der afrikanischen Kultur beschäftigt, )i.it mir dvc 
Frage nach dem Ursprung jener eigentümlichen Kultur der Volker des 
Kongo-Beckens lange als schwerstes Stuck vorgeschwebt. Aber ers*. 
lange, nachdem die Lösung gelungen war, wurde die erste Arbeit in 
Petermann's Mitteilungen 1897, Heft X und XI veröffentlicht, die übrigens 
eine Fortsetzung in demselben Sinn hoffentlich in kurzer /cit an gleichen 
Ort erfahren wird. In dieser Arbeit wurden verschiedene Seiten dc> 
afrikanischen Ki;lturl)esitzes auf ilire Bestandteile, deren Zusammen- 
setzung, Verbreitung und Ursprung hin geprüft. Auf einzelnen Karten 
wurden die Verbreitungsgebiete dieser Elemente gleicher Abstammung 
zur Darstellung gebracht und festgestellt, dafs die Elemente gleichen 
Ursprunges auch die gleicher Verbreitung seien. Die Verwandtschaft 
anbelangend, ergab sich für die Bestandteile der eigentlich inner» 
afrikanischen Kultur eine neue erstaunliche Thatsache: malaio-nigritiscrhc 
Affinität. Nur einmal war früher auf solche hingewiesen, wenn auch 
ohne Verfolgung der Konsequenzen, nämlich von Friedrich Ratzel in 
seiner bekannten Arbeit Aber die afrikanischen Bogen, 

Die Arbeit hat verschiedentlich Mifsverstfindnisse hervorgerafca 
Die Tagespresse hat sich des Falles angenommen und mir die Ansicht 
untergeschoben, es wohnten in West-Afrika Malaien. Es ist übel auf- 
genommen worden, dafs keine Definition der Malaio-Nigritier gegeben 
wäre u. s. w. So erscheint es denn geboten, die ganze Angelegenhdt 
in kurzer Darstellung vorzulegen. Es mufs betont werden, dais diese 
eine Arbeit in Petermann's Mitteilungen der Anfang einer gröfsera 
Abhandlung ist, deren Fortsetzung nicht lange ausbleiben wird. 

Die Frage nach dem Ursprung der innerafrikanischen Kultur ist nicht 
ohne Berücksichtigung derjenigen nach der afrikanischen Kuhnr* 
Zusammensetzung überhaupt zu lösen, und diese verlangt ein Eingehen 
auf das Problem: „Wie löst man die Frage nach der Kultur- 
verwandt schaft?" 
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I. Der Naohweii der EnltnrverwandttchaftO beruht auf der 
Auffassung der Kultur. Die Betrachtung der unserigen wie die anderer 
Kulturen lehrt uns verstehen, dafs Geschichte der Völker und Ge- 
schichte der Kulturen nur insofern nicht identisch sind, als die Kulturen 
mehr von der Lage bedingt und an die Scholle gefesselt sind, als die 
Völker, Denn wohl stammte die römische Kultur von der griechischen, 
die amerikanische des Nordens von der englischen, die Renaissance 
Deutschlands, der Niederlande und Frankreichs von der Italiens ab, aber 
es sind nicht die gleichen. Auf gleichem Boden sprofste die alt- 
römische Kultur und trieb die Renaissance ihre schönsten Blflten, aber 
es sind andere Arten. Man erkennt die Verschiedenartigkeit der 
Mütter. Dazu bietet jede Kulturform eine Entstehungszeit, eine Reife, 
in der die Fortpflanzung — wohin hat Rom nicht alle seine Samen- 
körner geworfen?! — erfolgen kann und einen Untergang. Also gleicht 
die Kiiiüirfonn ciiiLm organischen Wesen in der Eniwickelung darin, 
dafs sie geboren wird, untergeht und sich fortpflanzen kann, einem 
Gewächs, einer Pflanze aber besonders darin, dafs sie im Boden Wurzel 
schlägt, und dafs aus ihren Samenkörnern, so sie auf anderes Land 
fallen, neue Spielarten entstr: .n. 

Nun haben die kartographischen Darstellungen in Petermann's Mit- 
teiiungen eine Thatsnche von Wichtigkeit erster Ordnung gelehrt, nämlich 
das geschlossene Auftreten, die gleiche Verbreitung bestimmter Kultur- 
Elemente. So sehen wir denn auch in dieser Richtung trotz aller 
Übergänge, Mischungen und Unregelmäfsigkeiten des Vorkommens 
den Grenzen zu durch eine gewisse Einheitlichkeit der Verbreitung die 
körperliche Gestalt zum Ausdruck gebracht. Es ist dadurch der Beweis 
geliefert, dafs es möglich ist, wenn auch nur in grofsen Zügen, die 
Lage und Ausdehnung geographisch festzulegen. 

Zum aweiten hat diese kartographisch - ethnographische Methode 
gezeigt, dafs das Knochengerüst dieser Kulturforroen oder Kultur- 
tiere trota aller Variabilität die Kennzeichen der Abstammung trflgt, 
dafs also die ethnographischen Gegenstände des materiellen Kultur- 
Besitses in gleicher Weise auf Descendenz hin geprüft werden können, 
wie die Körperformen organischer Lebewesen. 

Fttr die Kultur- und Menschheits-Geschichte ist damit ein grofser 
Vorteil errungen. Man kann aus den erstaunlichen Thatsacben malaio- 
nigritischer Kulturabstammung in West-Afrika ersehen, wie weit prä* 



>) Das Gan/o ist eine skizzcnhartp Darstellung der in dem Werk: ,,Der 
Ursprung der Kullur" i. Rand: „Der LTrsprung der afrikanischen Kulturen", 
welches noch in diesem J.ihr bei Gelir. Bornträger in Berlin erscheinen wird, zur 
Ausfährang gelangenden Untersuchungen. 
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historische Kulturformen gewandert sind. Man wird sich, zumal bei 
komplizierteren Gebilden, hüten müssen, zuviel von lokaler Entdeckung 
der Naturgesetze, Erfindung, Entstehung zu reden; denn immer klarer 
stellt sich die Verzweigung der ganzen menschlichen Kultur als Krone 
eines Stammes heraus, eine Thatsache« auf die Ratzel genugsam hin* 
gewiesen hat, die jedoch nachzuweisen, bis jetzt sehr schwer mög- 
lich war. 

Der Untersttchungsstoff selbst hat uns aber den Weg gewiesen, 
auf dem die Probleme gelöst werden können. Wir haben auf die 
Eigenschaften der Kulturen hingewiesen, die sie im wesentlichen so 
sehr den Tieren verwandt erscheinen lassen. Nun, wie man letzterer 
Verwandtschaft und Abstammung erkannt hat, wird man auch die der 
Kulturen nachweisen können. 

Es ist gelungen, die Abstammungstabelle, den Stammbaum der 
Tierwelt festzustellen, indem man die Entwickelung der einzelnen Teile 
des Organismus, die Veränderung der Organe in verschiedenen Ver- 
hältnissen, die Umformung einzelner Knochen u. s. w. verfolgt hat. Und 
ich behaujite, tlafs das in der Untersuchung der Kulturen aucli mög- 
lich sein wird. Ks ist wahr, dafs Schilde, Bogen, Speere, Hütten in 
allen Erdteilen, bei allen Völkergruppen in oft erstaunlicher Cileich- 
artigkeit der Form vorkommen. Aber es zeigt sich, dafs diese Gleich- 
förmigkeit ein äufserer Schein ist. Tiefe Unterschiede des Wesens, 
die oft bis auf die Entstehung zurückführen, trennen sie. 

Diese Kntwirkeiung (ier emzelnen Momente einer Kulturform gilt 
es aber zuerst erkennen, und das führt zur kultur-anatomischer. 
Arbeit, wie sie in Petermann's Mitteilungen zum Beispiel ausgeführt isL 

Diese erste Art der Untersuchung führt dann sicher zur Quelle, 
wenn es gelingt, die Eigenart des Materials mit der Form und dem 
Wesen des Gegenstands so weit in Einklang zu bringen, dafs die 
Entstehung des Objekts sich als eine natiirgemäfse Folge des Mate- 
rials ergiebt Oft ist dann die Frage nach der Herkunft mit der 
Feststellung derjenigen geographischen Provinz gelöst, in der das 
Material heimisch ist Andere Kulturen ttbemehmen den Gegenstand 
und bilden ihn aus anderem Material. Der Forscher kann derart deo 
Weg also manches Mal verfolgen. 

Sind die Bestandteile einer Kultur klargelegt, so beginnt der 
zweite Teil der Untersuchung, die kultur^physiologische Arbeit 
Man kann recht wohl nachweisen, dafs verschiedene Lagen verschiedene 
Lebensformen der Kultur bedingen. Ein Inselvolk ernährt sich nicht 
nur anders als ein Kontinentalvolk, sondern es zeigt auch andere 
sociale Zustände, andere Waffen u. s. w. Dazu tritt, dafs das vorhandene 
Material einer ganzen Reihe von Gebrauch^ und Luxus- (Schmuck-} 
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Geräten das Leben gicbt, die eben nur dem Material ihr Leben ver- 
danken und die bei der Verpflanzung der Kultur nun durch anderes 
Gewerk ersetzt werden. Die Formen bleiben, das Material ändert sich, 
und wieder kann der Forscher den Weg bis sur Entstehungsstelle 
aurtickver folgen. 

Im folgenden will ich nun versuchen, das Vorstehende durch er- 
läatemde Beispiele verständlicher zu gestalten. 

Dia kultor-anatomisohen Untimchiiiigwi mögen mit der Frttfung 
der Trommelformen Afrikas eingeleitet werden. Der weitaus 
gröiste Teil aller afrikanischen Trommeln hesteht aus einem ausge- 
höhlten HoUblocki der entweder nur auf einer Seite oder auf beiden 
mit Fell bezogen ist. Wir wollen hier nicht auf weitere Einzelheiten 
eingehen; ich weise nur auf die eine Thatsache hin, dafs sich die indo- 
nesische Form der Trommelspannung an der afrikanischen Westküste 
wiederfindet. Neben diesen Hauttrommeln kommen solche aus einem 
runden oder eckig behauenen — meist dann in Keilform, sodafs die 
breite Flflche auf dem Boden ruht — Holzblock vor, welche von 
einem Spalt aus in das Innere ausgehöhlt worden sind. Der Spalt, der 
stets auf der Breitseite angebracht ist, erweitert sich an seinen Enden 
oftniai.^, und zwar zu einem runden Aussrlmitt an Trommeln des 
oberen Kongo, zu einem eckigen an denen Kam luns. Die berühmten 
Kameruner Sprach- oder Telegraphen-Trommeln gehören zu diesen 
l'ormen. Während die Verbreitung der Felltrommeln sicli über 
ganz Afrika erstreckt - ausgeschlossen die südlichste Spitze — , be« 
schränkt sich die der Hoiztrommelii auf das Kongo-Berken und Oher- 
und Unter-Guinea. Die Felltrommeln nun sind aus dem berühmten 
Hirsemörser entstanden, der nach Indien weist. Die Mittelmeer-Kultur 
hat ähnliche Trommeln aus Thon, die in Deutschlands vorgeschicht- 
lichen Grabbeigaben und in Fersien ihre Verwandten besitzen. Die 
Holztrommeln aber gehören su den malaio-nigritischen Elementen des 
afrikanischen Kulturbesitzes. Sie kehren in Melanesien und häufig 
auch in Polynesien wieder. Auch liegt hier die Ursprungsquelle nahe: 
die Heimat des hochwüchsigen Bambus; denn diese Trommel ist aus 
dem Bambus entstanden. 

Die Saiten-Instrumente der Afrikaner mögen sich daran am 
besten anschlielsen. Die Afrikaner bieten am meisten Formen von 
solchen unter allen Naturvölkern. Jede von aufsen ttbemommene 
Form zeigt hier sich als Stammesmutter einer gans ungeheuren 
Nachkommenschaft Nur die wichtigsten Züge- mögen hier hervor- 
gehoben werden, und der allerwichtigste zuvörderst: trotz aller 
musikalischen Liebhaberei haben die Afrikaner kein Saiteninstrument 
selbst erdacht, sondern nur durch Umbildung der fremden Gestalten 
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eine Vermehrung des Fornu nr. k htums lierbeigetührt. Die drei wich- 
tigsten Quellen fliefsen aus Indien, West-Asien und dem Malayischeu 
Archipel bzw. Hintcr-lndien oder Melanesien. Das westasiatische In- 
strument ist durch die Ähnlichkeit mit der Guitarre, einem mit Hant 
überzogenen Schallkasten, aus Sehnen, Haaren oder Hautstreifen het' 
gestellten Saiten und durch das Vorhandensein des Wirbels gekenn* 
zeichnet. Seine Verbreitung umfafst Nord-Afrika von Senegambieu bis 
Abessyniem £s ist aber weiter vorgedrungen als andere westasiaiische 
Merkmalei nämlich bis su den Ogowe*Ländem und den Sande; Wir 
sehen hier das Überwiegen an tierischen Materialien, im Gegensatz 
zum malaio«ntgritischen Saiten-Instrument, dessen Ursprungsfoim noch 
zwischen dem Niger (Ibo) und dem Kongo (Bateke) erhalten ist. Es 
besteht aus einem Stück Rohr, Raphia-Stengel oder Bambus (Bambus- 
palmel), und ist derart gebildet, dafs euizelne Streifen an dem Stab 
bis auf ein Sitzenbleiben an den Enden, welche durch gleichseitig 
zum Spannen dienende Rotang-Ringe festgehalten werden, losgeKlst und 
in der Mitte durch Zwischenschieben eines Stabes oder Brettes, also 
einen Steg, angespannt werden. Auf der Unterseite des Stabes ist oft 
ein Schallkasten in Form einer Kalebasse angebracht So viele Formen 
nun auch aus diesem einfachen Instrument entstanden sind, sie sind alle 
durch rflanzensaiten, Steg, pflanzlichen Schallkasten und nieist auch 
Spannung mittels Rotang-Ruigen ausgezx'ichnet. Das eben beschriebene 
Saiten-Instrument ist des bekannten indonesischen IJambusJnstruments 
direkter Nachkomme. Die Verbreitung der erwähnten malaio-ni- 
gritischen Merkmale deckt sich mit derjenigen der Trommeln. 

Die Bogen der Afrikaner sind schon von Ratzel als ausge- 
zeichnetes Klassifizierungs-Material erkannt worden. Thatsächlich be- 
sitzen die Afrikaner drei verschiedene Bogen. Am lickanntesten aus 
den Abbildungen älterer und neuerer Zeit ist der zweischenklige, aiso 
doppelt gebogene, in der Mitte eingedrückte asiatische Bogen, der 
soweit reicht, als etwa von Norden aus die Träger des Islam nach 
dem Süden vorgedrungen sind, im Nil-Gebiet sogar noch weiter. Der 
zweite Bogen ist der indische, der sich hier offenbar bei der Berührung 
der beiden Hauptformen des Bogens, nämlich des besagten nordasia* 
tischen und des malaio-nigritischen ausgebildet hat. Der t]rpische 
malaio-nigritische Bogen ist nur einmal gebogen, mit einer Sehne aus 
Ffianzenfasem, einer Rinne im Innern, aus Rotang geflochtenen oder aus 
Holz geschnitzten Knopfenden zum Halten der Sehne und Rotang-Ringen 
als Schmuck versehen. Dieser Bogen Ist im westafrikanischen Kultur- 
kreis ebenfalls heimisch, wogegen der durch die zwei herabgebogenea 
Bogenspitzen charakteristiserte indische Mischtypus im Norden (Lttcken 
der Verbreitung des asiatischen Bogens), Osten und Sttden des Erd* 
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teils heimisch ist. Wir sehen auch wieder den malaio-nigri tischen 
Bogen der West-Afrikaner mit der Rotang-Sebne, den Rotang-Knöpfen 
und dem Rotang-Ringschmuck durch seine pflanzlichen Bestandteile 
ausgezeichnet 

Die Schilde der Afrikaner lassen drei Ausgangsformen er- 
Icennen« Die eine ist der westasiatische Buckel- Rundschild. Er ist 
aus der Haut der Dickhäuter am häufigsten hergestellt. Abessynische 
Rundschilde sind von westasiatischen schwer zu unterscheiden. 
Sogar der Eisenbeschlag ist derselbe. Der kleinere Somali-Schild ist 
gepreist Die eine der Lango-Schild formen, und swar die bauchige, 
kopfgrofse, gehört hierher. Auf der anderen Seite Afrikas ist die Um- 
gestaltung SU gunsten der Gröfse vor sich gegangen, wie hier zu 
gonsten der Kleinheit Elefantenhautschtlde des westlichen Sudan 
decken Rofs und Reiter. In die gleiche Gruppe gehören auch 
die Wehrwaffen der Baghirmi und vor allem die der Nubier. — Die 
zweite Ursprungsform stellt der nigritische Stockschild, der Kuerr 
des Dinka und der Kirri der Hottentotten dar. Das sind Stöcke, 
die manchmal mit, meist aber ohne Handhabe, in Aiiika dem Parieren 
dienen. Die nigritische Kultur der Australier bietet im Alarsa u. s. w. 
viel bessere Formen; hier geht mit der Verdickung der Mitte zu die 
Aashöhlung bis auf eine Handhabe Hand in Hand. Die nigritischen 
Formen Afrikas bieten nur im Kuerr der Dinka noch solche Form, 
sonst wird der HrLiulsrhntz durch einen Fellvcrband um Hand und 
Stab ersetzt. Die Erweiterung des Fellverbandes hat zu Formen ge- 
führt, die unter dem Namen Zulu-Schiide am bekanntesten sind. Dem 
Gebiet der asiatischen Rundschilde zu findet sich eine Mischform 
im Massai-Schild. Der Mittelstab als Hauptschutz und Handhabe ist 
erluüten. An Stelle des Felles ist Haut getreten, deren Fläche durch 
einen Randwnlst gespannt gehalten wird. Auch ein kleiner Buckel, 
wohl um den Zwischenraum zwischen Hand und Stab zu vergröfsern, 
macht sich bemerkbar. Zum dritten ist auf den mit Rohr überzogenen 
Holzschild der Baluba hinzuweisen, wie ihn Livingstone bei Schinte, 
Oamietto beim Kazembe, Wissmann und Fogge im Norden von der 
durch diese beiden Punkte gegebenen Südgrenze kennen lernten. Der 
Schild von Bukoba am Viktoria-See ist im wesentlichen der gleiche, der« 
Jenige der Wanyoro, Waganda, Wakavirondo dagegen ist feiner gearbeitet 
Dem bekannten Ambatsch*Schild der Wakarra fehlt der Rotang-Überzug, 
den Kongo- und Bande-Stämmen dagegen die Holzunterlage; sie be- 
stehen nur aus Rohrgeflecht Aber wir können recht wohl erkennen^ wie 
dieses Verschwinden eintritt, d. h. wie die Holzftlllung sich allmählich 
bis auf einen hölzernen Faustschutz verkleinert Auch den Grund 
dieser Umgestaltung vermögen wir nachzuweisen: die Holzschalung 
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fehlt im Gebiel der eisernen Wurfmesser. In die nachgebende Rohr- 
fläche schlagen diese nicht ein» sie klappen um und verlieren ihre 
Wucht. Hokschilde mit Rohrverkleidung kehren, an der Küste Ober- 
Guineas wieder. Wir kennen sie von der Goldküste. Ältere Kach- 
richten erwähnen sie in der Uingebung Liberia's, Die Verwandten 
dieses Schildes kennen wir von Neu -Guinea und den Salomonen. 
Auch hier wieder ist die malaio-nigritische Affinität an die Pflanzen- 
stoffe gebunden. 

Die Äxte der Afrikaner sind oftmals als Überall gleichgestaltet 
bezeichnet Dies ist jedoch nicht Fall. Vergleicht man eine Axt ans 
Dahome mit einer solchen aus Bihe und ferner einer solchen aus 
Ost-Afrika, so erkennt man den grofsen Unterschied. Der Stiel der 

Dahome- Axt ist oben umgeboj^en und zwar nach vom. In diesen 
Vonleransatz ist die Klinge eingelassen. Den Ursprung dieser Form 
erkennen wir in der Erdhacke. Die ostafrikanische Axt ist ein glatter 
Stab, in den der Keil so eingetrieben ist, dafs ein langes Ende der 
Axtklinge hinten herausschaut. Die Axt der Süd-Afrikaner hat einen 
nach hinten gebogenen Stab, der hinten manchmal mit allerhand 
wunderlichen Zacken und Ornamenten ausgestattet ist. Der hintere 
Teil der Klinge ruht in diesem Fortsatz. Die Klinge selbst geht von 
einer merkwiirdij^en Gestalt aus: einer kleinen Walze, die vorn ab- 
geschliffen ist. Aus mehreren Ciriinden schöpfe ich meine Ansicht, 
dafs die letztgenannte Axt malaio nigritischen Ursprunges ist, d. h. 
von einem Steinbeil oder vielmehr Muschelbeil abstamme. Die Walzen- 
form der Klinge ist die Klingen form der melanesischen Muschel*» 
später Steinaxt. Auf den gleich rückwärts gebogenen Stiel ist in 
Oceanien die Klinge direkt oder deren Halter, also indirekt, auf- 
geschnürt. Diese Schnuren aber kehren in der westafrikanischen 
Ornamentik eben in den wunderlichen Zickzacklinien wieder. — Die 
von der Erdhacke abzuleitenden Axtformen sind mit dem Htrseban, 
d. h. also mit indischer Abkunft, in Beziehung zu bringen. 

Die Hütten der Afrikaner zeigen mannigfache Grundformen. 
Zwei Momente zeigen hier zwei Einflufszonen« Der Lehmbau reicht 
vom Norden her in den Sudan hinab, erinnert an ägyptische Back- 
steinbauten und die Baukunst Klein-Asiens, also an westasiatischen Ein- 
flufs. Das Kongo-Becken und Nord-Guinea stellt das Gebiet einstiger 
Pfahlbauten dar, deren letzter Rest in den eigenartigen Fensterdiflren 
noch recht wohl zu erkennen ist. Das ist malaio-nig ritische Affitntflt 
Das nördliche Gebiet der Lehmverwendung ist im Vorrücken begriffen, 
das südwestliche zeigt allmähliche Einschnürung. Aber die Verwandt- 
sciialL der Hüttenformen geht noch weiter, sie ist fundamental. Aus 
sechs Palmblattmatten wird das west- und centrai alnkanische Haus, 
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gleich einem Kartengebäude errichtet, indem zwei Matten das Dach, 
Wer die Wände bilden. Das Ganze wird gebunden. Räimie werden 
im Innern gewonnen, indem Malten dazwischen gehängt werden. Ganz 
so das oceanische Haus. Nur ruht es auf Pfählen. Auch werden oft 
loehrere Aufsenwände weggenommen, wogegen die Zimmerteilung die 
gleiche und nur häufiger wie in Afrika ist. Der Pfahlbau bedingt aber 
festere Wohnsitze, oder vielmehr seine Festigkeit ist eine Folge der 
begrensten insularen Wohnflächen. Die ewige Wanderschaft der 
Afrikaner liefs solche Haltbarkeit aufhören. Der feste Pfahlbau ist 
daher in beständigem Rttckgang, und so bleibt das einfache, beweg- 
liche Kartenhaus als afrikanische Konttnental-Form der malaio-nigri- 
tischen, ursprünglichen Insular-Form. — Von runden Hütten weist 
H. Frobenius die Sudan- und Nil-Form und dann die Ost- und Sdd* 
Form als zwei verschiedene Konstruktionsarten nach. Auf sichere 
indische Verwandtschaft weist wenigstens die eine, die nördliche, welche 
auf das Zelt zurückzuführen ist. 

Die Sessel und Nackenstützen der Alrikaner zeigen so 
reichen Fornienschatz, dafs es schwci ist, ohne begleitende Abbildungen 
und lange Auseinandersetzungen das Netz zu entwirren. Die Südafri- 
kaner, mit Ausschlufs der Hottentotten und Buschvoiker, zeigen aber 
Übergangsforinen, die nach Oceanien deuten. Wir sehen zwei oder vier 
Füfse. Das Brett wird von Menschen- und Tierfiguren, die on zu wunder- 
lichen Ornamenten verkümmert sind, getragen. Zu voller Kniwickelung 
gelangen diese Nackenstützen aber erst am Sambesi, und im südlichen 
Kongo-Becken und in Nord-Guinea entfalten sie endlich malaio-nigri- 
tischen Formsinn. Dabei mufs es oft dahingestellt bleiben, ob wir Sessel 
oder Nackenstützen vor uns haben. — Dem gesamten Norden gehört 
die ein- und rundfUfsige Form an. 

Die Trachten der Afrikaner weisen in einer Hinsicht auf 
den Kulturboden, die Ernfthrungsweise. Soweit nämlich in Afrika 
Viehzucht getrieben wird, treten auch Fell- und T..edertrachten auf, 
also im ganzen Süd- und Ost-Afrika und im Sudan, Hinsichtlich der 
letzteren mufs der Ost-Sudan und der Nord-Sudan ausgenommen werden. 
Hier herrscht die Baumwolltracht. Letztere treffen wir aber auch im 
Sttdosten und im Südwesten. Das weist nach Indien. Das Osthorn 
schliefst sich als letztes der Baumwolltrachten-Gebiete an. Im Westen 
dagegen, d. b. im Kongo-Becken, finden vor allen Dingen Webstoffe aus 
Palmfaser in der Tracht Verwendung, eine Erscheinung, die malaio-ni- 
gritischen Ursprunges ist. Zwei kleine Enklaven auf der Ostseite zeigen 
den Weg, auf dem diese Stofffabrikation nach Afrika gelangt ist. Noch 
klarer tritt der Verbreitungsweg iii der Verwendung eines vierten 
Materials, der Rmdenstotife, hervor; denn zwei breite Vcrbrcuungs- 
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Streifen von der Ostkttste, dem Seen- und Waldgebiet müssen wohl 
derartig aufgefafst werden. In einzelnen kleineren Gebieten kommen 
die Stoffe im Sudan vor, jedoch alleinherrschend sind sie nur im nörd- 
lichen und westlichen Kongo-Becken. Aber auch im Süden desselben 
kehren sie neben anderen Trachten wieder. An der Westküste sind 
Rindenstoffe jetzt noch im südlichen Kamerun und am Volta im Gebrauch. 
Auf den Bissagos-Inseln waren sie einst heimisch. Für die ma1aio>ni> 
gritische Verwandtschaft der Rindenstoffe Afrikas mit dem bekannten 
Tapa der Oceänier spricht die Thatsacfae, dafs die den Stoff liefern- 
den Bäume als Kulturpflanzen vielfach im neugegrttndeten Dorf an- 
gebaut werden. 

3. Die kultnr-physlologisehra IFntersitoliimgen können von der 

Erkenntnis ausgeben, dafs die Verbreitung aller besprochenen malaio- 
nigritischen Kultur-Elemente in Afrika wesentlich die gleiche ist. In 
geschlossener Masse tritt sie im Kongo -Becken auf, rcielu im SudLii 
bis in das Sambesi-Becken, im Norden bis in das Schari-Quellland; im 
Osten ist sie durch den Ostafrikanischen Graben begrenzt. Im Nord- 
westen zieht diese Verbreitung sich an der Guinea-Küste hin und er- 
reicht Senegambien. Doch ist der Streifen heute nicht mehr ganz klar- 
zulegen. Vom Innern haben Semito-Nigritier und von der Küste Europäer 
im Laufe der letzten Jahrhunderte eine vollständige Zerstörung der 
Kultur an vielen Stellen, wie auch einigen inneren Wandel der Kultur 
hervorgerufen. Die Verbreitung der Kultur-Elemente anderer Ver- 
wandtschaft werden wir später erörtern. 

Aufserhalb des geschlossenen malaio-nigritischen Kulturgebiets 
zeigen sich jedoch einzelne Vorkommnisse der gleichen Art und Her* 
kunft in lockerer Verstreuung über Südost- und O^t Afrika. Es erinnert 
das einmal daran, dafs in dem geschlossenen Verbreitungskreis nicht- 
malaio-nigritische Elemente, sei es enklavenweise abgeschlossen, sei es 
brüderlich neben ihnen, vorkommen. Das ist Durchsetzung mit voll- 
kommen absorbierten, also afrikanischen Elementen im letzteren, jüngere 
Einwanderung dagegen im ersteren Fall, Aber ein anderes Faktum 
spricht aus den .aufserhalb des westafrikanischen Kulturkreises vor- 
kommenden malaio-nigritischen Dingen, d. i. die Fläche der einstigen 
Verbreitung oder der Weg der Einwanderung. 

Während an sich die Thatsachen der Übereinstimmung gewisser 
und meinetwegen auch aller Geräte in West-Afrika und Oceanien kein 
zwingender Beweis für die kulturelle Verwandtschaft ist, liegt ein 
solcher — natürlich in Verbindung mit der anatomischen Ursprungs- 
gleichheit — in der skizzierten Verbreitung. Langsam vor sich gehende 
Einschnürung des Verbreitungsgebiets bis auf einen Rand, einen 
Streifen im Westen, dazu nur uucli ciuzcine bbciicsLc la den Gcbir^cü 
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oder Flaismttndungen oder sonstigen von Völkerwellen schwerlich über> 
wogten Winkeln, das ist der WesensEog dieser heutigen Zone tnalaio» 
nigritischer Kultur in Afrika. 

Aber nicht allein den Weg, den diese Kultur genommen hat, be- 
weist solche Verbreitung, sondern auch denjenigen, den andere Kulturen 
gewandert sind. Von der gleichen Seite kam wahrscheinlich von Indien 
in jüngerer Epoche die Eisen-, Hirse-, Baumwoll*Kultur. Die Verbreitung 
dieser Elemente, als von Osten siegreich vordringend, ist sprechend, viel- 
sagend, wenn gar bei den südwestlichen Völkern der indische Blasebalg 
fehlt. Das Herabdrücken der semitischen oder semito-nigritischen Kultur 
aus dem Norden hat man stets überscliätzt. Etwas tiefer Gehendes, Wesent- 
liches haben die nürtiaclicn KulUirkreise Afrikas, die des Mittelmeeres, 
den eigentlichen Afrikanern nie verliehen. r)as kinnint nun daher, 
dafs sich an der Nordktiste Afrikas nie eine eigene Kultur, aiifser der 
des begrenzten, in Ausdehnung arg eingeengten Ägyptens, ausge- 
bildet hat; denn es fehlt dem Küstenstreifen das Hinterland. Die 
Sahara trennt. Es ist der gleiche (irund. wenn die Mittclmeer-Kulturen 
die Sudan-Völker nicht beeinflussen und weim den Hottentotten so 
manches afrikanische Element der indischen Kultur fehlt. Auch hier liegt 
eine Sahara dazwischen, die Kalahari. Also ist die Ostseite die offene 
Seite des afrikanischen Kontinents. Wenn es so schwer gelang, von 
Westen aus in den Erdteil einzudringen, wogegen der Osten niemals 
wahrhaft grofse Schwierigkeiten bot, so liegt es daran, dafs ein Vor* 
dringen von der Westküste gleichbedeutend mit einem „gegen den 
Strom Schwimmen" ist. So entrollt sich das Bild der Einschnürung oder 
Zurückdrängung des malaio-nigritischen Kulturkreises in Hinsicht auf 
die mechanischen Vorgänge sehr klar. 

Aber das Wesentliche in diesen Vorgängen liegt noch viel tiefer, 
nämlich in der Natur der Kultur, in dem physiologischen Bau. 
Vergegenwärtigen wir uns die Eigenart der malaio-nigritischen Elemente, 
die aus dem Material zu lösen ist» so sehen wir Überall Pflansenstofie. 
Man denke an die Schilde, den Bogen, die Trommeln, die Saiten* 
Instrumente, die Tracht. Aber das Hervortreten der pflanzlichen Stoffe 
ist weniger bemerkenswert als das Fehlen der tierischen in allen Ele- 
menten der malaio-nigritischen Kultur. Ausgenommen müssen nur 
Muscheln, Fischgräten, Vogelfedem, Eidechsenhaut werden, also wenig 
belangreiche Materialien, die auch jedem Inselvolk zur Verfügung stehen. 
Dagegen sehe man die ost-, nord- und südafrikanische Kultur. Hier 
überwiegt die Verwendung von Fellen, Sehnen, Haaren bei weitem. Und 
wir kunnen auch das tiefere Gesetz der Verbreitung dieser beiden Kultur- 
formen erkennen: wu die malaio-nigritische Kultur noch vorhanden ist. 



122 



L. Frobeniiis: 



fehlt noch die Viehsucht im allgemeinen. (Ziegen spielen keine Rolle.) 
Und doch sind wir noch nicht in der Tiefe angelangt. 

Eine Prüfung der malaxo-nigritischen Merkmale hinsichtlich des 
Ursprunges und der Entstehung weist auf bestimmte Pflanzen hin. Ich 
kann das hier nicht vollkommen ausfuhren , denn der Raum und die 
Abbildungen fehlen. Unter den Waffen weist der Bogen, unter den 
Rauch-Utensilien die malaio*nigritische Pfeife auf Entstehung aus dem 
Bambus. Das Material, das in dem malaio-nigritischen Haushalt Oce* 
aniens eine solche Riesenrolle spielt, wird in Afrika oft sehr mangel- 
haft durch Rij^pen der Bananenblätter und Stengel der Bambuspalme 
oder Raphta vint/c/ a ersetzt. Die pllaiizeii^eugra]jhische Untersuchung 
führt demnach nach einer bestimmten Seite dahin, wo die Herrschaft 
des Bambus im Kulturbesitz ausgesprochen ist, d. i. nach Hinter-Indien 
und dem Malayischen Archipel. 

Und weiter. Der f 'iscnkcil der malaio-nigritischen Axt der Afrikaner 
wies auf eine Muücheikhnge als Ursprungsform zurück , wie wir sie 
heute noch in Melanesien antretlen. Die Wertung in Kauris, d. i. die- 
jenige ostindischen Ursprunges, tritt im Kongo-Becken zurück, und an 
einzelnen Stellen sehen wir geschliffenes Muschelgeld in Strängen 
eintreten, das wie das melanesische Divarra aus der Achaiina mondaria 
geschliffen wird. Auf Fernando Po und in Angola galt es noch zur 
Zeit der ersten europäischen Ankömmlinge als Geld, am oberen Ituri 
fand Stuhlmann es als Schmuck, und ebensolche Stränge kennen wir 
aus Loango und vom Kongo. So sehen wir die Reste einer Insel- 
Kultur auf dem Festland. Die Insel- und Fischer-Kultur der Oceanier 
bat aber den Afrikanern noch viele andere Vermächtnisse hinterlassen. 
£ines derselben ist der Pfahlbau/ auf dessen Zurückgehen und Ver- 
kümmern auf dem Kontinent hingewiesen ist. In diesem Zusammen- 
hang verstehen wir das langsame Verschwinden. Endlich tritt in der 
Fischer-Kultur das Netzwerk in allen Richtungen in den Vordergrund. 
Die bekannten Tragnetze der Neu-Guinea-Männer kehren im west- 
afrikanischen Kulturkreis wieder. Auch als Kleid findet das Netz auf 
Neu-Gttinea Verwendung. Im gesamten West-Afrika hdren wir von den 
Netztrikots der Maskierten. 

Betrachten wir dagegen das Wesen, den physiologischen Bau der 
den weblairikauihciicii Kulturkreis umlagernden KuUurcn, so erkennen 
wir die Bedeutung der kontinentalen Kultur. Zum einen die Vieh/ucl :, 
die tief einschneidet in den Umfang und den (jehalt der Kultur: das 
merkwürdige VVanderleben der Afrikaner ist mit durch dieses halb 
nomadenhafte Viehhüten erklärt. In der Nnhrung überwiegt auch 
das Fleisch, während man im allgemeinen übersieht, dafs die \\Lst- 
Ainkaner im grofsen und ganzen Vegetarier sind. Und femer wei:>t 
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die Familien- und Staatsordnung der eigentlichen Indo-Afrikaner oder 
Indo-Nigritier auf das Patriarebat bin, d. i. eine Begleiterschemung der 
Viehzucht, wo Mischungen nicht überwiegen. Im westafrikaniscben 
Kulturkreis ist dagegen das Matriarchat, die Familiengliederung der 

Inselvöiker und daher auch der Oceanier vielleicht als nalaio-nigritisches 
Merkmal zu bezeichnen, besonders wo noch die Exogamie hinzu in ll. 

Und die Weltanschauung zeigt die gleichen Gegensätze in der 
physiologischen Wesenheit. Denn das wandernde Nomadenvolk wird 
an wenig Stellen an die eigene Vergangenheit erinnert; daher die ge- 
ringe Eniwickelung des Manismus und der Alinen Verehrung. Das Inselvolk 
ist auf Schritt und Tritt an die eigene Vergangenheit gemahnt, die 
Oceanier wissen von jedem Ort etwas zu berichten, und so sprofst 
manistische Mythologie auch in West-Afrika. 

Auf solche Weise heben sich die trennenden und verbindenden 
WesenszUge von dem grauen Hmtergrunde ab. Denn Afrika ist ein 
Erdteil, wie nur einer, und er übt seine nivellierende Kraft aus wie 
kein zweiter. So mögen denn dem äufseren Anschein nach geringere 
Unterschiede in den Kulturformen zu Tage treten. Aber unsere Be- 
trachtung der Lebensform zeigt, dafs alle Jahrtausende oder vielmehr 
Jahrhunderttau sende — denn damit ist unsere Unkenntnis jeder Zeit- 
berecbnung in solchen Fällen besonders ausgedrückt — , nicht ver- 
mocht haben, sie bis zur Unkenntlichkeit der ursprünglichen Gestalt 
abzuschleifen. 

4. Die Xnltnifoimeii AfinUuui, nunmehr in beschreibender Weise 
erörtert, ergeben folgende Quellen: 

1. die nigritischen Kulturen, 

2. die malaio-nigritischen Kulturen, 

3. die indo-nigritischen Kulturen, 

4. die semito-nigritischen Kulturen. 

Die nigritischen Kulturreste sind sehr schwach. Sie werden auch 
erst klarer zum Vorschein kommen, wenn die südasiatischen und oce- 
anischen Kulturen durchforscht sind. Mit Bestimmtheit kann ich bis 
jetzt als iiigritische Kulturmei kniaie feststellen: den Stock als Wurf- 
waffe, den Stock als Schulzwaffe, den Stock als Musik-Instrument 
(Klangstab). Die Vci lM ritung dieser Elemente, wenn sie auch oft arg um- 
gestaltet sind, verniug ich über ganz Afrika bis fast zur Sahara festzu- 
stellen; ich sage „fast", denn im westafrikaniscben Kulturkreis scheinen 
sie zu fehlen. Falsch wäre es, die nigritischu Kultur ohne weiteres 
mit den sogenannten Zwergvölkern, der kleinen gelben Rasse der 
Pygmäen, lirekt in Verbindung zu bringen. Diese Buschvölker haben 
Uber all die Kultur der Umwohnenden angenommen. (Parasitäre 
Kulturl) 
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Hinsichtlich der übrigen drei Quellen wird es auffaUen» dafs 
überall f^igritiscV beigefügt ist Ich glaube, das thun zu mttsseOj 
weil, wo auch immer Afrika von Asien oder Oceanien Einflüsse er* 

fahren hat, die Einflüsse von einer Mischung der fremden Quellen mit 

nigritischen Kulturen begleitet sind. Auf die Bedeutung der malaio- 
nigritischen KuUiir wird gleich zurückzukommen sein. Die indischen 
Kulturwclten haben offenbar vor ihrem Auiächwun^ eine Belruchtung 
von malaio-nigritischer Seite erfahren. Die nordalrikanischen Kultur- 
Elemente weisen aber alle auf Wechselbeziehung mit rk in Erdteil hin. 

Was die malaio-nigntischen Kulturen anbelangt, so wird ein Blick 
auf die auswärtige Verwandtschaft notwendig. Es ist in der Arbeit in 
Petermann's Mitteilungen (Teil IV) der Versuch gemacht worden, diese 
Verwandtschaft kartographisch zur Darstellung zu bringen. Drei Zonen 
oder Gürtel liefsen sich erkennen. Der sitdlichste umfafste Austrnlicn und 
die Südspitze Afrikas. Hier ist schwache Beeinflussung seitens malayischer 
Kulturen unverkennbar, vor allem aber das Vorwiegen nigritiscber 
Kultur-Elemente. Es ist also das Gebiet — vielleicht „Restgebiet** — 
der alten nigritischen Kultur. Der nördlichste GUrtel ist durch die 
linguistische Gleichheit der sämtlichen Völker schon ausgedrückt. Er 
schliefst die Howa auf Madagaskar, die Indonesier, Mikronesier und 
Folyncsier ein. Daher: das Gebiet der jungen malayischen Kulturen. 
Die dritte malaio-nigritische Zone Hegt swischen den beiden anderen 
und fafst die West-Afrikaner, West*Madagassen, einige Indonesier, die 
kleinen Sunda, Molukken und die Melanesier zusammen. Es ist das 
Gebiet der einheitlichen Mischungen. 

Die Lage dieser drei Zonen bietet das Verstftndnis. Jugend (daher 
Einheit der Sprache) ist das Kennzeichen der nördlichen Zone, Alter 
(aus der Zurttckschiebung bis an den Rand der Ökumene erkennbar) 
das Charakteristische der südlichen Zone. Die mittlere aber ist die 
innerlich sowohl reiche, als einheitliche; sie trSgt nicht den senilen 
Zug der nigritischen und nicht den jugendfeurigen der malayischen, 
sondern den emster, grofser Vergangenheit 

Dazu vergegenwärtigen wir uns noch die Lage des Ausgangs- 
punktes der malayischen Kulturen in seiner Umgebung, d. h. Malakkas 
oder wohl richtiger Hinter-Indiens. Ich will auf eine sehr merkwürdige 
Parallehlät hinweisen. Nämlich so wie Hniter-Indien in iangj^cstrcckter 
Gestalt in ein Inselmeer hineinreicht, dem gegenüber ein Festland 
lagert, während dem Westen zu sich eine Halbinsel festeren Baues in 
Ost-Indien findet, so sendet auch Griechenland seinen Vorläufer in ein 
inselreiches Meer gegeniiber von Ägypten und im Osten von Italien. 

Wir wissen aus der Geschichte, welrlie Bedeutung die eigenartigen 
Lagen Griechenlands und Italiens für die Kultur gehabt haben. Sicher- 
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ch h.ii uuücrcicm die Geschichte der Mittelmeer-KiiUuren weder mit 
igypten angefangen noch mit Rom geendet. Sprechen wir dort von 
'littelmeer-KuItureii, so mögen wir hier von mitteloceantschen Kulturen 
eden. In wechselseitiger Beziehung mit Ägypten rang sich Griechen- 
and als kulturelle Koloniahnacht empor und ilberzog alle Kiisten des 
nitticren und östlichen Mittelmeers mit seinen Sendungen. Und in 
gleicher Weise verstehen wir die Au'idebnunL;; der malaio-nigritischen 
xultur, deren Nachwirkungen an allen Küsten des mitteloceanisclien 
jebietes nachweisbar sind. Die malayische Kultur gewann nämhch so 
ha Ausdehnungsfähigkeit, dafs sie eine Mischung mit der nigritischen 
einging, wie die griechische mit der ägyptischen. Es geht jedem 
derartigen Aufschwung eine Befruchtung voran. — Übrigens betone 
:ch, um Mifsverständnisse zu vermeiden, dafs die durch linguistische 
Ubereinstimmung gekennzeichneten jungen malayischen Kulturen einer 
jungen Epoche ihre Neubelebung verdanken. 

Dieser Vergleich der Lage bietet aber nicht nur Verständnis der 
malaio-nigritischen Kulturausdehnung bis West>Afrika> sondern auch 
ein solches der indo-nigritischen Besiehung. Die altindische Kultur 
U(st sich recht wohl mit der römischen vergleichen. Es ist eine 
solide, praktische und durchaus kräftige Kultur gewesen, die den 
Alnkanern Hirse und Eisen gebracht hat. 

Was endlich die semito-nigritische Kultur anbelangt, so möchte 
ich vor einer Überschätzung warnen. Im materiellen Kulturbesitz 
nacht sich ihr Einflufs kaum bemerkbar. Sie hat weder den Pflug 
noch einen soliden Hausbau nach dem eigentlichen Afrika gebracht. 
Und doch wäre das die Aufgabe der semitischen Kulturträger ge- 
wesen. Was diese Zuzüge eingeführt haben, wie das gerade Schwert, 
den tloi)pelten Bogen, den runden Schild u. b. w. , reicht nicht weit 
nach Süden und ist auch nicht eigene Schöpfung. 

Zum Schlufs betone ich noch, dafs Zweck dieser Arbeit nur die 
Zusammenfassung und knapi)e Darstelhing einiger neuer Gesichts- 
punkte ist, nicht aber etwa eine iieweisfülirung selbst. Wenn es mir 
gelungen ist, zu zeigen, wie das neue Verfahren gehandhabt und 
welche Art von Resultaten durch dasselbe erreicht werden können, 
üaim hat sie ihren Zweck erfüllt. 

i 
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Die Grundgedanken aus Friedrich RatzeFs ».Politischer \ 

Geographie". 

Von Dr. Otto Schlüter, 

In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres hat Friedrich Ratze 
seiner ,,Anthropogeographie'S welche die Frage nach dem Verhältnis 
des Menschen zur Erde im Ganzen behandelte, als Ergänzung den 
ersten Versuch einer zusammenfassenden Darstellung der politischen 
Geographie folgen lassen. Die allgemeine Betrachtung der Beziehungen 
zwischen Staat und Boden ist das Ziel dieses neuen Werkes, nicht 
eine Schilderung und Erklärung der in der Wirklichkeit gegebenen 
staatlichen Erscheinungen. Trotz dieser mehr philosophischen Fassung 
der Aufgabe wird jedoch das reine Spekulieren durch beständiges 
Hinweisen auf das Thatsächliche vermieden: Grofs, fast ttbergrofs is: 
die Menge der Beispiele aus Vergangenheit und Gegenwart, die als 
Belege herangezogen werden. Sie machen, zusammen mit dem Reich- 
tum an anregenden Etnzelgedanken, den Hauptreiz des Buches aus: 
sie ersclnvcren aber zugleich aucli dessen Verständnis. Erst bei tiLici cni 
Eindringen in Absicht und Denkweise des Verfassers treten aus der 
Fülle des Besonderen die Grundliinen des ganzen Planes hervor, die 
sich dem fluchligeren Blick oft verbergen. 

Es mag darum angebracht sein, aus dem Inhalt dc> U erke> 
einmal die Hau])tgedanken herauszulösen und sie, mit lieschrankuni; i 
der Beispiele auf das schlechtweg Unentl)elirlic)ie und mit völliger 
Verzichtleistung auf jegliche Kritik, in gedrängter Kürze wieder- 
zugeben. 

I.^) Der Zusammenhang zwischen Staat und Boden. .Un 
einem vielleicht naheliegenden Mifsverständnis vorzubeugen, mufs gleich 
hier betont werden^ dafs Ratzel nicht den Versuch macht, alle po- 
litischen Erscheinungen aus dem Boden zu erklären. Die Staaten- 
bildenden Ursachen sind immer andere gewesen: Ideen mannigfachet 
Art und vor allem einzelne hervorragende Männer. So entschieden 
der Boden auch hier schon mitspricht, da von ihm die Erstreckung 

') Die Zahlen entsprechen den AbschniUen der „Politischen Geographie*'. 
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der Wirkung solcher Kräfte abhängt, so gelangt er doch zu seinem 
vollen fiinflufs erst später, wenn er die Art der Ausbreitung» die Funk- 
tionen der Grenzen u. s. w. wesentlich bestimmt. Das ist es, was 
Katiel untersuchen will: was und wieviel von den Erscheinungen des 
Staatenlebens ist auf Rechnung des Bodens zu setzen? 

Aus dieser Beschränkung auf das „Geographische" heraus will 
auch seine ganze Auffassung des Staates verstanden sein, die er im 
Eingang entwickelt Biogeographisch mufs der Staat als eine Form der 
Verbreitung des Lebens auf der Erde angesehen werden. In ihm ver- 
binden sich ein Stück Menschheit und ein Stück Boden zu einem 
Organismus, dessen Eigenschaften sich aus denen beider Bestand* 
stftcke zusammensetzen; und diese Verbindung wird, je höher der 
Staat sich entwickelt, desto inniger. Doch darf der Vergleich des 
Staates mit einem Organismus nicht auf hoch entwickelte Tierformen 
bezogen werden. Nach seiner organischen Gliederung sieht der Staat 
sehr tief; denn seine Elemfcnte, d. h. die Kinzchien, sind dem Ganzen 
eegenuber, gerade in höheren Gemeinwesen, aufserst selbständig; sie 
•Verden nirlit thirrh organische, sondern hauptsächlich durch geistige 
Bande zusammengeliahen. Stofflich verl)indet sie allein der iioden. 
Kr gewinnt ciarum auch eine ganz besondere Hedeutnng für den Staat, 
welche über die einer blofsen Unterlage tur das Leben und lur j)o- 
litische Unternehmungen oder gar einer Summe von Rechten weit hin- 
ausgeht. Durch das Zusammenleben, durch gemeinsame Arbeit und 
gemeinsames Schutzbedürfnis entsteht eine geistige Verbindung der 
Volksteile untereinander, aber auch eine Vereinigung mit dem Boden. 
Im Staat sehen wir also das bewegliche Volk und den starren Boden 
nicht im Gegensatz zu einander, vielmehr Volk und Boden zu einem 
Ganten verschmolzen. 

Bei der als Organismus niedrigen Stellung des Staates sind seine 
Organe nur in geringem Grad und ausschliefslich durch die Unter- 
schiede des Bodens differenziert. Am folgenreichsten wird dabei der 
Gegensatz von Innen und Aufsen. Aber auch in Lage, 'Klima und 
Bodenart liegen Ursachen, die den Organen des Staates verschiedene 
Werte verleihen können. Der Lage nach sind solche Teile die wichtig- 
sten, welche das Eigentümliche des Landes verstärken, wie die Pjrre- 
nien den Halbinsel-Charakter Iberiens noch verschärfen. Klima und 
Bodenart bedingen wirtschaftliche Ungleichheiten, welche dem Staat 
seine Provinzen, die eine aus diesem, die andere aus jenem Grund, 
wertvoll machen. 

Der Zusammenhang des Staates mit dem Boden besteht von den 
ersten Anfangen der Staatenbildung an und bleibt zu allen Zeiten 
wirksam. Jedes politische Gebilde sucht die Verbindung mit dem 
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Boden, sowie umgekehrt jede Beziehmig zvm Boden staftdiche Form 
ansunehmen $trebt. Bei der Entwickelung der Staaten ist nichts 
von so einschneidender Bedeutung wie die Unveränderlich keit do 
Bodens bei wachsender Volkssahl. Die notwendige Folge dieser That- 
Sache ist eine immer weiter gehende Verwertung des Bodens, die so- 
wohl in der Ausbreitung über neue Rliume als auch in einem immef 
innigeren Verwachsen mit dem Boden ihren Ausdruck findet. Jene 
hat im Laufe der Zeit mehr und mehr die ^.Niemandsländer** ver- 
schwinden lassen, bis sie schliefslich den beutigen Zustand der po- 
litischen Allbesetzung herbeigeführt hat; sie zeigt sich indessen aucb 
noch in anderer Weise. In ursprünglichen Verhältnissen, wie sie etvrai 
durch die Dorfstaaten dt-r Sandch bczeuhnct werden, ist nur ein be 
schränkter Teil des beaiiSjuuchten Bodens wirklich in Benutzung. In 
Umkreis liegt ein weiter Streifen Waldes oder wüsten Landes, der 
zum Z\sct.k <icr Abschliefsung absichtlich unbewohnt gelassen wir»; 
Wenn eni soiciier staatlicher ..Elementaroi'ganisiniis" wächst, so wif: 
der Gren^raum \n niimer /.unehmendeni Umfang behaut und besiedeU, 
bis endlich der nutzbar gemachte Boden das ganze Staatsgebiet 
umfafst. 

Hand in Hand mit der Gewinnung neuen Landes geht ein Wachs- 
tum in die Tiefe. Bei wachsender Bevölkerung wird der BodcR 
seltener und steigt im Wert; indem neue Eigenschaften an ihm ent 
deckt werden, erfährt er infolgedessen eine immer intensivere Hc 
arbeitung: die Beziehungen zwischen Staat und Boden gestalten sich 
je länger, desto inniger. Die höhere Schätzung des Bodens spielt 
auch in der Politik eine grofse Rolle; sie ist die Ursache davon, daft 
sich gegenüber einer unterritorialen Politik, die im Boden nur die 
Unterlage für grofse Entwürfe sieht, immer mehr eine territoriak 
Politik Geltung verschafft hat, welche den Boden als etwas an sieb 
Wertvolles betrachtet. Ihr gegenüber stellt nach Ratzel's Ansicht dit 
heutige Nationalitäten-Politik einen Rückschritt dar. 

Zwei Formen kann das Verhältnis des Staates zum Boden an- 
nehmen : das Land wird beherrscht oder es wird besessen. Nur beiir 
Beginn der Staatenbildung, wo jede Neuansiedelung wirtschaftliche 
und politische Besitzergreifung zugleich ist, fällt beides in eins zu- 
sammen. Später scheiden sich Besitz und Herrschaft immer mehr 
ohne aber jemals die 1-uhhnig miteinander zu verlieren. In der wirt 
schaftlichen, ,,friedliclKMi Eroberung" liegt die beste Vorbereitung dei 
politischen Beherrschung; die langsame Kleinarbeit einzelner hat nod 
stets das neue Gebiet dem Mutterlande ungleich fester und daucrr 
der gewonnen, als es die glänzendsten (yrofsthatcn der Eroberer ver 
mochten. Solche plotzhche Machtcnttaltungen haben nur dann wirk 
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bellen, d. h. dauernden Erfolg, wenn die kulturliche Besitzergreifung 

nachfolgt. 

Die Elemente des Staates machen in ihreai Zusammenhange mit 
iitm Boden naturgemäfs die gleiche Entwickelung durch wie der 
Organisroos selbst, der ja aus ihrer Arbeit erst hervorgeht. Auch der 
Einzelne verwächst mit der Zeit fester mit der Erdstelle, die er be- 
wohnt Daraus wird in der Summierung eine Einwurzelung des ganzen 
Volkes in den Boden, welche vor allem anderen dem Staat die 
Festigkeit giebt. Der Grundbesitzer nimmt an ihr weit innigeren 
Anteil als der Kaufmann und steht deshalb dem Staat um vieles 
näher als dieser. 

Tritt die Gesellschaft in Beziehung zum Boden, so entsteht ein 
Streit zwischen dem Streben nach gleicher Verteilung des Landes 

und der Ungleichheit, welche die Natur uesdiafien hat. Der Ver- 

wirklichiiUL; jenes Sircl>cns diciu-n vcisciiit-denc Mittel, unter denen 
■k: ücmcinhcsitz d.is Itemei kenswerteste ibt. Er fiiulct sich aui .ulen 
Kuiturstulcn. macht aber nirgendwo den Eindruck des Ursprünglichen 
'ind kann keinesiaiis als das ,,Ureigentiim" angesehen wercicn. Die 
Interscliiede in den natürlichen l^edingungen brnigen Sonderungen 
i>ci den Völkern hervor. Die gleiclu n Spanier haben an verschiedenen 
'^rcen eine andere Richtung der Entwickelung bekommen: in Chile 
;nd sie Ackerbauer, in Argentinien Viehzüchter geworden. Auch 
iie Entstehung der Klassen und Kasten geht, wie bei den altattisclien 
•^'Hippen der Pediäer, Diakrier und Faialier, oft auf naturliche ünter- 
»-biede zurück. Erst der Verkehr verbindet dann wieder das so 
Getrennte. 

Den Beschlufs dieses Abschnittes bildet ein Kapitel über den 
Nomadismus, das hier füglich übergangen werden kann. 

IL Die geschichtliche Bewegung und das Wachstum der 
SUaten* „Leben ist Bewegung, und daher ist Geschichte Bewegung, 
"^til Geschichte die Summe und Folge der Lebenserscheinungen der 
Menschen ist." Geschichtliche Bewegung ist daher in jedem Augen- 
blick vorhanden. Sogar die Wanderungen ganzer Völker kehren viel 
bäofiger wieder, als man gewöhnlich annehmen möchte, weil sie bei 
uns in Europa seit langem aufgehört haben. Aber selbst hier, wo die 
Völker wie eingekeilt nebeneinander sitzen, findet eine fortwährende 
^v^^gung statt; so hat das Elsafs seit 187 1 eine Auswanderung der 
l^ramosen und eine Zuströmung von Deutschen erfahren. 

Die äufsere Bewegung kann in ihrer ersten Entstehung ver- 
schiedener Natur sein; namentlich religiöse Griinde erzeugen sie leicht. 

einmal der Anstufs ^^egebcn, so wirkt er fort und \ t:rursa< "nt immer 
Veiiere Bewegungen. Deren Grad und Art werden vornehndu h von 
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der Kulturstufe und von den örtlichen Verhältnissen bestimmt: von 
letzteren, indem weite Ebenen die Bewegung fördern, Gebirge und 
WUsten sie dagegen hemmen , ablenken oder gar völlig verlaufen 
machen^); von der Kulturstufe insofern, als Völker mit niederer Ge- 
sittung im allgemeinen beweglicher sind als höher stehende. Dei 
lockere Halt am Boden erleichtert ihnen das Wandern, die oberfläch- 
liche Bewirtschaftung des Landes zwingt sie häufig dazu, und so 
wechselt oft die ganze Horde ihren Wohnsitz. Wenn die Einwurzelung 
weiter fortgeschritten ist, verläfst nur noch ein Teil des Stammes sein 
Gebiet, der Rest haftet an der Scholle; und ein dicht wohnendes Volk 
läfst sich seinen Boden Überhaupt nicht entreifsen, wenn es auch von 
einem anderen unterworfen worden ist. 

]m Verlaufe der Jk-wegung bedingen die natürlichen Hemmnis^«, 
uiul Förderungen einen gewissen (irad von Regelmafsigkeit ; diese ist 
jedoch keineswegs als Zwujii: .inzusehen, am wenigsten etwa derart, 
dafs ein allgemeines Gesetz (ier Westwanderung bestände. Dem wider- 
spricht nicht nur das Wachstum der russischen Macht nach Osten, 
sondern vor allem auch die grofse Zaiil der Rückwanderungen. D\c 
Hindernisse, welche sich innerhalb der Ökumene der Bewegung enT- 
gegenstelien, sind niemals absolut; die Richtung aber können sie sehr 
nachdrücklich beeinflussen, und das dleiche gilt von den fördernden 
Erscheinungen der Meeresströmungen und der beständig wehenden 
Winde. Auch die Thatsache, dafs in den meisten Fällen die Be- 
völkerung von dichter besiedelten Gebieten nach dünner bewohnten 
abfliefst, kann, wenn dieser Unterschied auf lange Zeit hin derselbe 
bleibt, dauernde Richtungen der Bewegung erzeugen. Hierin hat die 
Westvranderung innerhalb der Vereinigten Staaten ihren Grund. Sehr 
oft wächst endlich ein Staat nach Bedingungen hin» die denen seiner 
Wiege ähnlich sind, oder, anders ausgedrückt: er wird durch die 
Mittel erhalten, durch die er entstanden ist. Am deutlichsten zeigt 
sich das bei Seemächten, welche immer den Besitz von Inseln und 
Halbinseln anstreben; aber auch die Ausbreitung der Griechen und 
Römer über die ähnlich gearteten Kttsten und Länder des Mittelmeer- 
Gebiets läfst das Nämliche erkennen. 

Eine andere Art der geschichtlichen Bewegung ist die Diffe- 
renzierung, welche beim Staat dieselben Ziele verfolgt wie bei 
anderen Organismen. Als die wichtigsten seien genannt: Teilung der 
Arbeit, Koncentration der Funktionen und ihrer Organe auf bestimnUt 
Stellen, Centralisierung des Organsystems. Darin aber unterscheidet 
sich die Differenzierung des Staates von der entsprechenden Er- 

Vgl. den 9. Abschmti dus Buches. 
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srhciniin^ l>ci liohtr entwickelten ( )rganismen, dafs dort die Klcmentt: 
mir in verschiedener Weise verbunden, nicht selbst umgebiklet werden, 
und dafs ferner bei der staatlichen Ditlercnzierung die Hauptsache 
ist, was in der Biologie an letzter Stelle kommt: die räumliche Aus- 
dehnung. Für den Staat ist die Differenzierung auf das engste mit dem 
Wachstum verknüpft. 

Sie kann nach Grund und Ziel verschieden sein. Je weiter sich 
ein Staat von seinem räumlichen Ursprung entfernt, desto leichter 
gliedern sich die entlegeneren Teile ab und werden zu neuen poli- 
tischen Gebilden. Wie hier die Lage, so können ebenso die Unter^ 
schiede des Bodens, von denen ein Staat desto mehr umschliefst, je 
grdfser er wird, eine Individualisierung und damit eine Differenzierung 
verursachen. Auch die absichtliche Ausscheidung einiger Gebiete als 
Festangen, Grenzräume, heilige Haine und dergleichen gehört zur 
Differenzierung. Weitaus das Wichtigste ist jedoch die Herausbildung 
des Gegensatzes von Innen und Aufsen, von Mittelpunkt und Peripherie. 
Beim politischen Elementarorganismus ist er noch nicht vorhanden. 
Alles drängt sich hier um den Wohnsitz des Häuptlings zu einem ein- 
fachen, einheitlichen und selbstgenügsamen Gemeinwesen zusammen, 
während aufsen nichts ist als allein die Grenzwüste. Eihak ein solcher 
:>Lu.at Anstüfse zur weiteren Kntwickelung, au bildet sich zunäclist der 
Unterschied von Stadt und Land heraus, mit dem zugleicli die Schaß'ung 
von Verkehr und Verkehrswegen notwendig wird. Der Grenzsaum 
wird nun behaut, und aus dem einst leeren Gebiet entsteht ein be- 
sonderes peripherisches Organ von selbständiger Bedeutung. Wie hier 
das Streben nach Wachstum an die Stelle der früheren Abschliefsung 
die Verbindung mit liem Auslande hat treten lassen, so ändern sich 
überhaupt mit der Zeit die Beweggründe zur Differenzierung, wobei 
die Motive zur kleinen Absonderung weiter und weiter zurückgedrängt 
werden. Neue Bedürfnisse schaffen neue Leistungen und neue Werte; 
so hat der gröfsere Tiefgang der Seeschiffe manchen Hafen seines 
Wertes beraubt. 

Weitere Formen der Bewegung sind Eroberung und Koloni- 
sation. Zuerst sucht ein wachsendes Volk das neue Land, dessen es 
bedarf, im Innern zu gewinnen, um erst später, wenn die innere 
Kolonisation nicht mehr möglich ist, zur äufseren überzugehen. 
Deren Ergebnisse, die Kolonien, lassen sich nach der Rolle, wel- 
cher der Boden bei ihnen spielt, in drei Arten gliedern. Ratzel unter- 
scheidet: 

I. eigentliche Kolonien (Tochterstaaten), deren Landanspruch vor* 
wiegend wirtschaftlich ist. Das Wachstum dieser Ackerbau- und 
Viehzucht-Kolonien trägt alle Merkmale der Einwurzelung an 
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sich; ihre Gründung kann ausschliefslich in jungen Ländern er- 
folgen. 

2. Kolonien, die von vorwiegend politischem Landanspruch aus- 
gehen (Besitzungen). Zu ihnen gehören 

a) die Pflanzungen; bei ihnen ist der Boden nur Mittel zum 
Gewinn. Voraussetzung für ihre Anlage bildet das Vor- 
handensein grofser Völker- und Rassenunterschiede, welche 
den notwendigen schroffen Gegensatz von Unternehmer 
und Arbeiter möglich machen. 

b) die Handelskolonien; sie dienen nur als Stützpunkte des 
Handels und übernehmen die Sicherung von Waren und 
Schiffen. 

3. Kolonien mit rein politischem Landanspruch, d. h. Eroberungs- 
Kolonien, die im Grunde nicht den Besitz, sondern nur die 
Herrschaft über das Land anstreben. Sie allein sind jederzeit 
möglich. 

Für alle Kolonien sind die Fragen der Entfernung vom Ausgangs- 
punkt und des Verkehrs mit diesem von der allcrgrofsten Bedeutung. 
Der leichtere Seeverkehr erleichtert auch die Kolonisation und die 
Verbindung der Kolonie mit dem Mutterlande. Er hat unter anderem 

bewirkt, dafs Australien von England aus früher und rascher kolo- 
nisiert worden ist als Sibirien von Rufsland aus. Die Lage über See 
ist aber auf der anderen Seite ungunstig, weil sie niemals eine so feste 
Verbindung gestattet wie der Landzusammenliang. Selbst die engen 
lieziehungen Algiers zum nahen Frankreich sind nicht unlösbar wie 
diejenigen Sibiriens zu Rufshmd. 

Das blofs merlianisclie Aneinanderfügen von Staatenteilen, wie es 
die Kroberung mit sich bringt, schatfr kein organisches Sta.itengebilde. 
Zur Herstellung des inneren Zusammenhanges sind Vereinigung 
und Verschmelzung notwendig, welche durch .Annäherung, Austausch 
und Vermischung der Bewohner erzielt werden, je nach dem (irade 
dieser Verschmelzung kann die innere Gliederung sehr verschieden 
sein, schwankend zwischen den Extremen der völligen Zersplitterung 
und der ungeteilten gleichförmigen Beherrschung, welche Unter- 
schiede aber rein organischer Natur sind und nichts mit der 
Regierungsform zu thun haben. In der Republik der Vereinigten 
Staaten ist der Zusammenhang nicht weniger fest als in dem grofsen 
Zarenreich. 

Dem Wachstum der Staaten wirken die Absonderungsbestrebungen 
der Teile entgegen, deren Kräfte sich selbstfindig bethfttigen wollen 
und nur durch eine überlegene politische Kraft zu einer Gesamtleistung 
vereinigt werden können. Fehlt diese Kraft oder ist sie zu schwach, 
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fjewinnen die Son<lor]H'strcl)iinp;en die Oberhaid und führen den 
Zerfall herbei. Aul niederer Stute bringt schon die Ijlofse Ruhe 
tiiese Wirkung hervor, wahrend auf höherer die Geistesgenienischaft 
und die Erinnerung an vergangene Zeiten die politisch zusammcn- 
schliefsende Kraft zum Teil ersetzen. Der Zerfall geht entweder in 
der Weise vor sich, dafs die alte Form anscheinend noch fortbestehen 
bleibt, oder es bröckeln allmählich vom Rande her einzelne Teile ab, 
wie sich einst Britannien von Rom losgelöst ab. 

ni. Die Grundgesetze des Staatenwachstums. Die Tendenz 
zun Wachstum ist keineswegs eine Grundeigenschaft jedes politischen 
Körpers. Wohl kann ein primitiver Staat andere aus sich erstehen lassen: 
doch solche Tochterstaaten sind dem ursprünglichen in allen Stücken 
ähnlich» sie wiederholen ihn nur, tragen aber nichts zur Entwickelung 
eines höheren Gemeinwesens bei. Naturvölker bilden aus sich heraus 
kdue gröfseren Staaten. Auch bei reinen Ackerbauern ist das Streben 
dazu schwach; denn ihre Beschäftigung bindet sie an die Scholle 
und versagt ihnen den weiteren Blick « den das Staatenwachstum zur 
Voraussetzung hat Eher besitzen ihn die Fremden, die ja schon 
wenigstens zwei Länder aus eigener Anschauung kennen; und so sehen 
wir denn auch den Ubergang zur gröfseren Staatenbildung immer an 
frenuicn Kinflufs geknüpft. Die Idee der Erzeugung von Macht durch 
Zusammenfassung wird wie eine Erfindung auf die Völker übertragen. 
In letzter Linie stammt die grolsräumige Auffassung aus den „Be- 
wegungsgebieten" des Meeres, der Wüste, der Steppe. 

Die Faktoren, welche dann weiterhin das Wachstum begünstigen, 
sind hauptsächlich die Erweiterung des geograiilnst hen Gesiclitskreises, 
sowie Ideen nationaler oder religiöser Art. Neue I>andentdeckungen 
haben stets einen politischen Aufschwung im Gefolge. Wie man hier 
nur an die Spanier und Portugiesen zu Beginn der Neuzeit zu erinnern 
braucht, so lehrt uns die Geschichte der russischen Ausbreitung in 
Asien, wie Machterweiterung und geographische Erforschung Hand in 
Hand gehen und sich oft wechselseitig bedingen. Nationale Be- 
strebungen können zwar eine hohe politische Wirksamkeit erlangen und 
besonders zur Einigung grofser Länder mächtig beitragen; sie sind 
aber erst verhältnismäfsig spät aufgekommen und waren z. B. den 
Griechen und Römern noch unbekannt. Ursprünglicher und wirksamer 
sind religiöse Ideen. Sie fliegen gleichsam dem Körper voraus und 
verleihen ihm die ausdauernde Kraft, um weite Räume zu durchmessen; 
sie haben und erzeugen einen Drang nach unbegrenzter Ausdehnung, 
weshalb sie sich gern mit der ähnlicherwetse expansiven Thätigkeit des 
Handels verbinden. 

Da bei entwickelteren Zuständen allezeit mehrere Staaten neben* 
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einander bestehen, denen allen gleicherweise das Streben nach Wachs- 
tum innewohnt, so entwickelt sich unter ihnen ein Wettbewerb, weh'hcr 
in An- und Abgleichung seinen Ausdruck findet. Hier sucht sich ein 
Staat neue Gebiete anzugbeüern, um einem antleren ahnlich zu werden 
oder ihn gar zu überflügeln; dort schliefsen sich mehrere kleine zum 
gemeinsamen Schutz gegen den grufsen Naclibarn zusammen und 
bemuhen sich wohl auch, ihn zurückzudrängen. So ist der Gedanke 
des europäischen Gleichgewichtes entstand der schon wirksam ge- 
wesen war, lange bevor er im 16. Jahrhundert den Politikern klar zum 
Bewufstsein kam. Im allgemeinen müssen aus diesem Wettbewerb immer 
geräumigere Staaten hervorgehen, was durch den grofeen Gang der 
Geschichte bestätigt wird. — 

Bis hierher reicht der erste — äufserlich freilich als solcher nicht 
kenntlich gemachte — Hauptteil des Ratzel'schen Buches. In dem 
zweiten, umfangreicheren Teil» welcher der Darstellung der einzelnen 
Eigenschaften des Staatsgebietes in ihrem Einflufs auf Geschichte und 
Politik gewidmet ist, werden nacheinander besprochen die Lage, der 
Raum, die Grenzen und die Formen der Erdoberfläche. 

IV. Die Lage. Die Lage eines Staatsgebietes bestimmt cum 
grofsen Teil dessen aktives und passives Verhalten in der Ge- 
schichte, da von ihr abhängt, welche Anregungen das Land empfängt 
und austeilt und in welchem Mafs. Sie ändert sich nicht und 
wirkt darum muiaiis mufandü — zu verschiedenen Zeiten in 
gleicher Weise. 

Im Verhältnis zur Erdkugel entscheidet die Thatsache der gröfseren 
Landanhäufuiig auf der Nordhalbkugel, deren libergewicht gegenüber 
der Südhalbkugel sich in ihrer alteren und ungleich bedeutenderen 
Ges( liiclite wiedersjjiegelt. Einen ;)hnlichen Vorrang giebt die liöherc 
Breilenluge der Bewolmbarkeitsgrcnze der alten Welt vor der neuen. 
Die anökumenischen Gebiete, selbst politisch passiv, gestatten dem 
Staat eine vorteilhafte Anlehnung und erlangen dadurch z. B. filr 
Kufsland als sicherste Rückendeckung einen unlierechenbarcn Wert. 
Auch die khmatischen Zonen, unter denen die nördliche gemäfsigtt- 
in jeder Hinsicht am vorteilhaftesten ausgestattet ist, üben einen grofsen 
Einflufs auf das Staatenleben aus. Während das Wachstum innerhalb 
einer und derselben Zone keinerlei Schwierigkeiten bietet und zu po- 
litischen Bildungen führt, die den ursprünglichen ähnlich sind, hängt 
die Möglichkeit des Ubergreifens in eine andere Zone von dem 
bei den einzelnen Völkern sehr verschieden grofsen Anpassungs- 
vermögen ab und schafft leicht erhebliche staatliche Unterschiede. 
Die Staaten am Ohio und an den grofsen Seen sind den nordatlan> 
tischen Staaten der Union in allem Wesentlichen durchaus ähnlich; 
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ein Unterschied von wenigen Breitengraden hat im gleichen Lande 
genfigt, grofse dauernde Gegensätze zwischen Nord- und Südstaaten 
zQ schaffen. 

Betrachten wir gegenüber der natürlichen die politische Lage^ 
so sehen wir auch hier wieder am beachtenswertesten den Unterschied 
von Attfsen und Innen, d. h. von einer Lage am Rande und einer vom 
Rande abgeschnittenen, jedoch nicht notwendig dem innersten Teil 
des Kontinents angehörigen Lage. Durch ihre besseren Verbindungen 
mit dem Auslande ist jene mehr begünstigt und wirkt darum meistens 
in Sinne einer früheren Entwickelung. Daneben verdient die Lage su 
den Nachbarn Beachtung, deren blofse Zahl für einen Staat schon Be- 
dentung besitzt Wenn ein kleines Gemeinwesen bei mehrfacher Nach- 
barschaft weniger leicht seine Selbstlndigkeit vertiert, die es bei ein- 
seitiger nur unter besonderen Verhältnissen — etWvi l)ei tostor Anlehnung 
an das Meer (rortugal) bewahren kann, so sIikI im Ciegeuteil dem 
Grofsstaat die Beziehungen zum Auslande um so lieber, je einfacher 
sw sind. 

Endlich lassen sich noch einige besondere Arten der Lage im 
politisclien Sinn unterscheiden. Manchen I.andesteilen, vor allem 
Hiibinseln und vori^'elr? werten Inschi, kommt eme „Schwellenlage** zu, 
die ihnen eine erhöhte Bedeutung f'ir die Verbindung nach aufsen 
verleiht und sie insbesondere geejy;nete Ansatzsteilen für fremde Mächte 
werden läfst; Riigen und Vorpommern sind es so für Schweden ge- 
wesen. Die „Zwischenlage*' trennt Länder und verbindet sie auch 
wieder, wofUr Rufslands Verhältnis zu Europa und Asien ein Beispiel 
lüetet. Auch künstlich werden manchmal trennende Gebiete geschaffen 
oder unterhalten; solche „Pufferstaaten** haben keinen dauernden Be« 
stand, wenn sie nicht, bei hochentwickeltem Völkerrecht, durch ge- 
vjüurleistete Neutralität gesichert sind. Einige Länder liegen fern von 
den Wegen, welchen die geschichtliche Bewegung dauernd oder seit- 
«eilig folgt; eine solche »»Lage abseits" hatten lange Zeit hindurch 
Klein-Asien und Irland. Sind die Glieder eines Staates ohne äufseren 
Zusammenhang, so kann der Grund dazu verschiedener Art sein. Bei 
Inseln und Wflsten-Oasen ist die zerstreute Lage natürlich; oft aber 
geht sie nur aus einem Mangel an politischer Einsicht hervor, und in 
vielen Fällen ist sie das Ergebnis der Zersetzung. Etwas anderes ist 
die absichtlich zerstreute Lage, z. B. der Besitzungen Venedigs, welches 
nar den Handel beherrschen wollte und niemals auf Landerwerb aus- 
gegangen ist. 

V. Der R. tu III. Die üröfse desjenigen Raumes, der uns umgieLt, 
durchdringt unser gesamtes Geistesleben und wird zum Mafsstab für 
den, m welchen hmem wir denken und planen, iio sind von vorn- 
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herein verschiedene Raumauffassungen gegeben, nach deren Grofse 
sich zu jeder Zeit die Völker abstufen lassen. Die gröfsere hat sich im 
Streit mit der kleineren noch immer als Uberlegen gezeigt und ist 
darum in jedem Fall als die höhere anzusehen. Sie macht denn auch 
einen Hauptteil der Gröfse von Feldlierren und Staatsmännern aus 
und ist der Grund dafUr, dafs sich beide lugleich immer in der An- 
lage von Strafsen ausgezeichnet haben. Denn die Mittel des Verkehrs 
sind auch die der politischen Raumbeherrschung. Sowie — neben ' 
den wirtschaftlichen Ausgleichsbestrebungen — politische und strategische I 
Motive den Verkehr erst geschaffen haben, gehen auch später Verkehr 
und Politik zusammen. Der Staat schafit zu seinen Zwecken Strusen, 
und der Kaufmann arbeitet der politischen Ausbreitung vor. In Handel 
und Verkehr kann dabei das Volk einen ähnlich weiten Blick, eine • 
ähnliche Fähigkeit beweisen, grofse Räume mit Geist und Willen zu 
umfassen, wie der Feldherr. Wo sieh diese Eigenschaften bei Führern 
und Volk vereinigen, wie es in Amerika bei der angelsärhsisclien Ko- 
lonisation im Ciegensatz zu derjenigen ck r SjKHiicr uu 1 T ran/oscn der 
Fall ist, da sind die Bedingungen für grofse und naclihaitige Aus- 
breitung besonders günstig. 

Trotz vielfacher Rückfälle läfst die Gesclnchte un grofsen einen 
deutlitben Fortschritt in der geistigen Erfassiiii^ des Raumes erkennen, 
was neben dem Wettbewerb die Hauptursaelie l'iir die Entwickelung 
iminer ausgedehnterer Reiche i>t. V(in den — eigentlich so * u nennenden 
— Grofsmächten der Gegenwart, deren Umfang in früherer Zeil seines 
gleichen nicht gehabt hat, ist nur die chinesische alt; die übrigen 
haben sich erst in jUngster Vergangenheit herausgebildet. Die ge* 
ringe Gröfse des Landes und seine ungleiche Verteilung auf die 
einzelnen Erdteile schränkt das Wachstum ein. Während in Asien 
drei Reiche wie Sibirien, China und das britische Indien nebenein- 
ander Fiats haben, bieten Europa und Australien nur je einem Staat 
von kontinentaler Ausdehnung Raum, und auf der ganzen Erde ist 
schon heute zur gleichen Zeit nicht mehr als eine einzige Weltmacht 
möglich. . 

Die Verschiedenheiten weiter und enger Räume prägen sich auf 
das deutlichste in ihrer Geschichte aus. Der weite Raum wird von 
einem thätigen Volk rasch durchmessen, er wird daher oberflächlich 
bewirtschaftet und bietet so den Nachteil, dafs die Kultur mit der 
Ausbreitung nicht gleichen Schritt halten kann. Dem steht aber eine 
Reihe von Vorteilen gegenüber. Nicht nur, dafs räumliche Aufgaben 
leicht verständlich sind; aus der Kraft, die zur Überwindung der 
grofsen Knt ferniingen erfoidert wird, geht auch etwas in die Politik 
über, die dadurch einen grofsen Zug erhalt und über kleinliche üiilcr 
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schiede hinwegsieht Auch im Innern verschwinden die Verschieden- 
heiten und Reibungen um so mehr, je gröfser die äufsere Arbeit ist. 
Dazu kommt» dafs grofse Räume auch eine reichere FttUe von Natur- 
erscheintingen umschliefsen, folglich ein treueres Bild von der Erde 
geben als kleine; sie wecken dadurch bei ihren Völkern einen prak- 
tisch geographischen Sinn, der gänzlich unabhängig ist von dem 
Tfrade der wissenschafdicheii Krkcnntnis. Und da schlicfslich die 
Feripheric bei grufscrcr Flärhu im Verhältnis kurzer wird, so l)e- 
kommt bcini grufsen Raun» nicht nur die aufsere Politik ein ein- 
facheres r.c])rägc , sondern der Staat erhält auch eine grofsere 
Widerstandskraft und vermag cmplangenc Schädigung schneller zu 
verwinden. 

Von der langsamen Entwickelung m die Tiefe auf der einen und 
i^eTTi dauerhaften Cluirnkter der roliuk auf der anderen Seite, welche 
somit den weiten Raum kennzeichnen, zeigt der enge Raum das voll- 
kommene Gegenteil. Hier setzt sehr bald die intensivste Ausnutzung 
des Bodens ein, eine Fülle von Kräften wird dabei rege und führt 
schnell Reife und häufig sehr hohe Blttte herbei. Die frühzeitige Er- 
füllung des Raumes erzeugt einen gewaltigen Trieb nach Ausbreitung, 
der sich durch Auswanderung und Kolonisation Genüge zu thun sucht. 
Kann er nicht befriedigt werden, so nutzen sich, bei zu starker 
innerer Reibung, die Kräfte gegenseitig ab, und auf die frühe Reife 
folgt ebenso rasch der Verfall. 

Am deutlichsten sind die Merkmale des engen Raumes bei den Inseln 
ausgeprägt Die des weiten Raumes läfst klarer, als es selbst Wüsten 
und Steppen thun, das Meer erkennen. Infolgedessen zeigt sich an 
ihn das Gesetz der wachsenden Räume auch in besonderer Klarheit. 
Es spricht sich sowohl in der von Osten nach Westen allmählich fort« 
schreitenden Beherrschung des Mittelmeers aus als in der ähnlichen 
Auibreitung der Normannen in Nord-Europa. Wie hier die Meeres- 
tättme grof-ser waren , so uliLi rrij^icii auch die nautischen Leistungen 
der Wikinger diejenigen der mittelmeerischen Völker vor dem Zeit- 
alter der Entdeckungen. Insel-Reichtum ist keineswegs ein Vorteil, 
"lacht vielmehr die Seefalirer zaghaft. 

Wo nun die Eigenschaften des engen und die des weiten Raumes 
sich vert)inden, ist alles für eine glanzende Entwickelung vorbereitet. 
^>iese Vereinigung von allseitiger Kmpfanglichkeit und geschlossener 
Persönlichkeit, die hier ebenso wie im Einzellebcn die höchste Höhe 
erreichen gestattet, findet sich am häufigsten bei Inseln und hat 
''^^ grofsartigstes Beispiel in der Weltmachtstellung Englands. Es mag 
darauf hingewiesen werden, dafs deren Anfänge gerade in die Zeit 
^^llen, in welcher die £inigung der Britischen Inseln vollendet wurde, 
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dafs also hier das Verhältnis von Raumerfüllung und Expansion be- 
sonders klar hervortritt. Entsprechend dieser Mischung von Beschrftn* 
kung und Ausbreitung ist die Politik der Seevölker durch konsequente 
Verfolgung der eigenen Interessen in Verbindung mit weitem Blick 
gekennzeichnet. Ohne ausgedehnten Landbesitz bleiben die See- 
mächte aber doch einseitig, so sehr sie auch, gleich Venedig, 
nach den verschiedensten Richtungen hin Hervorragendes leisten 
können. Das Vollendete ist erst die Vereinigung von Land- und 
Seemacht, die am günstigsten sein dürfte, wenn das Land die Grund- 
läge bildeti). 

An die Erörterungen über den engen Raum schliefst sich bei 
Ratzel ein kurzer Abschnitt Uber Städte und Städtestaaten an. Die 

Bildung von Städten wird veranlafst durch das Schutzbedürfnis und 
durch den Vcrkelir Dieser führt in ihnen alle Elemente zusammen, 
die nicht an den Jk>den gebunden smd, weshalb die Industrie viele, 
der Ackerbau nur wenige und mehr oder weniger dorfähnliche 
Städte liervorbringt. In ihrer (ksi liiclite stellen die Städte emen 
extremen Fall des engen Raumes <iar, dessen Ersclieinungen d.ihcr 
auch an ihnen wahrgenommen werden: vor allem rascheste, der Um- 
gebung oft um Jalirhunderte vorauseilende Entwickelung. (Sydney, 
Melbourne.) 

Ks ist selbstverständlich, dafs neben dem Kaum auch die Volks- 
zahl eine Rolle spielt, indem sie den Wert jenes im Einzelfall immer 
erst genauer bestimmt. Während ein Land mit sehr dünner Be- 
völkerung selbst politisch nicht besonders wirksam werden kann, einem 
Eindringling aber die Ausbreitung äufserst leicht macht, so ist bei 
dicht besiedelten Gebieten das Umgekehrte der Fall. Mit dem Fort- 
schritt der Kultur wird die Verteilung der Bevölkerung gleich* 
mäfsiger, und darin stehen z. B. Deutschland und Frankreich selbst 
so dicht bevölkerten Ländern wie Indien und China voran. 

VL Die Grenzen. Wie in der Natur die Grenzen stets das Er- 
gebnis von Bewegungen sind — von Bewegungen gegeneinander oder 
gegen ein Starres — so auch beim Staat; die Art seines Wachstums 
wird in der Form seiner Grenzen sichtbar. Wie in der Natur, so ist 
aber auch hier die Grenze niemals eine Linie, sondern immer ein 
Streifen, ein Grenzsaum. Anfangs tritt das ganz deutlich hervor, wenn 
sich z. B. manche Negerstaaten mit leeren Wäldern und Wildnissen 
umgeben, wie ls ebenso die Stämme der Germanen, Kelten und 
Slavcn in der Vergangenheit getlian haben. Später schafft darin der 
Verkehr eme Wandelung, auch hier wieder den engen Zusammenhang 



>) Vgl. das leiste Kapitel des 7. und den ganzen S> Abschnitt. 
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mit dem politischen Leben zeigend. Mit dem Wachstum des Staates 
steigert sich das Bedürfnis nach Verbindung mit den Nachbarländern ; 
es flberwiegt schliefslich das ursprüngliche Streben nach Abschliefsung, 
Teranlafst deshalb eine Einschränkung des Grenzgebietes und macht 
dieses am Ende zur blofsen Linie zusammenschrumpfen. Gleichwohl 
bleibt die Grenzlinie immer eine Abstraktion; in Wirklichkeit handelt 
es sich nach wie vor um Räume, deren Unterschied gegen früher nur 
darin besteht, dafs sie jetzt zu besonderen Organen des Staates ge- 
Vörden sind. Die Funktionen der Aufnahme und Ausgabe, die ihnen 
hiennit zukommen, lassen an den Grenzen eigenartige Gebilde ent» 
stehen. Mittel des Schutzes verbinden sich mit denen des Verkehr«: 
Handelsplätze sind zu gleicher Zeit Festungen, oder sie sind wenig- 
stens mit Bcfestigungswcrken vcrkniiitlt , wie iniUen iiii iia.lcn von 
New Y ork das Fort (loveriior's Island liegi. 

Diese Steliung der Grenzen bewirkt, dafs sie mindestens ebenso 
^hr zum Auslande hinneigen wie zum Innern, jedenfalls al)er nie so 
bestimmt die Eigenart des Landes ausdrucken, wie dessen Kern es 
thut. Es liefsen sich ».politische Isodynamen" ziehen, Linien, welche 
die Abstufung des politischen Kmtlusses veranscliaulichen wiirden, so- 
wohl von der Mitte nach dem Rande zu wie umgekehrt. Denn auch 
die von aufsen stammenden Anregungen und Interessen werden 
natürlich mit der Entfernung von der Grenze immer schwächer, 
um nur im Staatsmittelpunkt selbst wieder eine hohe Bedeutung zu 
erlangen. 

Je gröfser ein Staatsgebiet ist, desto wichtiger wird das peri- 
pherische Organ der Grenze, desto leichter wird aber auch dessen 
Verteidigung. Da nämlich der Umfang einer Figur nur im arith- 
luetischen Verhältnis wächst, wenn der Inhalt quadratisch zu- 
ninnt, so ist die Grenze des gröfseren Landes im Vergleich zum 
kleineren immer die kürzere. Es folgt, dafs jede Raumerweiterung 
eine Kürzung der Grenze mit sich bringt, die jedesmal auch eine Ver- 
besserung ist 

Die Natur hat absolute Grenzen nur in denen der Bewohnbarkeit 
geschaffen. Innerhalb der Ökumene entsprechen die am schärfsten 

Msgeprägten Grenzräume am meisten den Bedürfnissen des Staates. 
Vor allem also die Meeresküsten, die iiiclit blofs am sichersten abzu- 
schliefsen, sondern auch durch Häfen und Zugange /Aim Landesinnem 
.Husse) den anderen Teil ihrer Grenzau f^abe vür/,iiglich zu erfüllen 
vermögen. Sie sind stets die besten Grenzen und die einzigen, bei 
denen Länge ein Vorzug ist. Flüsse können in Verbindung mit der 
^iiairinne im Kriege gute Grenzen abgeben. Ebenso verursachen sie 
bei primitiven Zustanden oft eine sehr scharfe Scheidung. Sind sie 
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aber erst einmal dem Verkehr geöffnet, so ziehen sie an und üben 
gerade eine vereinigende Wirkung auf die Ufergebiete aus.^) — 

Wie die Titel der übrigen Abschnitte des Buches besagen — Über- 
gänge zwischen Land und Meer» die Welt des Wassers, Gebirge und 
Ebenen — , gehen diese mehr auf Besonderheiten der Erdoberfläche 
ein. Der Zweck dieser Übersicht erfordert also keinen genaueren 
Bericht darüber, welchen der verfügbare Raum verbieten würde. 
Einiges aus diesen Kapiteln hat an verschiedenen Stellen eine an- 
deutende Erwähnung erfahren. 



Vgl. das «rftte Kapitel des 7. und das leiste des Abschaittes. 
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Die geographischen Ergebnisse der Kaiser Wilhelms-Land- 
Expedition 

Von Dr. C. Laute rbach. 

(Hierzu Tafel 3 und 4.) 

Durch eifrige Bemühungen gelang es in dem Jahr 1895 Herrn 
Ernst Tappenbeck, einem früheren Beamten der Neu-Guinea^Compagnie, 
die Mittel zu einer Expedition zur Erforschung des Innern von Kaiser 
Wilbelms>Land zusammenzubringen. An der Auibringung der Kosten 
^'ar in erster Linie die Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes be- 
teiligt, welche auch auf Ersuchen der Neu-Guinea-Compagnie die 
I^eitung der Angelegenheit übernahm, femer die Neu-Guinea-Com- 
pagnie, die Deutsche Kolonial-Gesellschaft, die Gesellschaft für Erd- 
kunde SU Berlin und Herr Geheimrat von Hansemann. Von den Ver- 
tretem der oben erwähnten Behörde und der genannten Gesellschaften 
wurde ein Komitee gebildet, welches die weiteren Pläne erörterte, so- 
wie die endgültigen Entscheidungen traf. Es ist mir eine angenehme 
Pflicht, allen diesen Herren auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank für das mir entgegengebrachte Vertrauen und für die Förderung, 
die sie dem Unternehmen haben angedeihen lassen, auszusprechen. 
Leider weilt derjenige, dem die Expedition für seine thatkräftige Un- 
terstützung und in freundschaftlichster Art im Schutzgebiet selbst erwie- 
sene Gastfrcuiidscliaft zu gröfstcm Dank veri>fli{ htct ist, der stellvci tretende 
Lancleshauptmnnn Herr von Hagen, nii lu mehr unter den Lebenden. 

Das Komitee übertrug mir die Leitung' des Unternehmens, die 
geographischen Aufnahmen sowie die naturwissens( haffürhen Beob 
achtungen und Saniiiiliinf^en ; Herr Dr. Kerstin;? iR-gleiteti- uns als 
Arzt und teilte mit mir die i:eograi)]iis(;licn Arbeiten, woltei er sich 

besonderem Kiier den astroiKJinischen (Jrlslu-stininiunucn widmete. 
Hc-rr l'aiJpenbeck ubernalim den inneren Dienst, tiie Verteilung der 
L*asten und Träger und sorgte in höchst anerkennenswerter Weise für 
unser leibliches Wohl, auch war er als Fhotograph eifrig thätig. 

♦) Nach dem Kaiserlichen .Schutzbrief vom i?. Mai i^isS i>i das Gebiet 
Kais er W il hclms« Land" genannt worden; alle anderen Schreibweisen sind 
dalicr Ichierhaft. 

ZetUehr.d. Gca. f. Erdk. Bd. XXXIIT. 1S98, 10 



Digitized by Google 



i 



142 Lauterbach: 

Aufser den drei Europäern bestand die Expedition aus vier Malayen 
und 40 Trägern. Für eine kurse Zeit führten wir vier Pferde mit uns, wäh- 
rend eine mitgetriebene Ziegenherde uns mit frischem Fleisch versorgte. 

In Bezug auf den Verlauf der Expedition verweise ich auf meinen 
Bericht in den Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde" 1897, 
S. $iff. Im folgenden sollen im wesentlichen die geograpliischen Er- 
gebnisse behandelt werden mit flüchtigen Bemerkungen über die anderen 
Wissensgebiete. Die naturwissenschaftlichen Forschungsberichte, zu- 
nächst die botanischen, werden als besondere Arbeiten erscheinen. 

Die von der Expedition zu gebenden Aufschlüsse umfassen den 

niiUleren Teil von Kaiser W ilhelms -Land, im Norden von den südlich 1 

I 

des Kaiserin Aiiü;usta-Flusses streichenden I^crg/.ügen, etwa 4" 30' s. ; 
Br. beginnend, bis /.u der Kette des Krätk.e-(jel)irges unter etwa 6^30' 
s, Br. im Süden, im XVesten von dem Massiv des Bismarck-Gebirges und 
seiner nordwestliehen l ortsetzung, dem Hagen - Gebirge, unter etwa 
144^20' ö. L. V. Greenw. bis an die Astrolabe-Bai, das Finisterrc-Gc- 
birgc und die südlich davon gelegenen Ketten unter etwa 146 20' ö. 1 
L. V. Greenw. im Osten. Dieses Gebiet ist im nachstehenden von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus in eine Anzahl Teile zerlegt worden. 
Wir wenden uns zunächst, von der See kommendi der Astrolabe*Bai zu. 

Die Astrolabe-Bai mit ihren Häfen. 

Die Küste von Kaiser Wilhelms-Land entbehrt bis auf die Astroiabe- ; 
Bai und den Huon-Golf gröfserer Einschnitte. Während der letztere : 
nur bei Anwerbungen von Arbeitern aus dem daselbst wohnhaften Bu- I 
kaua-Stamm besucht wird, hat sich die Astroiabe »Bai jetzt als das | 
Centrum der Kultur in Kaiser Wilhelms- Land entwickelt. Leider be- 
sitzt die Bucht keinen geräumigen oder geschützten Hafen, da der an 
der Ostecke gelegene Konstantin -Hafen sehr klein und gegen den I 
Nordwest-Monsun nicht genügend geschützt ist. Bei Erima- Hafen be^ 
findet sich eine durch vorgelagerte Riffe geschützte Landestelle für 
Boote und Leichter. — Während des ganzen Jahres steht in der Astro- 
bale-Bai eine ziemlich bedeutende Dünung, die während des Nordwest- 
Monsuns in den vorgerückteren Tagesstunden durch die gewaltigt 
Brandung ein Landen am ungeschützten Strand geialirlich macIst. 
Der Meeresgrund fällt steil vom Strand zu einer Tiefe von 200 m ab. 
l^cr Strand besteht l)ei Konstanliu-llalcii aus gehobener, hori/orita! liegen- 
der Koralle, welche auch weiter nach Westen an versrhicdeiien Stellcfi 
zu Tage tritt und nördlich vom (logol die vorlu rrsi hende Str.-Tndjor- 
mation wird. Zwischen diesen, dem Vordriniren mei^f erhebliche Sclnvic- 
riuikeifLii l)ereilen(U 11 Strecken, findet sich Samlstrand, aus feinkörniL:em. 
dunklem, von vulkanischen Gesteinen herrührendem Sand bestehend 
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Östlich vom Minjim-FiuBs ergiefsen sich eine ganze Anzahl kleinerer 
, FUlfschen und Bäche in das Meer. Während der trockneren Jahreszeit 
•■ sind sie meist nicht im stände, die von der Brandung und dem Wind 
: stets wieder herangewälzten Sandmassen zu durchbrechen, und sammeln 
daher ihr Wasser in Lagunen und Sümpfen hinter dieser Stranddflne an. 

Die Strandvegetation wird besonders an den Stranddttnen von 
doem Gürtel der mannshohe, rundliche Büsche bildenden Seatvola 
imtgü zusammengesetzt, vor welchen die mit rosa Trichterblumen 
^ blühende Ipamoea pes eaprae weithin im Sand kriecht. Im Hintergrund 
erheben sich die meist etwas gekrümmten Stämme von ßarnngionia 
tptciosa und Calophyllum inophxllum, letztere ein vorzügliches Nutzholz 
liefernd. Die Dörfer der Kin[,'el)orenen sind schon von weitem an 
fien Kokosji.ilmen kennllic h. Das etwa in der Mitte der Bucht liegende 
Dorf Bogadjim zeichnet sich .aufscrdeni ikx h durch ein mächtiges 
Eiemplnr von Er^lhrijta Jndicn mit ;^'t)ld(^'ell)er ISel.iubung aus, das 
"^tiner weiten Sichtbarkeit wegen als Anseiicluii<;sni:irke dient. Hei 
M-'.rfiga licfindet sich ein mit Nipri -Palmen bestandener Snmpf. der 
seiner Zeit Material zur Herstellung von Attaps, einer hochgeschätzten 
Dachbedeckung, geliefert hat. 

Nördlich schliefst sich an die Astrolnbe-Bai der Friedrich Wilhelm- 
Hafen an, eine tiefe, viel verzweigte Einbuchtung, die in dem durch 
die vorgelagerte Ragetta-Insel geschützten Teil ein leicht zugängliches, 
äufserst geräumiges und tiefes Hafenbecken bildet, welches grofsen 
Schiffen gestattet, ihre Ladung direkt am Land zu löschen. Der Hafen 
niit seinen vielen Inseln gehört gänzlich der Korallenformation an, der 
Strand, vermutlich auch der dahinter liegende Hansemann-Berg, bestehen 
aus gehobener, horizontal liegender Koralle. Mehrere kleine Flüfschen 
ntluiden in die Buchten des Hafens, dessen Festlandsufer mit Mangrove, 
<lvttnter besonders die schöne Stämme liefernde Bruguiera gymnorrkizat 
l^cstanden sind. . Die Korallen-Fauna des Hafens ist in den nicht aus- 
gesttfflten Teilen eine äufserst reiche, der Fischreichtum bedeutend. 

Eine Zeit lang war Friedrich Wilhelm -Hafen der Sitz der Ver- 
valtung der Neu-Guinea-Compagnic ; neuerdings dient es als Kohlen- 
Station und Arbeiter-Depot, aufserdcm sind einige Kokos- Anpflanzungen 
vorhanden. Südlich daran anschliefsend liegt die verlassene Tabak- 
Wanzung Jomba. Friedrich Wilhelm - Hafen zeichnet sich ge*;enul)ei 
der Astrolabe-Ebene durch eine grofsere Regenmenge aus. Ilierciurch, 
sowie durch Seine eingeschlossene, den Winden wenig zugängliche Lage 
*irkt das Klima auf den Europäer unangenehmer und auch ungün- 
stiger ein. 

Die l>ev()lkerun^' von Friedrich Wilhelm - Hafen unterhält niii der- 
jenigen der Astrolabc-Bai nur geringe Beziehungen, hauptsächlich durch 

10* 
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Veraiilteldog der intelligenten Bili>Bili')-Leate; auch ist ihre Sprache 
eine gänzlich abweichende. 

Die Astroiabe-Ebene. 

Vom Gogol südlich bis zum Minjim, im Westen bis an das Oertzen* 
Gebirge heranreichend, dehnt sich eine weite Ebene aus, die aufser 
dem Gori-Flufs von kleineren Bächen durchschnitten, ausgedehnte 
Flächen des besten Kulturlandes bietet. Der Boden ist zumeist fetter 
Alluvialboden mit etwa x m tiefer, stark humoser Krume, welche lu- 
meist von Geröll, hin und wieder auch von Thon unterlagert wird. 
Die jälirliche Regenmenge schwankt zwisclien 2500 und 3000 mm, wo- 
von der grofsere Teil während der Zeit des NordwesL-Munsuns, etwa 
vom November bis April fällt; doch geniefsen auch die übrigen Monate 
noch bedeutende Niederschläge, sodafs selten eine Woche ohne Reger 
vergeht. In dem abnorm trockenen Jahr 1896 wurde in Stepliansort 
einmnl eine trockene Periode von 21 Tagen beobachtet*). Die Mittel 
Temperatur betragt 26 l)is 27° C, das Maximum 35°, das Minimum 10*^ 
Im Durchschnitt 10 l)is 20 m über dem Meer gelegen, ist die Ebene 
durchweg mit mächtigem Hochwakl l)edeckt, soweit nicht durch Ein- 
griffe des Menschen oder der Natur der Wald zeitweise einer anderen 
Vegetations-Formation hat weichen müssen. 

Die Zusammensetzung des Waldes ist eine äufscrst mannigfaltige 
und wechselnde, sodafs zusammenhängende Bestände irgend ein« 
Baumart nicht vorkommen, sondern Hunderte von Arten auf einer ver- 
hältnismäfsig kleinen Fläche beisammen stehen. Bei einem durch- 
schnittlichen Stammdurchmesser von | bis i m erheben sich die Kronen 
bis zu 50 m Höhe, wobei oft erst in 30 m Höhe die Verftstung beginnt 
Bei vielen Arten finden sich mächtig entwickelte Brettwurxeln. Alte 
Riesenbäume, besonders die mit ihren Luftwurzelstützen weite Flächen 
einnehmenden Ficus, sind mit einem Gewirr von Lianen und Epiphyten 
bedeckt, unter welchen letzteren Araceen und Farne die vorherrschen- 
den sind. Das Unterholz in diesem Hochwald bilden 3 bis 10 m hohe 
Bäumchen, während der Boden von Selaginellen und Elatostemma- 
Arten bekleidet wird, soweit ihn nicht eine dichte Lage vermodernden 
Laubes bedeckt. Die edelsten Nutzhölzer des Waldes sind AfztHt 
bijuga und Coräia subcordata, doch enthält er aufserdem eine grofse 
Anzahl gutes Bauholz lieferndci Arten. 

Altes Kulturland oder durch Naturereignisse entstandene gröfscrt 
Lichtungen bieten ein wesentlich anderes Bild. Hier bedeckt der. 

'1 Insvl vor der >Iündnnf: de«! Gogol. 

^) Nachrichten über Kaiser Wühelms-Land 1897, S. 59. 
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Boden meter- bis mannshohes Gras, sogenanntes A]ang-Alang, zwischen 
welchem einige wollig behaarte Fapilionaceen, wie Desmodtum und 
Uraria emporspriefsen. Nur durch jährliches Abbrennen erhält sich 
diese Formation dauernd. Unterbleibt das Abbrennen, so finden sich 
bald Bäume ein, zunächst Trema aspera, Pipiurus iucanus, ein grofs« 
blättriger Fictts, und der wilde Brotfruchtbaum, denen sich später die 
eigentlichen Waldbäume beigesellen. 

Auf den Geröllbänken der Flüsse siedelt sich zwischen dem da- 
sclljst aufspriefsenden Alang - Gras und dem bis 4 m hoch werdenden 
bilden Zuckerrohr eine fiederblättrige, lichtkronige Baumart, Aibizzia 
procera an, deren dunkles Kernholz geschätzt wird. 

Die feuchten und sumpfigen Stellen des Waldes werden von Pan- 
(lanus mit ihren dornigen PjUitterii und hohen Stelzen wurzeln einge- 
nommen, häufig (lurchwuciiert und durchfluchten von den langen, 
(iijnnen Stämmen der Rotang-Palmen, die, ebenfalls mit Dornen besetzt, 
im Verein mit ihren an den Enden der Blätter befindliehen Starhel- 
geifseln das Durchdringen solcher Sumpfstellen fast unmöglich machen. 
Gleich als könnte die Natur sich nicht genug thun an Erzeugung von 
Stacheln und Dornen, findet sich hier auch die mit 10 cm langen 
Dornen bewehrte Sago-Palme, in ihrem Mark ein geschätztes Nahrungs- 
mittel liefernd. 

Die Fauna ist in Bezug auf Säugetiere äufserst arm. Schwein und 
Hand bilden die hauptsächlichsten Haustiere der Eingeborenen. Das 
entere trifft man in verwildertem Zustand oft weit von jedem Dorf in 
dtn Wäldern an, es dürfte aber jedenfalls durch den Menschen einge* 
iilhrt sein. Känguruhs scheinen in der AstroIabe^Ebene vollständig zu 
fehlen, dagegen sind Kuskus oder Baumbären {/%alatiger orieniaJüy) 
mhältnismäfsig häufig. Bei ihrer der Baumrinde vorzüglich ange- 
pafslen Färbung sind diese bei Tag meist in einer Astgabel dem Baum 
sich anschmiegenden Tiere nur schwer zu bemerken. Fliegende Hunde 
{Pieropus papuanus) benutzen meist die Kronen mächtiger, an Flufsufem 
stehender Riesen bäume zu Schlafj)lätzen, an denen sie zu vielen Hun- 
derten gleich grofsen Früchten herabhängen. Des Abends fliegen sie 
in langer Linie aus, um oft weit entfernte Fruchtbäume aufzusuchen, 
die Nacht tiber unter kreischendem Gezänk zu schmausen und bei 
Morgengrauen wieder nach ihren Schlafplätzen heimzufliegen. Aufser 
diesen leben im Wald noch eine Anzahl maus- bis igelgrofser Beiitel- 
Uere, die jedoch bei ihrer nächtlichen, verborgenen Lebensweise meist 
nur durch einen Zufall wahrzunehmen sind. 



'! Die Bettimmangen der Sängeüere verdanke ich Herra Kustos Matschte 
m Bcilm. 
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Reich und farbenprächtig ist dagegen die Vogelwelt entwickelt 
An Gröfse nimmt der Kasuar die erste Stelle ein. Er bevorzugt die 
Nähe des Wassers und hält sich mit Vorliebe in den oben geschilderten 
Sumpfdickichten auf. Den Kopf wagerecht vorgestreckt, durchbricht 
er mit kaum glaublicher Gewandtheit und Schnelligkeit das dichteste 
Unterholz. Weithin dröhnt in der Waldesstille sein Trommeln. Eier, 
Fleisch und Federn sind für die Eingeborenen gleich wichtig, und 
häufig trifft man in den Dörfern junge, zahme Tiere an. Grofsfufs- 
htihner, merkwürdig durch die grofsen, zu Brutzwecken angelegten 
l^aubhauicii, hallen sich im dichten Unterholz verborgen. Äufserst 
maniii;;faltig in (irofsc und I-^ärbung sind die Tauben, von der Kron- 
taube bis zu dem kleinen, farbenprächtigen Fruchttäubchen {Piiiopus). 
Ebenso reich ist die Familie der Papageien vertreten, unter denen sich 
besonders der weifse Kakadu {Cütatua tritonS^) durch seine Farbe, 
lebhaftes Wesen und Geschrei benierklich maclit. Ein ebenso auf- 
fälliger Vogel ist der Nashnrnvogel ( Rhy/iJoccros ph'calus), in Kaiser 
Wilhelms-Land auch treffend Eisenbahnvogel ^^enannt, da er beim 
Fliegen ein einer keuchenden T.okomotive ähnliches Geräusch verur- 
sacht Von Paradiesvögeln ist neben dem kleinen, roten Königspara- 
diesvogel {Gcinnurus regius) der prachtvolle Faradisea minor mit zart- 
gelbem Schmuck verhältnismäfsig Iiäufig. Zu erwähnen sind femer 
noch die Weberstare {Calornis)^ schwarze, metallisch grün und pur- 
purn glänzende Vögel mit roter Iris, die, in Scharen lebend, gesell- 
schaftlich Nester nach Art der Webervögel bauen, und die winzigen, 
kolibriähnlicben Nectarinien, die hauptsächlich in Lichtungen und 
Pflanzungen ihr Wesen treiben. 

Reptilien sind zahlreich in meist kleineren Arten vertreten. Ein 
meterlanger grttnlicher Waran liefert in seiner Haut den Eingeborenen 
Trommelfelle. Giftige Schlangen sind selten. Nie habe ich von einem 
durch Schlangenbifs verursachten Todesfall gehört. 

Die Schmetterlinge stellen in gröfseren Lichtungen und Plantagen 
zahlreiche Vertreter, unter denen sich die Ornithoptera- und Papilio- 
Arten vor allen durch Gröfse und Farbenglanz auszeichnen. Im ge- 
schlossenen Walde fehlen die Schmetterlinge dagegen fast j^anzlich. 
Unter den Käfern stellen die Holz zerstörenden l'annlien der Cun u- 
liomden und Ceranil myoiden die meisten \'crtrcler, die besonders an 
geschlaizcnem Holz oft iiia.sscnhafi auftreten. Mücken sind in einer 
nur während der Dunkelheit stechenden Art recht lästii», sodafs an 
Schlaf ohne Moskitonetz kaum zu denken ist. Die unangenehmste 



1) Die BestimmiiDg der Vögel verdanke ich Herrn Prof. Dr. Reiche'no« 
in Berlin. 
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Plage ist jedoch eine winzig kleine, ziegelrote Zecke, gewöhnlich Busch- 
laiB genannt, welche in grofsen Mengen sich in die Haut einbohrend, 
ein unerträgliches Jucken und örtliche Entzündungen hervorruft. 

Wenn ich hier etwas näher auf naturwissenschaftliche Einzelheiten 
eingegangen bin, so geschah dies, um später Wiederholungen der 
meist wiederkehrenden gleichen Verhältnisse zu vermeiden. Die hier 
gege1>enen Schilderungen beziehen sich daher nicht nur auf die Astro- 
Ube> Ebene, sondern, soweit das nicht bei den einzelnen Teilen be- 
sonders hervorgehoben werden wird, auf das ganze Gebiet. 

Die AstroLi])c-Kbene beherl)ergt trotz ilircr vcrhältnismäfsi^ i^e- 
ringen Ausdehnung tunf Dorfgemeinden, wie ich sie nennen möchte, 
luiiiiich: Marraga, Enma, Bogadjim, Male und Bungu. Jede dieser 
Dorfgemeinden besteht meist aus mehreren Dörfern und unterscheidet 
iidi von der nächsten durch andere Sprache oder mindestens abwei- 
chenden Dialekt. Diese Gemeinden .stehen unter einander in Handels- 
bezielmngen, zum Teil wohl auch in ronnubium, doch werden diese 
Beziehungen auch auf das gebirgige Hinterland, z. \\. Uja am Oertzen- 
Gebirge sowie Bili-Bili ausgedehnt. Dagegen sind auch feindliche Zu- 
sammenstöfse nicht selten. So standen zur Zeit meiner Anwesenheit 
Bogadjim und Male in blutiger Fehde. Bogadjim ist die bedeutendste 
und reichste dieser Gemeinden und scheint seit der Niederlassung der 
Europäer noch zugenommen haben. 

Die Bewohner der Astrolabe- Ebene sind ein schlanker, mittel- 
grolser Menschenschtag von dunkelbrauner Farbe, der sich wenig von 
den südöstlich wohnenden Papuas unterscheidet. Das Haar wird meist 
«1 den Schläfen abgeschoren und nur mäfsig lang getragen. Die Be- 
kleidung besteht aus einem um den Leib geschlungenen und zwischen 
den Beinen durchgeführten, rotgefärbten Streifen Rindenstoff bei den 
Uinnem, Grasschttrzen bei den Weibern. Bemalung ist allenthalben 
Üblich. Als Schmuck dienen Brust- und Ohrgehänge von Eber- und 
Hiindezähnen, verziert mit Muscheln oder Coix-Ferlen, Armbänder 
«od Ohrringe aus Schildpatt, alles In der Form den weiter Östlich üb- 
lichen Schmucksachen ähnlich, doch in der Ornamentierung abweichend. 
Die BewatTnung besteht in Bugen mit Rotangsehne, l-feilen mit Holz- 
oder Banibusspitze und kräftigen Holzspeeren. Die Steinaxt ist zUr 
meist dem Eisenbeil, der Knochendokli dem Messer gewichen. 

An Hausgerät sind aufser Holzsrhnlen die von Bilid'<ili inipürtierten 
Thontöpfe in Gebrauch, nachstdem Konservenbüchsen, Glasflasrhen, 
Petroleumkasten u. a. ni. Allenthaiben l)e;^innt sich der enrojKiische 
Einfiufs bemerklich zu machen. So werden beim Hausbau mitunter 
europäische Vorbilder auf Papuaart nachgeahmt. Als Tyinis kann 
gelten: rechteckiger Gnindhfs» spitzes, gewölbtes, bis zum Boden rei- 
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chendes Giebeidach, mit Paimenblättern gedeckt. Meist haben die Häuser 
ein oberes Stockwerk, welches sum Aufbewahren der Vorräte benutzt 
wird, sowie einen kleinen, gedeckten Vorraum mit etwa i m von der 
Erde abstehendem Boden. Jedes Dorf besitzt ein oder mehrere sich 
durch Grdfse auszeichnende Junggesellenhfluser, deren Pfosten meist 
kunstvoll geschnitzt sind. In diesen Häusern finden die Signaltrommeln, 
Tanzschmuck, mitunter auch Ahnenfiguren Aufstellung. 

Die Pflanzungen liegen oft weit von den Dörfern entfernt und 
werden mit grofser Sorgfalt gepflegt. Die hauptsächlichsten Produkte 
sind: Taros, Yams, Bananen und Zuckerrohr; auch der Wald liefert 
einige Früchte. In den Dörfern selbst werden Kokospalmen kultiviert, 
huwic eine Anzahl buntblättriger Ziergewäclise, Crolon, CürJyuiu w:i , 
Colms, (leren Blätter bei den 'I ^ui/xn als Schmuck Verwendung finden. 
Im ganzen Vcgetarianer, vcrschatlen sich die Küstenbewohner die nö- 
tige Zukost durch Fischfang, den sie mit Netzen und auch des Naclils 
mit Fackel und Fischspeer auf ihren Kanus betreiben; Hunde und 
Schweine findeji meist nur bei einem Festschmaus Verwendunju;. 

Oer europäische IMantagenbetrieb hat sich jetzt im wesentlichen 
um Stephansort, dicht bei Bogadjim, konzentriert. In der zuerst an 
der Astrobale- Bai begründeten Station Konstantin-Hafen werden nur 
die vorhandenen Kokospalmenbestände gepflegt, aber nicht erweitert 
Erima, welches durch Feldbahn mit Stephansort verbunden ist, dient 
besonders als Landungsplatz mit Speichern und I^igerräumen ; neuer- 
dings ist daselbst aucli eine Reparaturwerkstatt und eine Dampf» 
maschine zum Betrieb der BaumwoUgins aufgestellt worden. Die ab- 
geernteten Tabaksfelder von Erima werden jetzt gleich denen von 
Stephansort mit Kokospalmen, Baumwolle und Kaffee bepflanzt. Im 
ganzen waren in Stephansort etwa tooo ha urbar gemacht» die aber 
von Jahr zu Jahr vermehrt werden. Das frische Land trägt ein auch 
zwei Mal Tabak» um dann mit anderen Kulturen besetzt su werden. 
Gute Wege, zweckmäfsige Gebäude, ein bis ins kleinste hinein ge- 
ordneter Betrieb machen einen äufserst günstigen Eindruck. Stephans- 
ort ist jetzt der Sitz der Hauptverwaltung, wozu es sich auch seiner 
centralen Lage und seines relativ gesunden und augenehmen Klimas 
wegen vorzüglich eignet. 

Das Tajomanna-Gebirge und der Gori-Flufs. 

Tm Westen begrenzt die Astrolabe-Ebene ein im wesentlichen von 
Nuitlen nach Süden streichender Gebir<:;szug. dessen höchste Erhebung 
eine äufserst charakteristische, dreizackige Form, einem liegenden Kopf 
mit stark hervortretender Nase nicht unähnlich, besitzt. Auf den 
Karten ist diese Bergkette mit dem Namen „Oertzen-Gebirge" bezeichnet, 
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Während sie von den Bogadjim -Leuten „Tajümanna^*, von den Erima- 
Lenten y^Iudju'* genannt wird. Ich möchte den Bogadjim-Namen, als 
den verbrettetsten, wählen. 

Das Tajomanna-Gebirgc ist als ein nördlicher Ausläufer des Fi- 
nisterre-Gebirges aufinirassen, mit dem es durch eine Reihe von Ketten 2U> 
sainmenhängt. Dieser Zusammenhang wird durchbrochen von dem Minjim 
und dem Kabenau, mit dcncii wir uns später noch zu beschäftigen haben 
werden. Der Haviptstock des Gebirges erhebt sicli in einem centralen 
Mittelgrat bis zu iioo m Höhe, um sich nach Norden zum Gogol hin 
abzuflachen. Hier wird er von dem Nuru {Khsabeth)-Fhirs nochmals 
geteilt, während er nach Süden, zunächst niedri^^er werdend, weiterhin 
in die gewaltigen Bergmassen des Finisterre-Gel)ir^cs iil)er|j;eht. Dem 
Mittelgrat sind sowohl östlich wie westlicli eine Anzahl rarallelketten 
angelagert, die durch die Thätigkeit des Wassers in ein Gewirr von 
steilen Rücken und Bergen zerschnitten sind. 

Der von uns besuchte mittlere und östliche Teil des Gebirges 
zeichnet sich durch seine starke Zerklüftung und grofse Steilheit — die 
Hinge besitzen meist Neigungen von 50 bis 70** — aus, und der An- 
stieg ist oft nur mit Hülfe der alles bedeckenden, üppigen Vegetation 
möglich. 

Im mittleren Teil des Gebirges treten Sedimentgesteine, Thon- 
scbiefer, TufTe und Konglomerate zu Tage, die ein Gemenge von vul- 
kanischen Gesteinen <): Diorit, Gabbro, Homblende-Andesit mit RoU- 
stttcken von Thonschiefern, die teilweise durch Hitze verändert sind, 
and Kalken, die ebenfalls verschiedene Metamorphosen von der or- 
ganischen Struktur bis zum Kalkspat aufweisen, zeigen. Diese Sedi- 
neate wechseln in unregelmäfsigen Schichten, von KO nach SW 
streichend, nach NW unter 50 — 80^ fallend, mit einander ab. Die 
Konglomerate, welche durch eine änfserst feste, schwarzgrün gefärbte 
Bindemasse mit einander verkittet sind, bilden als der festeste Be- 
standteil in riesigen Blöcken die Bedeckung der Grate. Die dichte 
Bekleidung mit Vegetation ersciiwcrt die geologisciie i'urschung unge- 
nicin und vereitelt jeden gröfseren Uberblick. 

Die Bestandteile dieser Sedimente, vom feinen Thonschlanim bis 
Blocken von einem Meter Durchmesser wechselnd, bilden das Ge- 
röll der Räche und FiUsse und das Material für den Boden der Astro- 
l^aie-Ebene. 

Bei dem Dorf Wai in den Vorbergen des Tajomanna- Gebirges 



^) Die Bestimmangen der Gesteine wurden im Mineralogischen Institnt der 
Uoireniiät Berlin ausgeführt, wofür ich anch hier Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
Klein meinen besonderen Dank ansxuspreclien mir erlaube. 
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findet sich ein gelbbraunes, wenig festes Sedimentgestein mit späi- 
lichen, undeutlichen Versteinerangeni scheinbar eine iimniscbe Bildung. 
Weiter nach der Küste zu zeigen sich am Nobulja * Flufs steil auf- 
gerichtete Schichten von Lehm mit Geröll abwechselnd. Beide 
werden von blauem Thon unterlagert, der sich bis zum Gogol ver* 
folgen läfst. 

Das Tajomanna- Gebirge dürfte nach dem oben Gesagten aas 
einem Kern alter vulkanischer Gesteine besteben, die jedenfalls nacb 
Süden zu an Mächtigkeit zunehmen. Diesen älteren Gesteinen haben 
sich die Andesite angeschlossen, während eine gewaltige Denudation 
durch die Wirkung des Wassers stattfand. Wahrscheinlich im jüngeren 
Tertiär erfolgte dann die Hebung der heutigen Gebirgskette, der sich 
die bis in die jüngste Epoche sich erstreckende Hebung der Astio- 
labe-Ebene anschlofs. 

Frei dem Nordwest-Monsun ausgesetzt, erhält das (je!)irge in dieser 
Zeit grofse Niederschlagsmengen; doch auch wahrend der lilirigen Jalires- 
zeit sieht man die Gipfel und den höheren Teil des Gebirges von 
etwa 11 Uhr vormittags ab in dichte Wolken gehüllt, welche sich in 
den Nachmittagsstunden in einen Nebelregen auflösen. Von etwr 
500 m Höhe ab ist Baum und Strauch, Blätter und Felsen mit einem 
dichten Mantel von Moosen und Famen, hauptsächlich den moos- 
ähnlichen Hymenophyllen, bekleidet. 

Die Bäche und Rinnsale fliefsen daher das ganze Jahr, und 
dieser Umstand ist für die Astrolabe-Ebene von hoher Wichtigkeit. Die 
Hauptentwässerung findet nach Osten zu statt, und die bedeutendste 
Wasserader ist der nördlich von Bogadjim mündende Gori-Flufs, auch 
Ji-würr» Giwurr, Jur, Jorria, Jori genannt Im Unterlaufe bei normalem 
Wasserstand etwa 30 m breit und 0,50 bis 0,75 m tief, dehnt sich dss 
Flufsbett bis zu 100 m Breite aus und nimmt dabei in der Kegenzeil 
kaum die Wassermassen auf, die dann in reifsender Strömung und 
über metertief sich dem Meer suwäUen. 

Aufser einigen kleineren Bächen und Wasserrinnen nimmt der 
Gori den Guängja von der rechten, den Nobülja von der linken Seite 
auf. Der letztere, vor seiner Einmündung 10 m breit, 0,50 m tief, nimmt 
weiter aufwärts bald den Charakter eines Wildbaches an, der, umrahmt 
von üppiger Vegetation, schlanken Farnbäumen und breitblättrigen 
Heliconien, über mächlige l'clsl »locke brausend hinabschiefst. Zulcüt 
gabelt er sich in mehrere kleine I'.acbe, die, \\asserfä!le bildend, aiü 
Mittelstock in der Nähe der höchsten Spitzen entsjningen. 

Die Vegetation /ei<^t bei der geringen Durchscbnitishöhe nur 
wenig Eigentümliciies ; op.f der höchsten Spitze findet sich der sonder- 
bare Farn Polypodium Dipkris, 
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Dörfer scheinen in dem höheren Teil des Gebirges zu Tehlen« In 
der Nähe des bereits vorher erwähnten Dorfes Wai von 40 Seelen 
findet sich ein gleichnamiges, ebenso grofses Dorf; nach der Küste zu 
ein Dorf Zenaidje mit etwa 50 Seelen. Auf der weiter nördlich ge- 
legenen abgeflachten Bergkuppe Uja liegt ein Dorf gleichen Namens, 
welches mit Erima in Beziehungen steht. Die Eingeborenen dieser 
Dörfer gehören demselben Stamm wie die Ebenenbewohner an, docli 
nd sie in der Spraclie verschieden. Der Nuru-Flufs und das Tajo- 
rn nna-Gebirge bilden eine Grenzlinie, welche die Eingeborenen nicht 
iü überschreiten wagen. 

Der Tajomanna-Cdpfel scheint von den Einwohnern von Bogadjim 
und Wai /.iemlicli häufig l)esurht zu werden. Da die Twente daselbst 
nichts für sie Brauchbares holen, dürfte diese Besteigung wohl mit re- 
ligiösen .\nschauungen zusammenhängen. 

Seiner ungemeinen Steilheit wegen ist der mittlere Teil des Ge- 
birges für Kulturen gänzlich ungeeignet, doch dürften sich in den 
Vorbergen, namentlich im südlichen Teil, hier und da passende Flächen 
von beschränktem Umfang finden. 

Der Minjim-1* lufs. 

Wenn man von der See aus die Astrolabe-Ebeiie Überblickt, bleibt 
das Auge zunächst an der soeben geschilderten Gebirgskette haften, 
sadtt aber dann, einem inneren Drange folgend, eine Ltlcke in dieser 
langen Mauer zu erspähen, die einen Einblick in das weite Innere der 
Rieseninsel gewähren könnte. Am Nordende hinter Marraga zeigt sich 
«ine weite Öffnung, die sich tief in das Land hineinzuerstrecken scheint, 
ohne dafs Berge im Hintergrund sichtbar werden. Es ist dies das 
Thal des Gogol, den wir im nächsten Abschnitt betrachten wollen. 
Doch auch im Süden zeigt sich eine Lücke. Die „Nachrichten über 
Kaiser Wilhelms-Land" enthalten im ersten Jahrgang S. 12 flarüber fol- 
gende interessante Notiz des Herrn Weisser aus dem Jalu 18S5: 

„Wenn man die Küstenstrecke hinab bis Port Konstantin iahrt, 
hat man einen weiten TJlick in das Innere des Landes. Die l)is 1 1 000 
Hfs hohe Finisterre-Rergkette fällt hier plötzlich und steil nach Westen 

und läfst zwischen sicli mvl dem einzeln autragenden Bisniarck- 
GtLirge einen anscheinend ottenen Pafs in tias innere des Landes. 
Bf! schönem klaren Wetter konnte man mit dem Fernrohr au( h am 
bide des Passes keine Gebirge entdecken. Es ist daher zu vermuten, 
dafs dies der natürliche Eingang zu einem grofsen inneren Hochthal 
oder Hochplateau sei." Dieser. Pafs ist das Thal des Minjim (Minjenka), 
eines südöstlich des Gori mündenden Flusses, der dem Gori an 



Diqitized by Google 



C. Laaterbacb: 



Wassermenge nachsteht, ihn aber an Länge des Laufes bedeutend 
Qbertnift. 

Etwa lo Jahre später wurde dieses Thal von den Herren Cotton 
und Webster, welche im Auftrag des Herrn Baron von Rothschild 
Vogelbälge sammelten, genauer erforscht. Durch ein Gespräch mit 
Herrn von Hagen erhielt ich nach meiner Rückkehr aus dem Innern 
Kunde von diesem Vorstofs') und durch die Liebenswürdigkeit 
desselben Herrn Einblick in die Berichte und eine kleine Karten« 
skisze. Nach diesen entspringt der Minjim in etwa 1500 m HGhe 
und besitzt in seinem oberen Laufe bedeutendes Gefälle; seine 
I,aufrichtung ist im wesentlichen eine nordöstliche. Die Lauflänge 
soll etwa ICD km betragen, doch dürften die Entfernungen bei dem 
äufserst beschwerlichen Anstieg und Klettern stark überschätzt sein. 

Im (iebiet des Unterlaiifes liegen einige Dörfer, wahrend im Ober- 
läufe dieselben in der Nähe des Flusses gänzlich zu fehlen scheinen. 

Am Endpunkt wurde ein höherer Berg bestiegen, von welchem 
aus nach Süden erst in gröfserer Kntfeniung hohe Bergspitzen sicht- 
bnr wurden, tlie eigentliciic Kette des Bismarck-Gebirges. Wären die 
Herren nur eine kurze Strecke weiter vorgedrungen, so hätten sie die 
Wasserscheide überschritten und die Flufsebenc des Kamu entdeckt, 
die hier eine Seehöhe von etwa 150 m haben dürfte. 

Das Flufsbett des Minjim dürfte mithin den kürzesten Weg von 
der Astrolabe-Bai zum "Ramu-Flufs und hiermit zum Bismarck-Gebirge 
bilden, welcher jedoch durch seine viel bedeutendere Neigung und 
gröfsere Pafshöhe bedeutendere Schwierigkeiten bieten wird als der von 
mir gefundene den NurU'Flufs aufwärts. 

Das Flufssystcm des Gogol. 

Der bedeutendste der in die Astrolabe-Bai mttndenden Flitsse ist 
der Gogol, auch Gogol-yi, Gorima-Flufs, W^n? genannt. In Bezug 
auf Einzelheiten verweise ich auf meinen Bericht in den „Nachrichten 
Uber Kaiser Wilhelms-Land'< 1891, Seite 31 ff.; hier sollen nur die wich- 
tigsten Punkte hervorgehoben werden. 

Der Gogol nimmt in seinem Laufe, soweit mir derselbe bekannt 
geworden ist, eine ausgesprochen südöstliche Richtung, erst kurz vor 
seiner Einmündung biegt er nach Nordosten um. Er besitzt bis etwa 
75 km von der Mündung aufwärts und wahrscheinlich noch weiter hin- 
auf den Charakter eines Kbenen-Flusses, eine durciischnittlirhe Breite 
von 40 bis 50 m bei 1 bis 2 m Tiefe und eine Stromgcschwiniiigkeit von 
I bis a m in der Sekunde. Das Flufsbett ist zumeist 3 bis 4 m tief einge- 

^) Es ist bisher nichts darüber veröflentlicht worden. 
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schnitten, doch finden sich stellenweise ziemlich ausgedehnte, mit 
wQdem Zuckerrohr bewachsene» sumpfige Stellen. Der Untergrund ist 
sandig bis schlammig, nur die aus den Bergen kommenden Nebenflüsse, 
auf der linken Seite der Gui, auf der rechten Seite der Nuru- oder 
Eüsabeth-Flufs, führen bedeutende Massen vpn Geröll zu. 

Der Flufs ist fflr flachgehende Fahrzeuge bis zur Einmündung des 
Nom-Flusses schiffbar. Der Kuru bringt jedoch so bedeutende Geröll> 
massen mit sich, dafs nach seiner Einmündung das Flufsbett sich ver- 
flacht und Stromschnellen gebildet werden, die für etwa lokm den 
Flufs unfahrbar machen. 2i km vor seiner Mündung vertieft sicli das 
Stromljett wieder bis auf 2 m, während bciiic Üreitc 100 bis 150 m l)etragt. 
Der Münching ist eine Barre vorgelagert, die jedocli eine Fahrrinne 
*»oa durchschiiitlUch i m Tiefe freiläfst. Der bedeutenden Brandung 
wegen sind für das Einfahren in den Flufs die frühen Morgenstunden 
die geeignetsten. 

Aufser den beiden bereits erwähnten Nebenflüssen, von denen der 
Nuru noch weiterhin besprochen werden wird, nimmt der (»ogol haupt- 
achlich auf der rechten Seite noch eine gröfsere Anzahl kleiner ßäcbe 
und Rmnsale auf, die, in den lehmigen Boden senkrecht tief einge- 
schnitten, den Charakter von Gräben zeigen. Die Wassermenge, welche 
der Fiufs dem Meer zuführt, ist eine bedeutende; weit über Bili-Bili 
hinans zeigt sich sein gelbgrünes Wasser. 

Der Gogol dürfte seinen Ursprung in der bis etwa 9000 m an« 
steigenden Gebirgskette nehmen, die sich am Nordende der Astrolabe» 
Bai beginnend, der Kttste parallel laufend, bis zur Tamberro-Kette 
hinzieht. Dieses aus einer grofsen Zahl von Parallelketten bestehende 
Gtbirge tritt im Süden bis an den Gogol heran, setzt sich auch süd- 
lich desselben noch in vereinzelten, niederen Hügeln fort, nach dem 
Innern und nach Nordwesten steigt es schnell an. Die der Küste 
zunichst gelegene Rette, vom Gogol an der Einmündung des Nuru 
dnichbrochen, besteht aus jungen Korallenkalkcn mit deutlichen Ver- 
steinerungen. Die weiter nach dem Innern zu gelegenen Ketten 
konnte ich leider aus Mangel an Zeit und der Unpassierbarkeit des 
Flasses wegen nicht auf ihre geologische Zusammensetzung: prüfen, 
doch weisen die Gerolle auf den am Tajomanna-Geltirge be.^( liricbenen 
ähnliche Verliältnisse hin. Einem aus alten krystallinischen Gesteinen 
bestehendem Kern sind jvnige krystallinische Gesteine aufgelagert, 
welche das Material zu mächtigen Sedimentschichten, meist grobkörnige 
Konglomerate geliefert haben, die steil aufgerichtet einen Tel! <ler 
Rerp:grate bilden. Der l)ei der Astrolabe-Kl)ene erwähnte l)lauc Thon 
'i^Uet sich auch im Unterlaufe des Oogol in einer Tiefe von 2 l>is 3 m 
wieder. £r dient den Bili-Bili-Leuten zur Anfertigung von Töpfen. 
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Die Vcj^clation zci^t an tlcr MuiKlung den Charakter des Sumpl- 
Wäldes mit Sagopalmen - Beständen , Dickichten von Pandanus und 
Rotang, um nach dem Innern zu in Hochwald überzugehen. Am 
rechten Ufer des Flusses finden sich ungemein xahlreiche Brotfrucht- 
bäumCi Ariocarpus incisat welche den Eingeborenen einen wesentlichen 
Beitrag zm ü rer Nahrung liefern. Im Uferwald streben schlanke, glatt- 
stämmige, tiederblättrige Palmen, Kmtia costaia^ bis 30 m Höhe empor, 
in ihren Stämmen ein geschätztes Bauholz bietend, während im Hoch- 
wald niedrige Fächerpalmen, der Gattung Licuaia angehörend, einen 
wesentlichen Bestandteil des Unterholzes bilden. 

Von der Vogelwelt sind besonders die grofsen Krontauben, Goutü 
beccarü häufig, die sich überhaupt mit Vorliebe in der Nähe von 
fliefsendem Wasser und altem Hochwald aufhalten. Weifse Reiher, 
Regenpfeifer und Enten beleben des Ufer und die Sandbänke* 

Leistenkrokodile, Crocodtlus bip&rcaius, sind in gewaltigen Ezem* 
plaren im unteren Teil des Flusses sehr häufig, doch scheinen die- 
selben dem Menschen nicht gefährlich zu werden. Die Eingeborenen, 
welche sonst vor schädlichen Tieren eine schier lächerliche Furcht 
an den Tag legen, gehen ohne Scheu in das von Krokodilen bewohnte 
Wasser. 

Die Kiiigcborcnen des Flufsge])icte.s sind, soweit ich mit denselben I 
in Berührung kam, eingewanderte Küstenstämnic, welche in Körj'cr- . 
bildung, Tracht und Häuserbau mit den Hewohnern der Astrulabe- 
Ebene übereinstimmen, natiirlif Ii alicr in der Sprache abweirben. 
Etwa 25 km Lultlitu'e von der Küste bis zu den Dörfern Jeri und 
Ajuru reicht die Handelsthätigkeit der intelli[;enten Bili-BiH-I -eute : Ins 
hierher fand ich bereits die Kenntnis von Eisen vorgedrungen. Auch 
der erst von Miclucho Maclay eingeführte Papaya-Baum fand sich in 
den Plantagen verbreitet. Das weiter landeinwärts gelegene Dorf Isaggc 
befand sich dagegen noch in reinem Steinzeitaiter. In einem Fall be- 
obachtete ich einige auffallend kleine Leute, rlie zu den anderen im 
Sklavenverhältnis zu stehen schienen, wohl kriegsgefangcne Bewohner 
der Berge. Zum Übersetzen über den Flufs dienen kleine, aus Baum- 
stämmen zusammengebundene, vom spitze Flöfse. 

Das ganze Flufsgebiet mufs als fttr Neu-Guinea-Verbältmsse reich 
bevölkert bezeichnet werden. Viele Kilometer weit marschirt man oft 
durch alte und neue Plantagen. An den Abhängen der Berge sind 
allenthalben Rodungen sichtbar. Nach dem Innern zu scheint die 
Bevölkerung abzunehmen. 

Für Kultur kann die Gogol-Ebene als sehr geeignet bezeichnet 
werden; der Boden ist ein fetter, bumoser, tiefgründiger Lehmboden, 
durchweg mit Wald bestanden. Der Flufs dürfte eine beachtenswerte 
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Wasserstrafse nacfa dem Innern bilden. Auch in dem nördlich vom 
Gogol gelegenen Gebirgsstock werden sich bei genauer Durchforschung 
für Kaffee- und Thee-Kultur günstige Plätze finden lassen. Bei dem 
durchaus gutmütigen Charakter der Eingeborenen ist in späterer Zeit 
vielleicht eine Erziehung derselben zu Arbeitern möglich. 

Der NurU'Flufs. 

Wenden wir uns jetzt dem bereits oben erwähnten Nebenflufs des 
Gogol, deni \iini-FIufs zu. In seinem [.nufe führt derselbe noch die 
Namen: Naru, Narua, Narum, von den Krima-Leutcn wird er Gogol-yi 
genannt und als ein Bruder des anderen (/ogol-yi*) bezeichnet. Von 
dem Plantagenleiter Kindt, der den Flufs 1890 etwa 14 Tage vor 
meiner Goi^ol-Tour entdeckte, wurde er Elisabeth-Flufs genannf. 

Im Jahr 1890 verfolgte ich den Flufs von seiner Kinnnindun^- in 
den Gogol an eine Strecke aufwärts. Derselbe fiel mir durch sein 
breites Bett, etwa 100 m, und grofse Geröllmassen bei verhaitnismäfsig 
genngem Wasserreichtum auf. Damals ahnte ich nicht, dafs dieser 
Flufs eine bis tief in das Innere sich erstreckende Strafse bildet. Der 
Wasserstand des Flusses wccliselt ung;emein und verändert sich oft 
bhmen wenigen Stunden. Im November betrug er an der Mündung 
1,50 m, um binnen einem Tag auf 0,80 ra zu fallen. Im Unterlaufe und 
Mittelläufe fanden wir während der trockenen Zeit, Juni bis September, 
dnen durchschnittlichen Wasserstand von 0,40 bis 1,00 m bei einer Wasser- 
breite von 10 bis 30 ro. Das Flufsbett ist, wenn nicht durch herantretende 
HSgel oder Felsen eingeengt, meist 50 bis 100 m breit und besteht aus 
mit wildem Zuckerrohr, Schilf und Alang-Gras bewachsenen Sand- und 
Gctdllbänken, welche in der trockenen Zeit ein schnelles Vorwärts- 
lommen ermöglichen, das nur durch das während eines Marschtages 
aniäbligeMal notwendig werdende Durchwaten des' reifsenden Wassers 
unangenehm beeinflufst wird; während der Regenzeit dürften jedoch 
längere Strecken des Fhifsbettes unpassierbar werden. 

Der Nuru entsj)ringt in 600 m Hölic am Abhang des Ssigauu-Janu, 
eines südwestlich vom Tajomanna - ( iebirge gelegenen Gcbirgsstockes. 
^>eine Lauflänge beträgt etwa 60 km, von weit her ein Drittel auf den 
Wildbach ähnlichen ()l>erlauf entfällt; die Lauiriditung ist eine nord- 
östliche. Der Oberlauf reicht bis zu einer aus den vorher beschriebenen 
K.unf;lomer:iten «gebildeten Felsensrhlurht. der Nurn-Klnmm, in deren 
Felswände der Flufs teilweise tiefe Höhlen gewaschen hat, wi.h hc von 
einer kleinen Schwalbenart, Petrocheiiäon nigricans^ zum Nisten lu-nul/t 
werden. Diese Felsenschlucht bildet zugleich eine Stammes- oder 
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Gemeindegrenze, die von den Eingeborenen nicht betreten wird, da 
sie die Höhlen für den Sitz böser Geister halten. Kurz oberhalb der 
Felsenschlucht nimmt der Nuru auf der rechten Seite einen ziemlich 
gleichstarken Bach auf, welcher von Süden kommt Dieser Zuflufs 
verengt und vertieft sich veiter oberhalb so bedeutend, dafs seine 
Erforschung nicht weiter ausgeführt wurde. Der von uns verfolgte 
Quellflufs durchbricht in seinem Quellgebiet eine Ablagerung von 
blauen Thonen und erhält, namentlich nach Regengüssen, durch dieselben 
eine milchige Trübung des Wassers. Diese Trübung verliert sich ers! 
nach einer langen Strecke durch Vermischung mit dem Wasser andere: 
Zuflüsse. Die durchschnittliche Breite des Flufsbettes im Oberläufe 
wechselt von s bis 15 m bei 3 bis 6 m Wasserbreite und 0,20 bis t m 
Tiefe; nur in der Felsenschlucht steigt die Tiefe bis 2 m. 

Eine grofse Ansah! kleiner Bäche und Bächlein von i bis 3 m Breite 
strömen dem Nuru zu, und zwar zeigen die Zuflüsse der rechten Seite 
mehr Wildbach-Charakter, während an der linken Seite meist Gräben 
mit .schlammigem Grund zu verzeichnen sind, was darauf deutet, dafs 
sich im Norden kein ausgedehntes Bergland ündet. 

Der Nuru ist in seinem Laufe zu beiden Seiten von Hügeln una 
Bergen eingeengt, welche nur selten weiter zurücktretend, ebenes Land 
von begrenztem Umfang freilassen. Der Fl'.ifs folgt im wesentlichen 
dem nördlichen Abfall einer Reihe von Höhenzügen, die, dem Tajo- 
manna-Gebirge parallel verlaufend, sich nach Süden hin bis zu einer 
durchschnittlichen Höhe von 500 bis 800 m erheben und mit dem Ssigauu- 
Bergstock zusammenzuhängen scheinen, der in dem nächsten Abschnitt 
bebandelt werden soll. Nach Norden zu, am linken Ufer des Flusses, 
verflachen sich diese Höhenzüge oder lösen sich in einzelne Hügel 
und isolierte Felsen auf. Nach dieser Seite bin dürfte sich für Kui* 
turen geeignetes Land finden. 

An der Durcbbruchsstelle des Nuru durch den nördlichen Aus- 
läufer des Tajomanna*Gebirges findet sich eine nur von spärlicher 
Vegetation stellenweise bekleidete Felswand, eine Air Kaiser Wilhelms- 
Land seltene Erscheinung. Diese Stelle wurde als Nuru-Thor bezeichnet 
Westlich von dem Nuru-Thor erhebt sich am linken Ufer des Flusses 
eine etwa aoo m hohe, pittoreske, von einem Felsenturm flankierte Fels- 
partie, welche in ihrer Bildung an die Sächsische Schweiz erinnert 
Von vielen Punkten sichtbar, bildet dieser Turm ein ausgezeichnetes 
Peilobjekt Im Oberlaufe ist das Flufsbett häufig to bis 30 m tief senkrecht 
in anstehenden Fels eingeschnitten. 

Die anstehenden Gesteine sind in der Mehrzahl der Fälle äniserst 
feste Kon^^lomerate der im Anfang beschriebenen Zusammensetzung, 
nächstdeni Tuffe, Sandsteine und Thonschiefer, weiche häufig durch 
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Hitie verändert sind. In dem GerdU wiegen Diorit und Gabbro vot^ 
aiidi findet sich ein äulserst fester, dichter Kalkstein. Während wir 
am Tajomanna-Gebirge die Schichten steil aufgerichtet fanden, liegen 
hier die Sedimente beinahe wagerecht oder zeigen 5—10° Fall nach 
Norden; doch wurde an der Felsenkhumn auch ein Fallen toxi 45' nach 
M beobachtet. 

Die Vegetation seigt einige bemerkenswerte Eigentflmlichkeiten. 

An steilen, trockenen Felsen findet sich, meist die Schichten weicheren 
Gesteins markierend, ein kleines Gras mit gelblichen Ährchen Poi^ona- 
thirum sdCcharoi(!eum\ der Gipfel und die Teile, ;in welchen sich etwas 
Humus angesammelt hat, sind besiedelt mit Cycas circinalis und Casua- 
rina nodosa in allerdings kümmerlichen Exemplaren und uberzogen mit 
dem als Futter wertvollen Gras Apluda mutica^ zwischen weh hem hier 
und da ein Busch von Ocimum sanctum duftet. Wahrend alle diese 
Gewächse sich e^et-^en die durch die intensive Sonnenstrahlung ver- 
ursachte Vertrocknung mit verschiedenen Mitteln, Zusanuncnrollung 
der Blätter, Verdickung der Epidermis, Verkleinerung der Oberfläche 
und dichte Behaarung schützen, zeigt die Vegetation der feuchten 
Felsschluchten, an deren Wänden das Wasser herabrieselt und tropft^ 
ein gänzlich anderes Bild. Mächtige wilde Bananen vereinen ihre 
Riesenblatter mit Heliconicn, schlanke Baumfarne wiegen dazwischen 
ibre eleganten Kronen, Begonien und Balsaminen schmücken den Boden, 
der von einem dichten Polster von Moosen, Selaginellen und Hymeno- 
phyllen überzogen ist 

An den Abhängen der Berge ist der niedere Wald häufig von 
einem Rletterbarobus durchflochten, dessen elastische, zoUdicke Halme 
dem Buschmesser hartnäckigen Widerstand leisten. Bei Erweiterungen 
des Flufsthals erscheinen am Waldrand wieder schlanke Palmen, 
^«Uia eos/aUt. Auch aus der Heimat bekannten Formen begegnen 
vir von etwa 300 m Seehöhe ab: ein meterhoher Schachtelhalm, I^ui- 
«im deMe, umsäumt in Gesellschaft mit Schilfrohr, l^ragmites JRox- 
hturghi, sumpfige Buchten; von niedrigen Bäumen und Gesträuch 
liängen die Ranken einer Himbeere mit roten Früchten, des weitver- 
breiteten Ruhus moluccanus, herab. Die Sand- und Geröllbänke tragen 
*och hier durcliweg wildes Zuckerrohr, Saccharum sponianeuntf mit ein- 
gestreuten AU'izzia proctra. 

Die Tierwelt zeigt wenig Besonderheiten. Im Flufs stieg im Juni 
die Brut eines welsähnliclien Fisches in grofsen Schwärmen aufwärts. Die 
Eingeborenen trieben dieseli)en in abgedämmte Teile des Fhifsliettes und 
fingen ?ie dann mit Hilfe eines Betäubungsmittels aus dem Pflanzenreich. 

iJie Emgeborenei^ unseres Gebietes zerfallen in drei Stämme, von 
denen der am weitesten landeinwärts wohnende, eigentliche Bergbewohner, 

^^«tKiu. d. G«s. f. Erdk. tid. XXXm. 1898. 11 
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im nächsten Abschnitt Uber das Ssigauu-Bergland betrachtet werden 
Boll. Von der Mündung des Flusses bis etwa 20 km Luftlinie von der 
See aus wohnen Küstenstämme; ebensoweit reicht der Handel von 
Büi-Bili. Bis hierher ist anch die Kunde von Europäern und gam 
vereinzelte europäische Erseugnisse, meist Glasperlen, gedrungen. Mit 
den Gemeinden der Astrolabe-Ebene stehen diese Süüume nicht in 
direkten Beziehungen. Die Dörfer liegen auf den Hügeln und Kuppen 
in einiger Entfernung von dem Flufs» stets so versteckt, dafs man sie 
vom Flufs nicht bemerken kann. Am Nuru-Thor liegt auf der linken 
Seite das aus zwei Teilen bestehende Dorf Didjaina, auf der rechten 
Seite ein mit diesem befreundetes Dorf. Die Anzahl der mir in diesem 
Gebiet zu Gesicht gekommenen waffenfilhigen Männer mag etwa 100 
bis 200 betragen. 

Weiter landeinwärts schliefst sich an diesen Stamm ein zweiter an, 
der die Verbindung herstellt zwischen den eigentlichen Bergstämmen 
und den Küstenstrfmmen, sich in Körperbau und Tracht jedoch mehr 
den Bcrgstäomicn nähert, vielleicht diesen bereits zuzurechnen ist. Es 
ist unendhch zu bedauern, dafs aus Mangel an jedem Verstand ignngs- 
mittel der Verkehr mit diesen Kingeborenen für die geograi)hiscl:e 
Wissenschaft änfserst unfruchtbar bleibt. Ist es doch in den meisten 
Fällen unmöglich, selbst den Namen der Flüsse mit Sicherheit zu er- 
fahren. Sucht man aber gar nach einem Dorf oder nähert sich zu- 
fäüig einem solchen, so werden selbst die vorher zutraulichsten Leute 
sofort feindlich oder entfernen sich eiligst. Aus diesem Grund, und 
da die Dörfer weiter vom Flufs ab auf steilen, schwer zugänglichen 
Felsen liegen, uns aber keine Zeit bheb, von dem gewählten Weg ab- 
zuschweifen, besuchten wir in dieser Zone kein Dorf. Ich glaube an- 
nehmen zu dürfen, dafs die Bauart der Häuser hier dieselbe me am 
Ssigauu sein wird. In dem Schmuck treten Seemuscheln bereits sehr 
zurttck und werden hoch geschätzt, dafür erscheint hier ein bei den 
Bergstämmen noch zu erwähnender, an der Küste unbekannter Kopf- 
schmuck. Die Leute dieser Zone verhielten sich meist freundlich, 
halfen uns streckenweise tragen, brachten uns Lebensmittel und warnten 
uns. in gewohnter Weise vor ihren Nachbarn, als äufserst bösen Menschen. 

* In kultureller Beziehung dürfte vorerst nur der Nuru-Unterlauf, 
hauptsächlich das Land am linken Flufsufer in Betracht kommen, da^ 
gegen bietet der Gesamtlauf bei seinen mäfsigen Steigungsverhält- 
nissen sowie der verhältnismäfsig geringen Höhe der Wasserscheide, 
etwa 600 m, eine gtinstige Gelegenheit zur Anlage eines Verbindungs- 
weges der Astrolabc - Bai mit der Ramii - Ebene, bzw. dem Bismarck- 
Gebirge. Hier dürfte nur die Umgehung der Felsenschluchten gröfsere 
Schwierigkeiten verursachen. 
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I 

Das Saigauu-Bergland. 

Der von uns verfolgte ()uclllliifs des Nuni nimmt seinen Ursprung in 
einem westlich der Astroiabe-Bai gelegenen Bergstock, welcher an der 
Quelle des Nuni von den Eingeltorenen Ssigauu, beziehentlich Ssigauu- 
Janu genannt wird. Dieses Gebirge findet sich etwa an demselben 
Platz, auf welchem auf den Karten^) ein „Suor Mana" genannter Berg 
veneichnet ist. Es ist mir jedoch nicht gelungen, von der Kfiste oder 
TOD der See aus dieses Gebirge zu identifizieren. 

Das Ssigaun-Bergland bildet die Wasserscheide zwischen den Zu- 
flüssen des Ramu und denen der Astrolabe-Bai. In eine grofse Anzahl 
Ketten und Höhenzüge zerfallend, erstreckt es sich im wesentlichen in 
sQdöstlicher Richtung vom Nuni bis etwa zum Kabenau, dort an die 
Fuusterre-Kette sich angliedernd. Seine Höhe beträgt im Durchschnitt 
800 bis 1000 m. Während nach der Rüste zu eine grofse Anzahl teil* 
weise parallel verlaufender Ketten den Anschluß an das Tajomanna- 
Gcbirge herstellen, fällt es nach Südwesten in die Ramu-Ebene ab; 
hier findet sirh nur ein ziemlich isolierter, 800 m hoher Berg. Die 
Schiliicruiig aller dieser Verhältnisse ist naturlich weit davon entfernt, An- 
spnirh auf erschöpfende Genauigkeit zu machen, sie bietet nur eine Auf- 
zahlung des von uns in dem an Unübersichtlichkeit seinesgleirluMi 
sucnenden Gelände Wahrgcnummenen. Nach Nordwesten, am linken 
Ufer des Nuni, setzt sich der Ssigauu in ein Hügel- und Beri^land von 
geringer Höhe fort, aus dem eine Anzahl iclsengekrönter IJergkujipen 
zu annähernd gleicher Höhe, 1200 ni, emporstreben, als deren Namen 
ich von den Eingeborenen des am Abhang des Ssigauu gelegenen 
Dorfes Ssigauu-Wodsa folgende von Westen nach Osten in Erfahrung 
l'nngen konnte: Horegöru, Karfa, Sommauu, Uji. Nach Westen und 
und Norden verflacht sich dieses Bergland allmählich, um, teilweise in 
einzelne Berge und Hügelketten aufgelöst, zum Ramu und nach dem 
Gngol hin abzufallen. 

Der geologische Aufbau dieses Gebirges weicht, soweit ich den- 
selben kennen zu lernen Gelegenheit hatte, von den bisher geschil- 
derten Formationen insofern ab, als wir es hier fast ausschliefslith . 
mit Sedimentgesteinen zu thun haben. Dunkel gefärbte Thonschiefer, 
teilweise mit Kalkspatadern durchsetzt, wiegen vor, aufserdem finden • 
sich nach Westen zu Schieferthone, Thone, Tufie und Sandsteine. Die 
Schichten verlaufen bei Ssigau u-Janu und Ssigauu*Wodsa beinahe ho- 
rizontal, und die Felsenbekrönungen der vorhin erwähnten Bergkuppen 
Horegöru u. s. w. scheinen Überreste eines ehemaligen Plateaus zu 

I) Ltiighans, Deutscher KoloniaUAths Nr. ^ 
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sein. Diese Schichten bilden kurz unterhalb des Gipfels Ssigauu^Jans 
(900 m) einen 10 bis 50 m hohen, senkrechten Sockel. 

Nach Westen zu, im Thal des Flusses A, eines Nebenflusses des 
Ramu, sind dagegen die Schichten eines weichen, blättrigen, graugrün 
gefärbten Schiefcrthones steil aufgerichtet und teilweise wild durch- 
einander geworfen. Hier finden sich häufig kleine Kohlcnflötzchen 
sowie Linsen mit verkohlten Holzstücken, deren Struktur jungen Ur- 
sprung verrät. Zu erwähnen ist ferner eine starke Salzquelle bei 
Ssigauu-Wodsa, ihrem Geruch nach mit Jodgehalt, die von den Ein- 
geborenen gefafst ist und zum Kochen von Taros beniit:^t werden soll. 

Das Bergland ist durchweg mit Wald von mittlerer ^:^tarke bedeckt, 
der nur an fast gänzlich von Krume entblöfsten, steinigen Halden der 
Grasflur, aus ApluJa mutica und Andropogon auslralis bestehend, weicht. 
Dagegen finden sich an den nordwestlichen Abhängen im Nuru-QucJI- 
gebiet auf nassem, quelligem Thonboden ausgedehnte Bestände des 
«Uden Zuckerrohrs, die bis 700 m Höhe reichen. Unter den Wald- 
bäumen ist eine Konifere, Podocarpus Rumphii, ein mächtiger Baum 
mit hochaufstrebender, kegelförmiger Krone in die Augen fallend; 
im Unterholz leuchten die rotgelben Bltttenzapfen von Tapemochiha, 
Von etwa 600 m Höhe ab gesellen sich zu den gewöhnlichen Pflanzen 
des Unterholzes prachtvollei bis 8 m hohe, schlanke Baumfame. Stark- 
halmiger Bambus findet sich auch hier« wie sonst in Kaiser WUhelms- 
I^and, nur in Dörfern angepflanzt und zwar in einer grofs- und einei 
fein-blättrigen Art. Die Halme werden als Wassergefilfse benutzt» so- 
wie zur Anfertigung von Pfeil- und Speer-Spitzen, finden aber zum 
Hausbau wegen ihrer Seltenheit keine Verwendung. Findet man im 
Busch eine solche Bambusstaude, so kann man bei genauerer Unter- , 
suchung stets in ihrer Nähe bunte Codiaeum-(Croton-) Sträucher un: , 
Cordyline terminalis entdecken, als Zeichen, dafs an dem Platz früher 1 
ein Dorf oder eine Plantage gestanden hat. i 

Wohl das Interessanteste des Gebietes sind die Eingeborenen 
Im grofsen und ganzen ahnein die hier sefshaflen Leute den Küsten- 
stämmen, doch ist die Gesichtsbildung eine stumpfere, die Nasen smi 
breiter, der ganze Gesichtsausdruck stujjider, ohne dafs aber ein aus-J 
geprägter TyT)Us entstände, der sich ja überhaupt in der Natur nicV.tl 
hndct. Die Extremitäten sind meist in der den "neri^bewohner kcn'^'f 
zeichnenden Weise verkürzt, ohne dafs dieses Merkmal besonders hcr-| 
vorträte. Im allgemeinen von mittlerer Gröfse, finden sich vereinzeitc 
Individuen, die durch ihre Kleinheit auffallen. Auch die Farbe zeigt Ver- 
schiedenheiten. Während schwarzbraun vorherrscht, sieht man mitunter 
hell gefärbte T.eute. Ringwurm ist infolge des Wohnens auf den Berg- 
gipfeln, auf welchen ein Bad nicht zu beschaffen ist» sehr verbreitet 



Googl 



Die geographisciiea Exgebaisse der Kaiser Wilheliot*Land-£spediiion. IQi 

Die Kleidung ist die der Kusteustämme. Chaiaktcri. tisch ist ein 
K jifschmuck aus eiiicin riachen, aus Rotang geflot lirciicn Kranz be- 
stehend, durch den die Haare gesteckt und mit einer Kapuze 
aus Rindenstofif bedeckt werden, dessen beide steife und bemalte 
Enden lang herabhängen. Nächstdem ist ein breiter Stirnschmuck aus 
|Kasuarfedem behebt. Häufig flechten sie Stricke mit Quastenenden in 
das Haar, die dann auf den Rücken herabfallen. Zur Herstellung 
fon Hals- and Stirnbändern dienen Coix-Samen und die Kiele der 
Kasoarfedem, Hundezähne und als vomehmster Schmuck £ber- 
dluie. 

Die Waffen gleichen denen der Kfistenstämme, jedoch sind neben 
den auch dort gebräuchlichen, grofsen und schweren runden Schilden 
kleine von meist dreieckiger Form flblich, welche an einer Schnur 
Über die Schulter gehängt getragen werden. Den Übergang zwischen 
h&dtai Schildformen bilden die seiner Zeit von mir vom Gogol be- 
sdiriebenen, etwas gröfseren, runden Schilde, welche in einem Avelum 
(Tasche aus Bfaschengewebe) in gleicher Weise getragen werden. 
Weiterhin am Ramu werden diese kleinen Schilde so zierlich, dafs 
sie mehr als Schmuck denn als Schutz gelten können. 

Die Hütten zeigen zwei verschiedene Gröfsen, von denen die 
kleineren als Schlafhütten, die gröfseren zu Versammlungen und als 
Aufenthalt wälirend des Tages dieiie;i. [)ic ScliLiihuiicn sind etwa 
5 m lang, 2 m breit und hoch aus Knüppeln erbaut mit zum Boden 
reichendem Dach aus geflochtenen Palnienhlättern. Das diesen 
Hütten Eigentümliche besteht in einer fufstlicken Schicht von Baum- 
biättern, welche lagenweise kunstvoll an dem Gerüst befestigt sind 
nnd zum Schutz gegen K ihle der Nacht und den auf dun ILilien 
zeitweise recht unangenehmen Wind dienen. Die Thürottnung findet 
?irh 5 m über dem Hoden und ist auf das geringste Mafs beschränkt; 
als Thür dienen Palmenblattscheiden. Der Hausrat besteht aus flachen 
Holzscheiten als Unterlage beim Schlafen, thönernen Töpfen mit 
dicker Wandung von langgezogener, unten in eine Spitze auslaufender 
Form, hölzernen Schalen von länglich ovaler Form, Tabakspfeifen aus 
Bambusrohr, Kürbisflascben für Betelkalk, Avelums und sehr schlecht 
gearbeiteten Steinäxten. Allgemein fällt an diesen Gegenständen die 
rohe Form und der fast völlige Mangel an Verzierung in die Augen, 
ein Zeichen, dafs dieser Stamm gänzlich durch die Sorgen fttr Nahrung 
und Sicherheit in Anspruch genommen ist 

Obgleich Trommeln der allgemein üblichen Form vorhanden sind, 
hört man in diesen Bergen nur selten Tk'ommelsignale. Die Ver- 
ständigung und Weitergabe von Nachrichten findet vielmehr durch 
lautes, langgezogenes Rufen statt, das man eher als Heulen be> 
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zeichnen könnte. Die Eingeborenen benutzen tuerzu die akustisch am 
geeignetsten gelegenen Plätze. 

Die gröfsten Hütten, die kleineren an Gröfse etwa viermal über- 
treffend, sind leichter als jene und ohne die Blätterdecke gebaut. Sic 
sind in einem gröfseren Dorf meist nur in der Zweizahl vorhanden 
Die eine, etwas abseits auf einem durch zwei roh geschnitzte Holz> 
pfosten kenntlich gemachten Platz gelegen, dient zur Mumihziermig 
der Verstorbenen, welche durch Rindenstoffbinden in hockende Stellung 
gebracht, dem Ranch eines unter ihnen unterhaltenen Feuers ausge« 
setzt werden. Nach erfolgter Trocknung werden dann die Schädel 
mit roter Farbe bemalt und die Mumien in den Schlafhfltten auf- 
bewahrt 

In jedem Dorf findet sich eine dem Schutzgetst geweihte, aus 
Knüppeln errichtete, kleine Plattform, durch mannigfach geflochtene 
PahnbUtter, buntblättrige Zweige u. s. w. für „Tabu" erklärt Hier wird 
eine der Mumien, vielleicht einst ein bertthmter Häuptling, aufgestellt, 
auch werden in Gefäfsen zeitweise erneuerte Nahrungsmittel hingesetzt und 
maiiLherlei : Eierschalen, Muscheln, seltene Früchte u. s. f. aufgehangen. 

Die Hütten der Dörfer stehen nicht in einem Komplex zu.sammen, 
sondern gruppenweise zu 2 bis 3 vereinigt, wahrscheinhch FamiHcnver- 
bände darstellenti. Mit ihren zwischen den Hütten j)einlich sauhcr 
gehaltenen Plätzen, die durch kleine Gruppen von in den intensivsteu 
Farben prangenden Ziergewächsen, Cro/on, CoUui, Amaranihus u. s. w.. 
geziert werden, bilden diese Hütten, an Punkten mit ])rachtvollcr Fern« 
sieht gelegen, in ihrer Abgeschlossenheit wahrhaft idyllische Plätze. 

Die Kulturen der Eingeborenen, meist an den Abhängen der 
Berge angelegt, enthalten Taro, Yams und Zuckerrohr. Einen wesen^ 
liehen Beitrag zur Nahrung liefern ferner die wilden Brotfruchtbäume, 
Artocarpus incisa und Kanariennfisse, Canarium spec. Die Kokospalme 
findet sich in wenigen Exemplaren bei den meisten Dörfern und trägt 
selbst in 600 m Seehöhe anscheinend noch gut. Betelpalmen, Artca 
maerofofyx, sind stets vorhanden. Tabak wird ebenso überall gebaut 
und» Uber dem Feuer gedörrt, in Cigarettenform geraucht 

Das Gebiet dürfte bei genauerer Untersuchung viele für Plantagen- 
Betrieb geeignete Plätze aufweisen, besonders im westlichen und nord- 
westlichen Teil. Das Klima ist in einer Höhe von 500 m ein äufserst 
angenehmes und jedenfalls viel gesünderes als in der heifsen, den 
Winden weniger zugänglichen Ebene. 

Das Flufssystem des Ramu» 

i 

Die Entwässerung des südwestlich vom Finisterre-Gebirge gelegenen, 
höchsten und gewaltigsten Gebirgssystems von Kaiser Wilhelms-Land, | 
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des Bismarck-Gebirges mit seinen Fortsetzungen und Ausläufern, bildet 
der Ramu-Flufs, auch Ramuta (Jäimekat?) und im Oberlauf Jagci ge- 
nannt. Sein Lauf dürfte sich etwa vom 7** bis 4** s. Br. erstrecken, seine 
Länge $00 km wahrscheinlich Übertreffen: er ist somit als der zweit- 
gröfste Strom von Kaiser Wilhelms -Land xmd als der drittgrößte von 
ganz Nen-Guinea zu betrachten. 

Wenden wir uns zunächst dem Oberlatife zu. Nach meinen Beob- 
achtungen, die ich bei klarem Wetter von einem 1000 m hoch ge* 
legenen Standpunkt am Nordöstabhang des Bismarck-Gebirges machen 
konnte, mufs ich als Quellgebiet des Ramu den südöstlichen Teil des 
Bismarck-Gebirges mit dem Krätke-Gebirge sowie den Südabhang des 
Finisterre-Gebirges bezeichnen. Betrachtet man diese Gegend auf der 
Karte, so findet man daselbst den vermuteten Lauf des in den Huon- 
Golf mündenden Markham-Flusses eingetragen. Es wird daher von 
Interesse sein, einige Bemerkungen über diesen Flufs, soweit derselbe 
bisher bekannt geworden ist, ein7,uiui;cii. 

Der Markham mündet in einer Anzahl von Armen, die sich zum 
Teil kreekartig erweitern. Nach den von Hauptmann Dreger im 
December 1886 ausgeführten Untersuchungen*), in welcher Zeit der 
Flufs ciurch starke Regengusse gewaltig angeschwollen war, betrug die 
Breite in den von der Miindung aufwärts befahrenen 33 km 200 bis 600 m, 
die Tiefe nur i bis 3 m, die Strömung etwa 3 m in der Sekunde. 
Das Flufsbett bestand aus groben Kieseln. Hauptmann Dreger fafst 
das Ergebnis seiner Untersuchung in folgenden Sats zosammcn: ,,Wenn 
auch nach Vorstehendem der erforschten Strecke viele der gewöhn* 
liehen Kennzeichen fUr den unteren Lauf eines grofsen Flusses fehlen» 
dem Flufs daher eine eigentliche Gliederung zu mangeln scheint, so 
lassen doch die bedeutenden Wassermassen, die er führt, darauf 

scbliefsen, dafs er in seinem mittleren Laufe thatsächlich die 

auiserordentliche Bedeutung haben wird, die ihm infolge seiner Lage 
als der Grenxscheide und dem Abieiter zweier mächtiger Gebirgszuge 
gebtthn." 

Auf diese Vermutung hatte ich seiner Zeit meinen Plan gebaut, 
indem ich von der Astrolabe-Bai südwestlich vordringend an den 
Oberlauf oder das Qucllgebiet des Markham zu kommen hofite. 
Meine Überraschung war daher grofs, als ich an Stelle eines nach 
Sttdosten einen nach Nordwesten strömenden Flufs antraf. 

Nach unseren Untersuchungen wird man das Gebiet des Markham 
nach Süden verschieben müssen. Wie die reifsende Strömung, die 
verhältnismäfsig geringe Tiele und das steinige FluisbeU andeuten, 



1) Nachrichten über Kaiser Wühelms-Land Iii, S. 164 ff. 
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scheint der Markiiam ein Fiufs der Berge zu sein, der seine Wasser- 
massen zum Teil den Rawlinson-Bergen und den südlichen Ausläufern 
des Bismarck-Gebirges entnehmen dürfte, in seinem Laufe aber daoo 
nach Süden umbiegt, um das westlich vom Huon-Golf im Innern ge- 
legene Bergland zu entwässern. Hierauf dürfte auch die Erzählung 
der Träger der unglücklichen £hlers'schen Expedition zu deuten sein^), 
welche von ^^verschiedenen nach Osten Q) fließenden grofsen Flüssen« 
die schwimmend überschritten werden mufsten", berichten. Diese 
Flüsse wurden nach Überschreitung der Küstenketten angetroffen. 
Soweit bis jetzt bekannt ist, mündet an dieser Küste nur der wenig 
bedeutende Franziska-Flufs, sodafs man diese Flüsse wohl auf den 
Markham beziehen kann. 

Den Oberlauf des Ramu zu erkunden, verbot leider der Mangel 
an Mitteln; doch scheint derselbe nach dem erhaltenen Überblick 
nur einen geringen Teil des Oesamtlaufes zu betragen. 

Der Mittellauf erstreckt sich vom 5.° bis etwa zum 6.° s. Br. im 
wesentlichen lu iiurdwestlichcr Ricliuing. Die Breite wechselt zwischen 
80 und 200 m, jedoch ist das Fhifsbett stellenweise kilometerweit; die 
Tiefe beträgt in der Stromrinne 3 bis 5 m und dürfte kaum Stellen unter 
2 m aufweisen. An den der Strömung abgewandten Seiten finden 
sich ausgedehnte Sandbänke, welche häufig ihre Lage verändern. Dic 
StromgeschwnKli^keit beträgt 2 bis 3 m in der Sekunde, dürfte aber m 
oberen Teil sich bedeutend steigern. Kine Gefahr für dic Schiffalm 
bilden die besonders an den Biegungen oft massenhaft verankerten 
Treibholzstämme. Meist ist das Flufsbett a bis 3 m tief eingeschnit- 
ten und besteht, aus Sand und Geröll von verschiedener Stärke. 
Hochwassermarken wurden in diesem 1 eil des Flusses nicht bemerkt 
Die Wassertemperatur betrug im Mittel etwa 25% wurde jedoch von 
Regengüssen und den Nebenflüssen oft stark heruntergedrückt 

Der Flufs folgt in diesem Teil seines Laufes dem Nordostabbang 
des Bismarck -Gebirges, welches an einzelnen Stellen mit niedrigen 
Hügeln und Ausläufern bis dicht an, den Strom herantritt, in der un- 
teren Hälfte aber zurücktretend ein breites Vorland freiläfst. Am 
rechten Flufsufer dehnt sich, von einigen niederen Höhenzügen unter- 
brochen, weithin ebenes Land aus. 

Vom Bismarck - Gebirge empfängt der Strom eine Anzahl wasser- 
reicher Nebenflüsse, deren gröfster unterhalb unseres vierten Lagers 
einmündet. Etwa 100 m breit und i m tief hat dieser Nebenflufs ein tiefes 
und weites Thal im Bismarck - Gebirge geschaffen, welches sich weit 
nach SüdwciLcu zu eibUeckeu und das Bismarck-Gebirge vom Hagen- 



^) Nachrichten über Kaiser Wilhelms-Land 1896, S. 52. 
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Gebiige zu trennen scheint Dieser Nebenflufs wird vielleicht einen 
guten Zugang zu dem Innern des Gebirges bieten. Auf der rechten 
Seite sendet nur der Ssigauu einige gidfsere Nebenflüsse dem Ranrn 
zu, weiter unterhalb wurden nur kleine, schlammige j grabenähnliche 
Wasseradern angetroffen. Einer dieser vom Ssigauu kommenden 
Nebenflüsse, Flufs A, entspringt nahe der Quelle des Nuni und wies 
nns den Weg in die ausgedehnte Ebene des Innern. 

In geologischer Beziehung ist nur weniges zu erwähnen. Der 
Flufs ist in steter Arbeit, sein Bett zu verlegen. An den Biegungen 
reiüt er fortwährend Stücke aul licr ktnikaven Seite los, um auf lier 
konvexen Seite Sand und Geröll anzuspülen. Hat die Schlinge bei- 
nahe die Form eines Kreises erhalten, so durchbricht das Wasser die 
Laiiiienge, um das Spiel von neuem zu beginnen. An den Steilufern 
hat man Gelegenheit, die Produkte dieser Arbeit kennen zu lernen. 
Gerölllagen wechseln mit Schichten von Sand und Thonen, dasselbe 
P-iId, wie wir es zu Stein erhärtet am Tajomanna-Gebirge kennen ge- 
Icnit haben. Die Gerolle bestehen aus Diorit, Diabas, Diabas -Porphyrit, 
Gabbro nnd Serpentin. Im südlichen Teil findet sich besonders viel 
Quangerüll, das aus Gneis zu stammen scheint. An den Abhängen 
der an den Flufs herantretenden Hügel bemerkte ich an einigen Stellen 
Ueinerc Flächen des in Kaiser Wilhelms-Land anscheinend seltenen 
Laterits. Schon von weitem sind diese Latent -Inseln durch Fehlen 
des Hochwaldes kenntlich. Zwischen meterhohem Alang-Gras finden 
sich auf ihnen kttmmerliche Casuartnen, Cycas und merkwürdiger 
Weise auch einzelne Baumfame. 

Die meteorologischen Verhältnisse gestalten sich in der Nähe des 
gewaltigen Gebirgsstockes, also etwa von Lager IV (B IV der Tafel 4} 
an sQdlicb, abweichend von den an der Astrolabe-Ebene herrschenden. 
Bcfdts auf dem Ssigauu -Gebirge macht sich in unseren Sommer -Mo- 
naten ein gegen 10 Uhr vormittags beginnender, allmählich aufYnschen- 
der und gegen Abend wieder nachlassender Südostwind bemerkbar. 
Des Nachts weht ein schwacher Wind von den höchsten Gipfeln des 
Gebirges her, der gegen Morgen hauU^ die Temperatur unter 20 ab- 
kühlt Die Berggipfel sind meist bei Sonnenaufgang klar, hüllen sich 
aber kurz nach Sonnenaufgang in einen Wolkenschleier, der sich mit 
dem Fortschreiten des Tages immer mehr verdichtet und bis auf 1000 m 
Seehöhe herabsenkt. Nachmittags gegen 2 Uhr lösen sich die elek- 
ui-ohcn Spannungen in Gewitter auf, die ^on wolkenbrucharligen 
Regen begleitet, schnell bis in die Ramu-Kbeiie herabsteigen, sich aber 
nur bis an den Ssigauu und die nordwestlich an denselben stofsenden 
Berge erstrecken. Wir haben hier jedenfalls die Wirkung des Südost- 
Passats vor uns, der, durch die Lttcke zwischen Finisterre- und Rrätke- 
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Gebirge wehend, sich seiner Feuchtigkeit am Bismarck «Gebirge ent* 
ledigt. Der südliche Teil der Ramu -Ebene ist daher ftufserst nieder- 
schlagsreich, da audi der Nordwest-Monsun auf seinem Weg zum Bis- 
marck-Gebirge nur niedere Ketten antriflt Wenigstens ist das Bismarck- 
Gebirge in der Zeit des Monsuns stets in Wolken gehflllt und ?on der 
Küste kaum sichtbar. 

Fflr diese von der Kttste abweichenden Verhältnisse spricht noch 
folgender Umstand: Auf unserem Marsch in das Innere fanden wir 
den Taro bis Ssigauu>Wodsa beinahe reif und in der Abemtung. Am 
Ramu hatten dagegen die Eingeborenen gerade Taro -Pflänzlinge ge- 
steckt, ein Zeichen, dafs reichliche Niederschläge, ohne welche Taro 
nicht gcdeilit, zu erwarten waren. Der nördliche Teil der Ebene be- 
findet sich dagegen im RegenschaUen des Bismarck- Gebirges; Iner 
dürfte der Monsun die hauptsächlichsten Regenmengen bringen. 

Die Vegetation ist äufserst einförmig in Bezug auf die allgemeine 
Physiognomie, wenn auch die Zusammensetzung des Bestandes eine 
sehr mannigfaltige ist. Die Flufsscenerie ist mit wenig Worten be- 
schrielien. Wald auf dem Stediifer der konkaven Seite, wildes Zucker- 
rohr auf den nach dem Wasser sich abflachenden Sandbänken der 
konvexen Seite. So wechselt das Bild von Biegung zu Biegung mit 
ermüdender Eintönigkeit. Von den landfest gewordenen Sandbänken 
ergreift der Wald wiederum Besitz, zunächst fast reine Bestände von 
Trema atpera, ein beliebter Schlafplatz für fliegende Hunde, die ihrer- 
seits KiesenschUngen in ihrem Gefolge haben. Der Wald erreicht 
eine Höhe von 40 bis 50 m, doch streben einzelne Baumriesen, meist 
füeus, mit ihren runden Kronen über das Gros empor. Die rundliche 
Kronenform ist vorherrschend, nur vereinzelt finden sich EtagenbAume 
mit wagerecht stehenden Ästen, eine Combretacee, oder hebt sich eis 
Baum in ausgesprochener Finienform, eine Sapindacee, von den abrigeo 
ab. Palmen sind verhJÜtnismäfsig selten, am Waldrand stehen ver- 
einzelte Curypia und KmÜa €otia/a, im Unterholz XJcuala* Nur Rotang 
durchflicht an feuchten Stellen massenhaft die Baumkronen. 

Eine EigentOmlichkeit besteht In dem häufigen Auftreten laub- 
abwerfender Bäume aus den Familien der Combretaceen, Bignoniaccen 
und Bombacaceen Wie bei uns geht dem Laublall eine Verfärbung 
voraus, und zwar sind gelbe, rötliche und dunkle schwarzbraune Tooe 
die vorwiegenden. Die einzelnen Arten werfen ihr Laub nicht zu der- 
selben Zeit, doch scheint das neue Laub sich ziemlich gleichzeitig .An- 
fang September zu entwickeln. Der T>aubentwickelung geht bei einigen 
die Blüte voraus, bei anderen erfolgt sie gleichzeitiij. Von einerr 
Berg gesehen, heben sich dann diese freudig hellgrünen Baumkronen, 
welche stellenweise den zehnten Teil des ganzen Bestandes ausmacbeo, 
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lebhftft von dem dunklen Ton der immergrttnen Bäume ab. Wichtig 
Air die Bewohner ist das häufige Auftreten der Sago-Pahne, welche an 
sumpfigen Plätzen ausgedehnte Bestände bildet und den Eingeborenen 
am Unterlaufe des Flusses das Hauptnahrungsmittel liefert. 

Das Tierleben wird in der Hauptsache durch die Vogelwelt ver- 
treten. Der Wald von Kaiser Wilhelms -Land ist bis su etwa xooom 
Seehöhe durchaus nicht still, sondern hallt wieder von den mannig- 
faltigsten Vogelstimmen. Ein Blatt meines Tagebuches mag dies be- 
leuchten. Als erster früh meldet sich mit aufdringlichem Pfeifen und 
eisterartigem Geschrei der Lederkopf, Philemon jobicnsis. Sausenden 
Flügelschlages, rabenartig kräclizend, ziclien paarweise hoch in der 
Luft Nashornvögel, Rhyiidoceros piicaius, daliin. Der schwarze Kakadu, 
Murgglossm aterrimus , ebenfalls meist paarweise lebend, läfst zwit- 
schernde Pfiffe ertönen. Der weilsc Kakadu, Cacatua tn'ton, zu Schwär- 
men verein )■;! , fällt durch sein widerlich krächzendes Geschrei lästig, 
bietet aber bei semer Häufigkeit und Neugier, der er meist zum Opfer 
fällt, im Laube der Baumkronen einen jjrächtigen Anblick. Im dichten 
Sumpfwald balzt trommelnd, dröhnend und weithin schallend der Ka- 
saar. Allenthalben hört man den krähenartigen Schrei des gelben 
Paradiesvogels, Paradüea minor. Kleine Vögel zwitschern und singen 
in den niedrigen Bäumen. Mitunter ertönt der tiefe Brummton einer 
Taube, Carpophagat oder die menschenähnliche, rauhe und tiefe Stimme 
eines Beos, Mektmphfrrhm orUnUUü, In Scharen eilen schrill schreiend 
kleine, grttne Papageien durch die Baumkronen, weiterhin lärmt ein 
Sdiwarm von Glanzstaren, Cahmis eantcnndes. Gegen Abend ertönt 
der an die Nachtigall erinnernde Gesang eines grauen Vogels von 
Drosselgröfse, Colimicmekt dnmnea, während in der Nacht Eulen und 
Kinze ihre teils klagenden, teils lachenden» unheimlichen Laute er- 
schallen lassen. 

Wasservögel, wie Enten, Reiher, Strandläufer sind nicht so häufig, 
als man bei der grofsen Wasseransammlung und Ungestörtheit des 

Gebiets vermuten sollte. 

Grofse Krokodile sind im ?^liifs häufig, scheinen jedoch, wie he- 
reits erwähnt wurde, wenig gciahrlich zu sein. Der Strom ist äufserüt 
fischreich und daher ein Hauptnahrungsspender für die Eingeborenen. 
?^um Fischfang bedienen dieselben sich grofser — 3 bis 4 m lang bei 
I bis Ii m Durchmesser — kunstvoll aus gesi)alteneni Bambusrohr und 
Kotang geflochtener Reusen, dagegen scheinen sie die Angel nicht zu 
kennen. Ebenfalls massenhaft vorhandene garneelenartige Krebse 
werden in im Strom verankerten Körben gefangen. 

Die am Mittellaufe des Flusses lebenden Eingeborenen gehören 
zwei Stämmen an, deren südlicher mit den am Ssigauu-Gebirge bt- 
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scbriebenen im wesentlichen ttbereinstimint. Bei der grofsen Scheu 
gerade dieser Leute haben wir nur selten einige zu Gesicht bekommen, 
sodafs ich nur weniges zu berichten habe. Am Flufs selbst und seinen 
von uns begangenen Nebenflüssen fanden wir meist nur vereinzelte, 
leicht und Iflderlich erbaute, häufig schuppenIChnlich auf einer Seite 
offene Hütten, in Plantagen gelegen. In den Hfltten fanden sich 
aufser Knollenvorräten nur spärliches Hausgerät, darunter ein am 
Ramu stets wiederkehrender, runder, hängender RäucherrosL Ich 
habe den Eindruck empfangen, dafs die eigentlichen Dörfer abseits 
vom Flufs auf den Bergen liegen mögen, während die eben erwähnten 
Baulichkeiten nur zu zeitweiser Unterkunft während des Fischftnges 
oder der Feldarbeit dienen. Wahrscheinlich ist dieser Stamm, ein 
zurückweichender Bergstamm, starken Anfeindungen seitens der weiter 
llufsab\vj.rLb wohncndeu Stämme ausgcscL/t und, durch Niedcrlagcfi 
eingeschüchtert, stets bereit, sich auf seine Bergvesten zurückzu- 
ziehen. 

Die Kanus der Eingeborenen will ich beim Unterlaufe des Flusses 
besprechen, um zugleich auf die wechsehide i urm derselben einzu- 
gehen. Unter den Kulturpflanzen werden besonders Bananen in grofser 
Zahl gezogen und scheinen das hauptsächlichste Nahrungsmittel zu 
bilden. Neu hinzu tritt die Batate, Ipomma baiatas^ welche bisher in 
den Kulturen der Eingeborenen von Kaiser Wilhelms-Land nicht beob- 
achtet wurde, dagegen in Britisch - Neu - Guinea verl)reitct ist. Es 
mufs vor der Hand dahingestellt bleiben, woher die Eingeborenen 
diese Kulturpflanze bezogen haben. Tabak ist überall vorhanden. 
Kokosnüsse finden sich im Süden dieser Zone nur spärlich und be- 
ginnen erst weiter stromabwärts häufiger zu werden. 

Ein zweiter Eingeborenenstamm bewohnt die Flufsufer etwa 
zwischen dem V. und VII. Lager. Nvich den wenigen uns zu Gesicht 
gekommenen Individuen zu urteilen, ist derselbe etwas stärker und 
kräftiger gebaut sowie gröfser als die Bergstämme. Einige der Männer 
gingen völlig nackt, andere trugen den gewöhnlichen Lendenschun 
aus Rindenstoff. Die gröfste Abweichung zeigte sich jedoch im Häuser- 
bau. Die Hütten stehen auf dem Erdboden, haben rechteckigen 
Grundrifs und sind mit einem hochgewölbten, bis auf die Erde 
reichenden Giebeldach aus Palmenblättern gedeckt; die Giebelseiten 
sind bis auf eine kleine, im Über dem Erdboden gelegene Thür mit 
Palmenblattscheiden geschlossen. Sauber und sorgsam ausgeführt, 
ähneln diese Hütten sehr den in der Astrolabe-Ebene gebräuchlichen. 
Die Dörfer waren klein und nur in geringer Zahl vom Flufs aus sicht- 
bar, doch muls, nach dem selbstbewufsten und feindlichen Aui: reten 
der Eingeborenen dieser Zone zu urteilen, die Bevölkerung eine ziem- 
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lieh bedeutende aein. Bewohnte Strecken wechseln mit unbewohnten 
ab^ Grenzgebiete der einzelnen Gemeinden darstellend. 

Für tropiflcbe Kulturen ist der fruchtbare Alluvialboden dieses 
Gebiets in hervorragender Weise geeignet und durch seine Lage an 
dem schiffbaren Strom sehr begünstigt 

Der Unterlauf des Ramu. 

Wenden wir uns jetzt dein Unterlaufe des Flusses zu, so ist natür- 
üdi die erste Frage: wo mündet der Flufs? Fafst man den von uns 
eireichten nördlichsten Punkt des Flusses unter 4^ ^2* s. Br. ins Auge, 
so ergiebt eine genaue Ftüfung der an der Küste gefundenen Flufs- 
mftodungen, dais in erster Linie der von Freiherm von Schleinitz 1886 
entdeckte und acht Seemeilen von der Mündung aufwftrts befahrene 
„Otttlien-Flttfs"') in Frage kommen mufs. Freiherr von Schleinitz spricht 
steh auch in einem Artikel in der „Deutschen Kolonialzeitung'' ^ dahin 
aasi indem er aufserdem noch der Möglichkeit Raum giebt, dafs der 
Flnfs scharf nach Südosten umbiegend in der Nähe von Kap Croisilles 
münde; doch hält er diese Lösung nach seiner Kenntnis der 
Lagerung der Küstengebirge für wenig wahrscheinlich. ' Andererseits ist 
anzunehmen, dafs der Ramu in einem verzweigten Delta ausmünde, 
von welchem der Ottilien-l'lufs wahrscheinlich nfir ciulii Arm bildet. 
Nächst diesen Erwägungen bestimmen mich zwei Umsiande zu der 
Annahme, dafs der Ottilien-Flufs mit der Mündung des Ramu identisch 
seL Finsch bildet ein Kanu von Venushuk ab-'), welches in seiner 
Bauart und Form des Vorderteils vollständig den am Ramu-Unterlaufe 
gebräuchlichen gleicht, ferner weiterhin*) ein Tabu-Haus in Rnbun, 
Oaufs-Bucht, das den weiterhin noch zu schildernden Junggesellen- 
hausem vom Ramu äufserst ähnlich ist. Da weiter nach Süden sich 
gänzlich abweichende Formen finden, ist wohl ein Abbiegen des 
Stromes in dieser Richtung nicht anzunehmen. Ein Einmünden in den 
Angasta-Flufs ist ziemlich ausgeschlossen, da bei den wiederholten 
Befshrungen dieses Stromes ein Flufs mit so gewaltigen Wassermassen 
^nm hätte übersehen werden können. Augenblicklich ist mein Be- 
gleiter, Herr Tappenbeck, damit beschäftigt, dieses Rätsel mit geeigneten 
HfUfsmitteln su lösen. 

Der von uns erreichte Endpunkt liegt nur noch etwa 20 m über 
dem Meer, sodafs man der Hoffnung Raum geben darf, dafs sich 
^wischen diesem Punkt und der Mündung keine bedeutenden Schiff* 

>) Nachrichten aber Kaiser Wühebns-Land III, & 53. 

') 1898. Nr. 8. 

') Finsch, Samoafahrtcn, S. 291. 
«) Ebenda S. 3x0. 
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fahrtshindernisse finden werden^}. Die Richtung des von uns befahrenen 
Teiles des Unterlaufes ist eine im wesentlichen nördliche. Die Breite 
des Stromes wechselt zwischen 300 und 300 m, die Tiefe von x zu $ m, 
doch dürfte allenthalben eine Fahrrinne von 3 bis 4 m Tiefe vorbanden 
sein. Die Stromgeschwindigkeit beträgt i bis a m in der Sekunde» nur 
an einigen Engen mehr. Die Ufer fallen meist 2 bis 4 m senkrecht 
ab; Hochwasssermarken sind in 2 bis 3 m Höhe sichtbar. Der Flufs 
verläfst in diesem Teil seines Laufes das Gebirge ; auf beiden Ufern 
dehnt sich eine weite Ebene aus, nur in bedeutender Entfernung 
taucht zur Rechten ein Bergzug auf. 

Der Ufcrabfall zeigt eine machtige Krume, daruntcj einen weichen 
N — S streichenden, 10° zu W fallenden riionscliiefer, stellenweise auch 
groben, weichen Sandstein, also dieselben Bildungen, die ich bei den 
Geröllbänken des Mittellaufes .sclulderte, nur der geringeren Strom- 
geschwindigkeit entsprechend von feinerem Korn. 

Die Vegetation der Flufsufer erhält durch die Kokospalmen- 
Bestände, die sich mit kurzen Unterbrechungen an den Seiten hinziehen, 
ein besonderes Gepräge. Trimärer Hochwald tritt in diesem Teil des 
Flusses stark zufUck gegen sekundäre, durch Eingriffe der Menschen 
erzeugte Formationen. Hauptsächlich sind es Nutzbäume, Artocarpus, 
Gneitm, Gnemon, Ccmarium, Inocarpus, welche von den Eingeborenen ge- 
schont und vor dem Überwuchertwerden geschützt werden. Sago> 
Palmen waren vom Flufs aus nur vereinzelt sichtbar, mttssen aber in 
grofsen Beständen vorhanden sein. 

Infolge der starken Bevölkerung tritt die Tierwelt sehr aurttck, 
selbst Wasservögel sind selten. Dagegen scheint der Fischreichtum 
bedeutend zu sein. Fische bilden nebst Sago, Bananen und Kokos- 
nüssen die Hauptnahrung der Bevölkerung. 

Dieser Teil des Flufslaufes dürfte zu den am dichtesten bevölkerten 
Teilen von Kaiser Wilhelms-Land gehören. Dörfer mit vielen hundert 
Seelen sind zahlreich, und ich schätze die Seelenzahl des einen sich 
freundlich verhaltenden Stammes auf miehrere Tausend. 

Die Bewohner sind echte Ktlstenstämme , schlanke, hochgewachsene 
Leute mit intelligentem Gesichtsausdruck und teilweise scmitisclicr 
Gesichtsbiidung. Sie tragen Haupt- und Barthaar in langen Troddeln 
herabhangend. Die Bekleidung besteht bei den Männern aufser dem 
üblichen, zwischen den Reinen durchgezogenen Stück Rindenstoff aus 
einem zweiteiligen Lendenschurz, dessen vorderer Teil ebenfalls aus 



Socli! n < itijTctrnfTcne Nachrichten haben meine Vermutungen bestätigt. Der 
Ramu- (Ottilien- ! Flufs ist von einem Seedampfer iio Meilen stromaufwärts ohne 
Hindernis befahren und der Anschlads an meine Route errdcbl worden. 
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KiDdenstoff, während der hintere aus einem Faserschurs gebildet wird. 
Knaben und Frauen sind nur mit dem sweiteiligen Grasschurt bekleidet, 
dagegen tragen die Blänner einen korsettähnlichen, fulsbreiten Gürtel 
am den Leib, der, aus einseinen Schnüren bestehend, den Leib stark 
einpreist. Über diesem Schnflrgürtel werden dann noch zierlich 
geflochtene Bastgürtel getragen. Tätowierung wird nicht geübt. Die 
Schmucksachen weichen wenig von den allgemein verbreiteten ab. Sie 
sind meist mit Hundesähnen, Coix-Samen und Eberzähnen verziert; 
doch finden sich auch Seemuscbeln vor, welche besonders hoch ge- 
sduttzt werden. 

Die Hütten haben längliche Form und wechselnde Gröfse und 
stehen stets auf Pfählen. Vorder- und Hiiiturende ist zu einer kleinen 
Plattform ausgezogen, welche von dem eigciUlichcfi Haus-Inncrn durcli 
Wände aus Palmblattscheiden mit einer ThiiröfTnung abfrcschlossen 
sind. In einer Ecke der Platttorm findet sich die Feucr.sLelle mit 
darui^er hängendem, rundem Räucherrost. Das wichtigste Stück der 
inneren Einrichtung sind grofse, spitz zulaufende, aus Bastfasern ge- 
flochtene Säcke, welche als Schlafsäcke dienen, eine Kinrichtung, die 
jedenfalls durch die Unmengen von Moskitos hervorgerufen worden 
ist. Schlafsäcke gleicher Art werden übrigens auch von MacGregor 
von Mekeo in Britisch - Neu - Guinea erwähnt'). Von sonstigen Ge- 
räten sind zu nennen: Thontöpfe von spitzer Form, grofse Trommeln 
und gewaltige Signaltrommeln der gewöhnlichen Art. Aufser den 
l^leineren, einer Familie zur Wohnung dienenden Hütten findet sich 
in jedem Dorf noch ein Ban derselben Fonn, aber von gewaltigen 
Abmessungen; ich mafs solche von 30m Länge, 6m Breite und 8 m 
Höhe, wovon 2 bis 4m 'auf den Unterbau aus starken Pfählen ent- 
fallen. Diese Häuser dienen den Männern snm Aufenthalt In ihrem 
Innern, das gegen profane Blicke vollständig abgeschlossen ist, 
Verden Waffen in grofser Zahl sowie an lange Bambusstangen be- 
festigte Masken aufbewahrt Jedenfalls werden diese Häuser bei 
Uberfällen auch als Festungen benützt. Den Zugang bildet ein mit 
Kerben versehener Baumstamm. Unter den Häusern fanden sich mit- 
unter kellcrartige, niiL Laden bedeckte Grubeil. wohl zur Aufbewahrung 
von Knollenfrüchten. Die Waffen bestehen aus Speeren mit Bambus- 
spitze, Pfeil und Bogen und mannshohen Schilden, deren untere Hälfte 
^il rotem und trelbem Rotang in geschmackvollen Mustern iiberüochten 
Wahrend die obere Hälfte Verzierungen in Flachrelief trägt, 
"^^^chst diesen grofsen werden die kleinen Umhängeschiidc allgemein 
g^^tragen. 

') British New Guinea, S. 50. 
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Von grofser Wichtigkeit für alle Anwohner des Flusses sind die 
Kanus. Im Ober- und Mittellaufe dienen dieselben wohl nur zum 
Ubersetzen sowie beim Aufstellen und Heben der Netze und Reusen, 
im Unterlaufe aber dürften sie auch bei kriegerischen Unternehmungen, 
vielleicht auch zu Reisen bis zur See benutzt werden. Interessant ist die 
flufsabwärts allmähhch fortschreitende Vervollkommnung. Die Kanus 
sind durchweg £inbäume von meistens mäfsigen Gröfsenverhältnissen, 
5 bis tom lang, 0,30 bis 0,50 m breit und hoch. Am Oberlaufe ist 
Vorder- und Hinterteil flach und beinahe senkrecht abgestutzt Die 
Eingeborenen bedienen sich schwacher Stangen zum Fortbewegen, 
sie sind aber wenig gewandt im lenken ihrer Fahrzeuge. Je weiter flufs- 
abwärts, desto mehr vervollkommnet sich die rundliche, nach oben 
geschwungene Ausbildung der Enden, welche ein leichteres Durch- 
schneiden des Wassers ermöglicht» Hierzu treten im Mittelläufe kurze 
Ruder mit lanzettförmigem Blatt. Die höchste Vervollkommnung er- 
reichen diese Kanus jedoch im Unterlaufe. Sie sind flach, nur etwa 
i bis j des Stamm -Längsschnittes, die Enden ganz allmählich nach 
oben ansteigend und auf das genaueste gerundet und geglättet. 
W lIii i ],(1 die vorher erwähnten Kanus aus weichem Holz ohne be- 
sondere Kunstfertigkeit hergestellt sind, bestehen diese aus hartem, 
dunklem Holz, welches in der sorgsamsten Weise geglättet ist. Die Fornien 
zeigen vollkommene Ebenmäfsigkeit und hohe Eleganz. Die langaus- 
gezogenen Enden sind mit Sclmitzereien ver/.iert, welche meist Mensrhen- 
köpfe in Hrtlbrelief zeigen. Bei jedem Dort ist ein grofsi s Kriegs(?V 
Kanu vorhanden von 18 bis 20 m Läni^e und in der Mitte 0,75 m Breite, 
eine wundervolle Arbeitsleistung für mit Steinwerkzeugen arbeitende 
Menschen. Diese Kanus werden mit Rudern fortbewegt, welche ao 
dem lanzettförmigen Blatt einen Schaft von 2 bis 3 m Länge besitzen 
und so stehend von den Eingeborenen je nach Bedarf zum Kudern 
oder Stofsen verwendet werden. 

Im Verkehr zeigte sich einer dieser Stämme äu&erst entgegen- 
kommend, dabei ruhig und gesittet in seinem Betragen. Die Schiff* 
barkeit bis zur Mttndung vorausgesetzt, durfte dieses Gebiet einiges 
Ertrag an Kopra versprechen, vor allem aber bei seiner starken Be- 
völkerung fiir Arbeiterwerbung in Betracht kommen. Für Plantagenbao 
ist es bei geeigneter Auswahl jedenfalls in gleicher Weise wie der 
Mittellauf geeignet. 

Das Bismarck-Gebirge. 

Die grofse Alluvial-Ebene des Ramu wird nach Süden begrenzt 
von einer gewaltigen Gebirgskette, die sich von etwa 6^*30' s. Br. in 
nordwestlicher Richtung bis zu den südlich am Kaiserin Augusla-Flufs 
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hmstreichenden Bergketten hinzieht und vennuüich in dieselben über- 
geht Der von der Küste der Astrolabe-Bai aus sichtbare mittlere Teil 
dieser Gebirgskette führt den Namen ^^ismarck-Gebirge". Auf dem- 
selben lassen sich von der Küste ans drei Gipfel unterscheiden, welche 
sidi aber nicht mit dem von Zöller gegebenen ProfiP) ohne Zwang zu- 
sammenbringen lassen. Ebensowenig war es uns vom Innern aus möglich, 
ditsc Gipfel wiederzuerkennen, noch auch ihre 1-age, die ja der Kntfernnng 
nach von Zöller nur geschätzt wurde, mit den von uns zumeist durch 
Kreuzpeilungen erhaltenen Punkten zu identifizieren. Die zwei siidli« listen 
Gipfel — H und (i der Tafel 3 stimnien jedoch, wenn man eine Reduktion 
der Zöller'schen Route in Anwendung bringt, cinigermafsen mit den 
C pfeln des Krätke • Gebirges Uberein und wurden dalier als solche 
bezeichnet. 

Das Bismarck-Gebirge stellt ein mächtiges Bergmassiv dar» welches, 
aufser seiner soeben erwähnten Ausdehnung in die Länge, sich ver- 
matlich noch weit nach Süden erstreckt und wohl mit den auf eng- 
lischem Gebiet gelegenen Gebirgen, der Albert Victor- und Sir Arthur 
Gordon*Kette, zusammenhängt. £s besteht in den von uns gesehenen 
Teilen ans einer Anzahl Parallelketten , die im wesentlichen von NW 
nach SO streichen und aus der Ramu- Ebene von 100 m Seehöhe 
sdmell bis zu über 4000 m in den höchsten KUmmen emporsteigen. 
Nach einer von mir angestellten trigonometrischen Messung mit aller- 
dings nur kleiner Basis beträgt die Erhebung der höchsten Spitze E 
4300 m; dieselbe zeigte sich zeitweise in Schnee gehüllt. Nach den 
Angaben Zöller's dürfte der südlicher gelegene Otto-Berg noch höher 
sein. Ebenfalls bis zu etwa 4000 m erhebt sich die mit F bezeichnete 
B^rggruppe. Von hier flachen sich die Gebirgsketten nach Norden 
zu bis auf etwa 2000 m ab, indem nach dem Flufs zu eine wechselnde 
Anzahl niedrigerer Ketten vorgelagert sind. 

In weiterer Entfernung zci^ic sich nach Westen noch ein 3 bis 
4000m hohes Gebirge, welches von dem IJismarck-Geljirge scheinbar 
durch Qin weites Thal, vielleicht das Thal des l)ei B IV' enimündenden 
Nebenflusses, geschieden wird. Ich bringe in Vorschlag, dasselbe nach 
dem verstorbenen Landeshauptmann Herrn von Ilagen, der sich um 
die Expedition grofse Verdienste erworben hat, „Hagen -Gebirge" 
zu nennen. 

Die höchsten Teile dieser Gebirge zeigen ungemein steile, wild 
zerklüftete Formen, in bizarre Zacken und Spitzen auslaufend. Die- 
selben scheinen aus nacktem Fels zu bestehen. Etwas unterhalb zeigt 
ein leichter grüner Schimmer das Vorhandensein spärlicher Vegetation 



n H. Zöller, Deutsch-Neu-Guinea, 
2«twhr. 4. G«$. t Krdk. Bd. XXXUl. 1898. 12 
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an. Erst bei ungefähr 3000 m beginnt der susammenhängende Wald» 
der sieb datin bis zu dem Ebenen-Wald fortsetzt Leider war es an 
Mangel an Lebenscnitteln nicht xnaglich, den centralen Teil zu ersteigen. 
^ Von den runden Baumformen des Waldes hoben sich auf einigen 
Kämmen mächtige Baumriesen vom Araucarien-Habitus ab, im Obngen 
zeigte die Vegetation bei der erreichten Höhe von 1000 m nur wenig 
von der der Ebene Abweichendes. Am Nordostabhang des Gebirges 
finden sich ausgedehnte Alang- Flächen, aus Imperatat Andropogont 
Aphtda mit eingesprengten Desmodmm, O-oiahria und Cycat bestehend, 
welche ihr Dasein hauptsächlich der äufserst geringen Erdkmme sc 
verdanken scheinen; nur in den Schluchten, an den Wasseradern, steht 
Jicliier Galleriewald. Plantagen der Eingeborenen waren bis etwa 
1500 m Höhe siclitbar. Hölier hinauf dürften die diesen Leuten r.u 
Gebote steheiulen Kulturplianzen nicht mehr geeignete Lebcnsbe- 
dinjiungen fnidcii, und daher werden die höheren Teile des Gebirges 
Wohl nur von besonderer Zwecke halber herumstreifenden Eingeborenen 
besucht. Einige Mitteilungen fiber diese Kingeborenen wurden bereite 
beim Mittelläufe des Ramu gemacht. 

Auf dem von uns bestiegenen T^erg P fand sich Gabbro und 
Peridotit anstehend, während die Gerolle der VViidbäche aufserdem 
Diorit, Gneis und grofse Quarzblöcke, die vermutlich dem Gneis ent* 
summten, mit sich führten. Da das Bismarck-Gebirge demselben Ge- 
birgssystem und denselben Formationen angehört, wie die goldführen- 
den Gebirge von Britisch - Neu - Guinea, auch am Südabhang, am 
Purari-Flufs, nahe der deutschen Grenze bereits Goldfunde gemacht 
sein sollen, so ist wohl anzunehmen, dafs sich auch im deutschen 
Gebiet Gold finden wird. 

In kultureller Besiehung dürften die mittleren Höhen des Gebirges, 
welche abgerundete Formen seigen, in Betracht kommen. Grofse 
Hochebenen sind der ganzen Gestaltung des Gebirges nach kaum zu 
erwarten, doch soll der Charakter nach Südwesten zu sich ändern. 
Dagegen durften die steil aus der £bene aufsteigenden Vorberge, so- 
fern sich geeignete Verbindungen herstellen lassen, zur Anlage 
gesunder Wohnsitze passend sein. — 

Fassen wir die Ergebnisse der Expedition nochmals kurz zu- 
sammen, so ergiebt sich für Kaiser Wilhelms-Land folgendes Bild. Ein 
mächtiges, reich gegliedertes Kettengebirge durchzieht Neu-Gnii-ca von 
Nordwesten nach Südosten, im wesentlichen aus alten, krystaliuiischen 
Gesteinen bestehend und bis zu Höhen von 4000 m ansteigend. Am 
Nüfdabhans; dieses Gebirges sind in Kaiser Wilhehns-I^and Ebenen von 
bedeutender Ausdehnung vorhanden, vom Kaiserin Augusta- und Ramu- 
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ids durchströmt und teilweise aufgebaut, welche bei etwa 4° s, Br. 
IQ das Meer stofsen. Nördlich und südlich dieser Flufsmündungen 
jtreichen der Küste parallel Küstengebirge von geringerer Erhebung, 
teilweise recente Koralienkalke. Südlich der Astrolabe-Bai erhebt sich 
^is gewaltige Finisterre-Gebirge bis 3500 m, ebenfalls der Küste fol- 
gfnd. Zwischen Finisterre- und Bismarck-Gebirge schiebt sich das 
Uni des Ramu ein. Die Flufsthäler des Innern sowie die Gebirge 
cittlerer Erhebung sind dünn bevölkert, dagegen wohnt am Unterlaufe 
der Flüsse, besonders des Ramu, eine äufserst zahlreiche Bevölkerung. 
^Rteiall wird Ackerbau betrieben. Keine bedeutenden Hindemisse im 
otersten Teil des Flufslaufes vorausgesetzt, bildet der Ramu eine gute 

Easserstrafse für ausgedehnte Flächen des besten Ebenen-Kultur- 
ides and einen bequemen Zugang zu dem Fufs der centralen Ge- 
^rgsketten. 



Unter den eingangs geschilderten Verhältnissen war es äufserst 
Kbwierig, Wortsammlungen anzulegen; auch dürfte sich von dem Ge- 
elten ein grofser Teil als ungenau oder falsch herausstellen. Fttr 
stehende Tabelle wurde daher nur eine Auswahl der am sichersten 
ideten Worte getroffen und zum Vergleich die einiger Nachbar- 
iete und zwar: Bili-Bili, Mannikam und Augusta-Flufs nach i,Zöller, 
tsch-Neu-Guinea" beigefügt. Für den Ramu-Unterlaiif benutzte ich 
Teil die mir in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellten 
icfzeichnungen des Herrn Dr. Kersting. 
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Einig« Worte aus den Bpnelieii der gwobüdiita 





Bili.Büi 


ijrOgOl- 
T Ttt t Ai*l 0 11 f 


Gogol-Mittellauf 


X. 


Wasser 


jau 


— 


— 


2. 


Regen 


sdo 




— 


3- 


Sonne 


ahn 


— 


— 


4. 


gut; ja 


ujdn 


— 


— 


5- 


gehen, geh! 


wabing 


— 


mSr^ idtsilMtiülk 


6. 


schlafen 


— 


— 


— 


7. 


Haus 


amb 


— 


— 


8. 


Kanu 


uähn 


— 


— 


Q. 


Ruder 


häo 


— 




lO. 


Tromiiicl 


uongu 


— 


— 


1 1. 


Pfeil 


iaräng 


— 


— 


12. 


kleiner Schild 


dim, ndimu? 


— 


— 


13- 


Betelkalkflasche 


opu, opo 


gumu 


— 


14. 


Perlen 


— 


kiUüoi 


mihi 




Jbarbe, rot 


ienie 


— 


— 


x6. 


Schwein 


hör 


— 


— 


17. 


Hund 


gaun 


— 




18. 


Kasuar 


— 


— 


— 


19. 


Fisch 


halt 


— > 


— 


so. 


Kokosnufs - Palme 


niku 


Hl», adjuru 


fangt «V 


21. 


Banane 


hundi 


udu 


tidi 


22« 


Yams 


daiel 


oba, ant'nga 


— 


«3- 


Taro 


ftutfno 


— 


mäml&dt 






— 


— 


— 


25- 


Betel nufs 


jem 


— 




26. 


Tabak 


— 


— 


— 


27. 


Haar 


gate 






28. 


Nase 


uiu, fiiddud 






29. 


Ohr 


tinglahn 






30. 


Mund 


aüan 






31- 


Auge 


malanpaiun 






32. 


Hand 


Oman 






33- 


Fufs 


nien 







uiyiiiz^ed by Google 



Die geographiscben £rgebniBie der Kaiser Wilbdms-Luid-Expedilioii. 177 



0ebiete und der Nachbar- Gebiete. 



Mannikftm 


Ssigauu 


Ramu-Unterlauf 


Augusta-Fluls 


jak 


emuHe 


jamukat, kummene 


jo, gu, ob 


säua 




ra ftaj 


mabetsi 


• •^^ 


asm 


grä 


;aoan9nju,m9,f^tr,tiang 


oolmg 










hdggia 






gülumtsi\ urm4kgn 




ge/s(Maktn,it/ffaäuimbf 


bassa/ut 


ial[Kadda:k<ünke] 




kmka 


Uly ja 


fcobung 




pra (ta) 


walf stau 


koluman 




gro 


jgt, ungor 


barum 


j . . 




ratnbu 


penu'gu 


^ . 
lae 




iiübüi 




kubijja 
ssussu 


• /I. 

nigdke 






grmmakka, mireka 




kololoi 


Mussum 




wakaPf ambo, geifeck 


M 7 1. 

Iscmtck 




7 1 — 

//gu 


babt nuggt^nuggt, dschui 


7 t 

f'UOl 


ouQr 


üru 


/VI 

7nbal^ hu 


hchang 




tisse 


Harra, asche 


dschuge, tschwm 




kuram 


~~ 


gomam 




jabo 


jara, bao, kam 


mangt 




nmoo 


idbrnOf toppan 


mogolf mungol 


orio 


j. _ 
nnsulf 


labt tabu 


Uchambi 




mu 


ue, babeigt 


kam» 






nückp maei, nomti 


hm 




umtra 


naa, naau, taaga 


1 




rt 




«OY 


kässu 


ischum (ia) 


gagt mger 


lUUUWWJ 






fOUCH ÜOOttf KÜU 








vtnm 






rlmu 


um, van, uabo 






dotno 


jeif undi, samoa 


namgi 






nou, minni, melUfjirma 


bar 




migri 


anmer 








MOtfokaa, agebei 



Digitized by Google 



Die Ergebnisse der barometrischen Höhenmessiin:^cn und 
meteorologischen Beobachtungen der Kaiser Wilhelms- 

Land- Expedition von 1896. 

Von Dr. von Danckelman. 

Der Expedition standen zwei gepriiite Fuess'sche Siedethenaometer 
sowie zwei Aneroide Bohne Nr. 11 73 und Calzone Nr. 95 zur Ver- 
fügung. Letzteres hatte bereits während der Afrika-Durchquerung des 
Grafen von Götztn gute Dienste geleistet. Die Korrektionen der 
beiden Thermometer betrugen nach dem Frttfungs-Certifikat vom 
14. November 1895: 

für Nr. 356 Nr. 359 

bei 650 mm — 0,5 mm — o,t mm 

„ 700 ^0,6 —0,5 

„ 760 —0,4 —0,4 

Beide Aneroide haben sich während der Reise- ausgezeichnet ge- 
halten. Vor der Reise, im April 1896, ergaben zehn Vergleiche mit 
dem Quecksilber-Barometer Ludolph Nr. 166 an Bord des Postdampfeis 
»»Stettin'*, dessen Korrektion zwar nicht bekannt ist, für das Anerotd 
Nr. 1173 eine mittlere Standkorrektion von —2,4 mm, Calzone Nr. 95 
— 0,3 mm. Nach der Reise ergaben zehn weitere Vergleich unger» im 
Oktober 1896 für das Ancroid Nr. 11 73 eine Korrektion von — 2.on;n% 
beide Serien von Vergleichen wurden bei der Fahrt in den Ku^icn- 
gewassern von Neu-Guinea vorgenommen. 

Während der Expedition in das Innere ergab das Mittel von 19 Siede- 
punkt-Bestimmungen für Nr. 95 eine Korrektion von — 1,6 mm, für 
Nr. II 73 eine solche von — 2,6 mm. Es wurde dem entsprechend frir die 
Angaben des Aneroides Nr. 95 bis auf 700 mm herunter eine mittlere 
Korrektion von — 1,6 mm, fiir Nr. 1173 eine solche von — 2,5 mm an- 
genommen. Bei den wenigen Ablesungen unter 700 mm wurde ^är 
Nr. 95 eine Standkorrektion von — 1,0 mm angebracht. 

Schwieriger war die Frage, welcher Luftdruck im Meeresnirean 
der Höhenberechnung zu Grunde zu legen sei. In der Zeit toh 
1886 — 1888 sind in Finsch-Hafen, Konstantin-Hafen und Hatzfeldt-Hafen 
meteorologische Beobachtungen angestellt worden. Leider sind die- 
selben anscheinend nicht immer mit der notwendigen Sorgfalt md 
Regelmäfiiigfceit gehandhabt wordea Auch kann der Luftdruck tfaai- 
sftchlich in den gleichen Monaten verschiedener Jahre sehr wohl am 
X mm und mehr verschieden gewesen sein. 



Digitized by Google 



V. Dauckelman: i^rgebimse der Kaiser Wilhelms* Land-Expedilion. ^79 



Der mittlere monatliche, vom Einflufs der Schwere-Korrektion be 

ireiLe BaiümeterüLand stellt sich iiicniach, wie folgt: 

Luft-Temperatur 

Hatzfeldt- 
Hafen 



Finsch- 
Hafen 

1886 

mm 



Aptil 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 



7S7»3 
57»o 

57,6 

57,7 
57.4 



Finsch- 
Hafen 

1888 

mm 

75M 
57t4 
58»7 
58»5 
58,7 
58,6 
58,8 



1887 
mm 

756.1 
5^,1 
56.6 

56.0 

56,7 
56.9 



Dampfer 

„Stettin" 

1896 
mm 

756.1 



Finsch- Hatzfeldt- 
Hafen Hafen 



x886 
o 



57>5 



25»7 
25,1 
25,1 
25i7 
«5.7 



1886 

o 



«5.8 

«5.» 

a5»3 
26,4 

25i9 
i6fO 



Da die Beobachtungen an Bord des Daropfers „Stettin" am besten 
mit den Beobachtungen in Finsch-Hafen 1886 stimmen, wurde den 
Berechnungen ein mittlerer Luftdruck von 

im BCai von 756,1 mm 
Juni „ 756,1 

Juli „ 756,5 

„ August „ 757,0 
„ September „ 757,5 
sowie eine mittlere Lufttemperatur von 25^,5 im Meeresniveau zu 
Grunde gelegt. Die berechneten Höbenwerte finden sich auf den Tafeln 
3 und 4 eingetragen. 

Herr Eh*. Kersting hat während der Expedition auch häufig Tempe- 
ratur-Beobachtungen mittelst Schleuderthermometer angestellt, aller- 
dings nicht zu rc^clmäfsigen Stunden, meistens zwischen 7 und loa., 
zuweilen gegen 3p. und dann liaiilig zwischen 8 und lop. 

VoDi 11. Lager am Flufs (Seehöhe 200 m) liegen 26 solche Tempe- 
ratur-Aufzeichnungen vor, welche eine mittlere Temperatur von 23**,7 
ergeben. Die mittlere Maximum -Temperatur (mit Index-Thermometer 
gemessen) an 10 Tagen zwischen dem 20. Juni und 5. Juli betrug 28'',3, 
die mittlere Minimum -Temperat\ir an 11 Tagen betrug ?2'*,6. Das 
Maximum schwankte zwischen 2t> ,2 und 27'',6, das Minimum zwischen 
23^3 und 21^6. Die Mittel -Temperatur aus i (Max. Min.) betrug 
25%5- 

Im L Ramu - Lager (Seehöhe 100 m) wurden zwischen dem 
xOb Juli und 3. August 46 Schleuderthermometer- Beobachtungen zu 
den verschiedensten Tagesstunden angestellt. Das Mittel ergab a3%9. 
20 Tage ergaben ein mittleres Maximum von 3i*,3 mit den Extremen 
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33%3 und 37%5; 22 Tage lieferten ein mittleres Minimum von 22*0 mit 
den Extremen 33%3 und i8\3. Die Mittel-Temperatur aus | (Max. -f- 
Min.) betrug 26^6. 

Während an den Küstengebieten der Astrolabe- Ebene in den 
Monaten Juli bis in den Oktober hinein eine ausgesprochene Trocken* 
zeit, ja in Stephansort sogar fast Dttrre herrschte« — es wurde notiert: 

Juni Juli August September 

mm mm mm 

WS» 



in Friedrich Wilhelms-Hafen 7S 13 188 13 151 11 87 7 
in Stephansort 58 9 16 4 65 41199 

— hatte die Expedition im Innern siemlich viel Regen, der fast aus- 
scbliefslich in den Nachmittags- und Nachtstunden fiel und dadurch 
mehrfach die astronomischen Ortsbestimmungen verhinderte. 

Im Juni wurde an 15 l agen 
»» Juli f, ,1 22 ff 
„ August „ f, 12 

Regenfall notiert, der öfter, namentlich nachts, sehr heftig und nicht 
selten von Gewittern begleitet war. Im I. Ramu-Lager wurden vom 
10. Juli bis sum 3. August unter 25 Tagen 17 Regentage gezählt. 

In der Ramu-Ebene machte sich der SUdost-Passat in kräftiger und 
ausgesprochener AVcise geltend» namentlicli in den Vormittags- und 
Mittagsstunden. Auf den letzten erreichten Flufsstrecken wurde nadi- 
mittags und abends einige Male Nordwind beobachtet, der als See- 
brise angesprochen werden könnte. 

Der Zug der cirrusartigen Wolken ist meist als aus Südost kommend 
notiert, ebenso kamen die Gewitter meist aus Ost und Sddost. 

Während der Fahrt auf dem Ramu wurde die Temperatur des 
Flufswassers i Fufs unter der Oberfläche häufig zu den verschiedensten 
Tageszeiten notiert Jedenfalls in Folge der starken Zuflüsse kühlen, 
von dem Gebirge kommenden Wassers betrug die Flufstemperator 
zwischen dem L und IIL Flufslager nur 23 — 24^ und stieg mit der 
fortschreitenden Thalfahrt allmählich bis zu 3^%$. Auf der Rückfahrt 
wurden Wassertemperaturen bis zu 32^4 gemessen. Der Wasserspiegel 
des Stromes war auf der Thalfahrt etwa i m liüher als auf der Bergfahrt. 

Zweimal, am 21. juli um 8i p. im I. Ramu-Lager wurde tl:: 
schwaches und am 25. September um 5 a. in Erima ein starkes Erd- 
beben notiert. 

Auf dem Gipfel der von der Expedition bestiegenen Kuppe P des 
Bismarck- Gebirges betrug das Minimum der Nachttemperatur am 
6. September x7°,o. 
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ibironomische Ortsbestimmungen der Kaiser Wiihelms- 

Land-Expedition. 

Berecbset von Dr.. Frits Cohn. 

Die Yon den Herren Dr. Lauterbach und Dr. Kersting im 
ihr 1896 in Neu -Guinea angestellten Beobachtungen, zu welchen 

IS der bekannten Universal-Instrumente von Hildebrand in Frcibcrg 
.wendet wurde, betretTen im wesentlichen geographische Breiten- 
iitimmungen ; daneben sind Versuche von Längenbestimmungen und 
ae gröfsere Triangulation ausgeführt worden. 

Das Instrument hat sich sehr gut gehalten, wie eine Diskussion 
.1 einzelnen fUr seinen Zenithpunkt erhaltenen Werte deutlich zeigte; 
I konnten sonach auch Beobachtungen , die nur in einer Kreislage 
■gestellt waren, mit Sicherheit verwertet werden. Die Gänge der 
itgenommenen drei Glashütter Taschenuhren von Lange, von denen 
m nach mittlerer Zeit, eine nach Stemzeit gingen, konnten nicht 
sicher bestimmt werden, da längere Beobachtungsreihen an einem 
it nur von dem L Lager Flufs B (10. Juli bis s. August) vorliegen. 
Ir diese Zeit nun scheint es, als wenn wenigstens nicht alle drei Uhren 
oz so g:at gegangen sind , wie man sonst gewöhnt ist, und wie ich 
selbst irulior bei Bearbeitung einiger anderer Beoljachtungsreihcn 
konstatieren in der Lage war. Indessen ist dadurch natürlich die 
Stimmung der Breiten nicht beeinflufst worden, da fast stets eine 
nügend sichere Zeitbestimmung für die Brcitenbeobachtung vorlag. 
:r störende Einflufs, der für geographische Längenbestimmungen 
ue entstehen können, war nicht sehr grofs, da es Uberhaupt nur 
t wenige Orte möglich war, I4(ngendifferenzen abzuleiten. 

Was nun zunächst die erlangten Breiten anbetrifft, so ist die 
uicherheit der einzelnen Abendwerte fUr dieselben bei normal ver- 
ifener Beobachtung auf höchstens 15" zu schätzen, wie die folgenden 
erte für die am häufigsten gemessene Breite vom ,iL Lager Flufs B" 
igen: 

14. 7- 96. 9 = — 5^ 35' 42" 

15. 7. 96. — 5 35 30 

18. 7. 96. — 5 35 33 (Sonne) 

18.7.96. ^ —5 35 27 (Sterne) 

29. 7. 96. — 5 36 3 (ganz unsicher daher 

30. 7. 96. — 5 35 18 ausgeschlossen) 
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Die letzte Beobacfattmg ist nicht genau an der Stelle der fibrigen 
sondern auf der nach Angabe des Beobachters 300 m sfidöstUdi gt- 
legenen Kanu-Werft angestellt worden; sie ist jedoch dufch Ifinzo- 

filgung einer Reduktion von 4-7" auf den Ort des I. Lagers be- 
zogen. — Nur die durch Bewölkung unterbrochenen oder wenigsterj 
in liirci AiiüidiiLiiig beeinflufsten BeobachtuimLii . liie alleruüigs ver- 
hältnismufsig zablreich sind, können noch ctv .ib ungenauer sein, werifl- 
gleich vermutlich keine der folgenden Breiten um i' fehlerhaft ist 
Die erlangten Breiten seien hier zusammengestellt: 
Erima-Haus 9 = — 5^26' 34" 2 Bestimmimgeü 

Dorf Erima n. 30./31. 5.96. — 5 24 42 i „ 

IIL Lager Nuru-Flufs $^4. 6. 96. — 5 22 58 3 „ 
VT. „ „ 8. 6. 96. — 5 29 I I „ 

Ssigauu-Wodsa 14. 6. 96. — 5 29 24 i „ 

I. Lager Flufs B 14 /29. 7- 96. — 5 35 3» S m 

III. „ 6.1t. 8. 96. — 5 31 XI 8 „ 

IV. „ 8. 8. 96. — 5 93 98 z 
VI. „ 10/11. 8. 96. — 5 10 83 9 

vm. „ 13. 8. 96. — 4 53 x8 X 

VI. Lager d. Rflckfahrt so. 8. 96. — 4 59 99 i 
■ Die wenigen Längendifferenaen, deren Ableitung möglich war, sind 
IV. Lager Flufs B 6U \ 

VL 9$*,6 \ westlich von m. Lager Flufs B» 

vm. „ 99',9 ) 
von denen die ersten beiden auf i\ die letzte auf 2* genau sein oids® . 
Zwei Versuche, absolute Längen durch Beobachtung von Mondhdbeij 
au bestimmen, ergaben awar durchaus befriedigende Resultate, indcsstt 
ättrfte doch die Länge dieser Gegend schon anderweitig so «dt 
kannt sein, dafs diese Versuche keine Verbesserung derselben 
geben möchten. 
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Der Zusammenhanc^ des Winterklimas in Mittel- und 
Nordwest-iiuropa mit dem Golfstrom. 

Von Dr. Wilhelm Meiiittrdat, 
(HiersQ Tafel 5—7.) 

Der verflossene» ftufserordexitlich müde und schneeanne Winter 
bat, wie es derartige ungewöhnliche Ereignisse der Witterungsge- 
schichte immer zu thun pflegen, die Aufmerksamkeit der weitesten 
Kreise auf sich gezogen und vielfach die Frage laut werden lassen, 
welche Ursachen eine solche abnorme Gestaltung der Witterungser* 
scheinungen bedingen und welchen Einflufs sie wohl auf den Cha> 
rakter der folgenden Jahreszeiten haben könnten. In vielen Vorträgen 
und Abhandlungen sind Versuclic gemacht, teils von statistischem, 
:cils von naturwissenschaftlichem Standpunkt aus diese Fragen zu 
beleuchten und zu beantworten aber es liegt in der Natur der Sache, 
dafs eine zureichende Erklärung eines solchen Phänomens erst mit 
einiger Befriedigung wird gegeben werden können, wenn die dazu 
erforderlichen Beobachtungsdaten gesammelt und einer eingehenden 
Bearbeitung unterzogen worden sind. Dazu bedarf es aber einer nach 
Monaten oder selbst nach Jahren bemessenen Zeit; denn die Ursachen, 
welche einer Jahreszeit bei uns ihren besonderen Charakter geben, 
liegen der Zeit nach weit zurück und sind über weit entfernten, aus- 
gedehnten Länder- und Meeresflächen wirksam. £8 kommen bei diesem 
Gegenstand meteorologischer Forschung in hervorragendem Mafs 
geographische Gesichtspunkte in Betracht, und dieser Umstand läfst 
es gerechtfertigt erscheinen, an dieser Stelle einmal das Thema zu 
behandeln, von welchen Faktoren unser winterliches Klima im allge* 
meinen und der Charakter der einzelnen Winter im besondem ab* 
bängig sind. Gerade in den letzten Jahren sind durch Forschungen 
?on schwedischer und britischer Seite auf diesem Gebiet Ergebnisse 
gewonnen worden, welche ein allgemeineres Interesse beanspruchen. 

G. Hellmann, Untersuchungen über milde Winter. ,,Das Wetter" XV, 
15 — 37. 1898- O. Peltersson, Research in the North Atlantic. Geofjr. Joum, 
XI, 609—617. zS9S' Ymer, Tidskr. Svenska Sällsk. Antropol. och Geogr. 
165— 185. 
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Es sind vor allem die üntersuchungen des Schweden O. Pettersson'i I 
und des Briten H. N. Dickson^) ül)cr die Beziehungen zwischen den | 
Strömungs- und Temperatur-Verhältnissen des Golfstroms und seiner 
Ausläufer zu unserm Klima, welche die gröfste Beachtung verdienen. 
Sie haben vielfach anregend gewirkt, und ich selbst konnte, aafihien 
Arbeiten fnrsind, einige Bcziehnngen auffinden, welche den Zusammen- 
hang gleichzeitiger und auf einander folgender Witterungserscheiaongeo 
auf einem gröfserem Gebiet klar zum Ausdruck bringen. — 

Es sei mir zunächst gestattet, die geographischen Bedingtmgen 
in Erinnerung zu bringen, welche Mittel- und Nordwest-Europa eines 
so bevorzugten Winterklimas teilhaftig werden lassen.. Es ist eine 
lange bekannte Thatsache, dafs der normale Winter in unseren Ge- 
genden milder ist, als irgendwo sonst unter gleicher Breite auf der 
nördlichen oder südlichen Hemisphäre. Nirgend haben in diesen 
Abstand vom Äquator die Winter-Isothermen so hohe Werte, nirgeoc ' 
ist die positive Wärme-Anomalie so grofs wie bei uns und fiberden 
Meer im Kordwesten unseres Erdteils. 

Welche Wärmequelle, so fragen wir, bewahrt uns im Winter Tor 
den eisigen, lebensfeindlichen Kältegraden, »welche unter gleicher Breite 
Sibirien und Kanada heimsuchen und die Küsten Labradors und des 
Üchotskischen Meeres, die Mündung des St. Lorenz- und Amur Stroins 
fast den gröfseren Teil des Jahres in einen iindurclulringlichca In- 
panzer hdllen? Weh.he Wärmequelle verschafft der Nordküste Norwegen: 
unter 70*^ Br. einen Winter, der so milde ist, wie der des mittlerer. 
Mississijipi-Thals bei St. Louis unter 38'' Br. und der des unlere: 
Hwaiigho in 35'^ Br. ? Wie konniU es, dafs im Januar die Lothetict 
von — 20° fern vom Atlantischen Ocean jenseits des Ural nords ; 
verläuft, ohne Europa zu berühren, während dieselbe Isotherme jcr 
seits des Atlantischen Oceans in der Breite Hamburgs von Wester 
nacli Osten verlaufend» den ganzen Norden des amerikanischen Fest- 1 
lands dem Gebiet strengster Killte zuweist? 

Es ist der Golfstrom, so hört man auf diese seit den Tagen 
Franklin's und Humboldt's oft erörterten -Fragen antworten, — ts ist 
der Golfstrom, der, die Rüsten West-Europas bespülend, im Winter 
uns die Wärme spendet, die er in niederen Breiten unter steilerer 
Sonne empfangen. Aber wie ist es möglich, dafs sich der £iDAci<| 

M O. Petterss o n , Über die Bezi liungen zwischen hydrographischeo s^-j 
meteorologischen Phänomenen. Meleorol. Ztschr. XIII, 485— ^ai. igo^- 

H. N. Dickson, The movements ol ihe surface waters of thc Noiii 
Geogr. Journ. VIT, 255- — 167. 1896. 

^) Man vgl. die Isaaomaleukarte für Januar ia Berghaus' Fbysikalischett All* 
Nr. «8. 
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dieser mäclitigen warmen Meeresströmung im Westen auf die Tem- 
peratur-Verhältnisse fast eines ganzen Kontinents erstreckt? Die Nähe 
der Meeresströmung allein kann nicht dafUr mafsgebend sein. Denn 
der Golfstrom berttbrt ja fast auch die amerikanische OstkOste, seine 
Temperatur ist dort in einer südlicheren Breite sogar noch bedeutend 
hdher als im Nordmeer, und doch herrscht bis dicht an die Küste 
eine strenge kontinentale Winterkälte. Eine notwendige Bedingung 
für eine weitreichende Wärmewirkung von Meeresströmungen sind von 
ihnen ausgehende Luftströmungen; wo diese fehlen, beschränkt sich 
der Wirkungsbereich jener auf ihre unmittelbare Umgebung. Die 
Kichtung der Luftströmungen wird aber durch die Luftdruckverteilung 
und diese in höheren Breiten vorwiegend durch die Anordnung von 
Wasser und Land bestimmt. Über den Kontinenten lagern im Winter 
Luftdruck-Maxima, liber den relativ warmen Meeren Luftdruck-Minima. 
Mittel-Europa liegt au i der Südostseite eines oceanischen Minimums, 
wir haben Winde aus dem südwestlichen (Quadranten, sie tragen uns 
die Golfstrom- Wärme zu. Die amerikanische Ostküste liegt auf der 
Südwestseite desselben oceanischen Minimums, dort wehen die 
Winde aus NordvvLst(.ii, aiis den eisi^'en Gegenden der amerikanischen 
Arktis, in weiUj^i ii luMidd l Kilometern von dem wärmsten Meeresstrom 
der Erde lassen sie im Wmter ein Land wie Labrador in Schnee und 
Eis veröden. 

Wir haben also den warmen Golfstrom im Westen und die süd- 
westlichen Winde als die gemeinschaftliche Hauptbedmgung unseres 
gemäfsigten Winterklimas anzusehen. Eine eingehendere Betrachtung 
der Verhältnisse lehrt nun aber, dafs der Gol^^trom gerade im Winter 
eine relativ hohe Wärme hat, und dafs mittelbar der Verlauf der Küsten- 
'inien und die vertikale Gliederung unseres Kontinents im Westen und 
Norden im Winter eine Ausbreitung der Golfstrom-Wärme durch die 
Luftströmungen nach Osten in hohem Mafs begünstigen. 
Betrachten wir zunächst den Golfstrom nähert 
Die primäre treibende Kraft dieser gewaltigen Meeresströmung 
liegt in der Tropenzone des Atlantik. Durch die Nordost- und Südost- 
Passate wird daselbst eine kräftige und breite Westdrift erzeugt, 
welche zum Teil in das Karaibische Meer eindringt, zum Teil aber 
aufserhalb des mittelamerikanischen Inselbogens bleibt und allmählich 
nach Norden abgelenkt wird. Die Wassermassen, welche in das Karai- 
bische Meer gedrängt werden, strömen durch die Yukatan-Strafse in 
den Golf von Mexico und entweichen aus diesem in reifsender Strömung 
als Florida-Strom durch die Florida-Strafse nach dem offenen Ucean. 
Hier treffen sie mit der erwähnten nördlichen Abzweigung der äqua- 
torialen Westdrift, dem sogenannten Antillen-Strom, zusammen, und 
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beide Strumungcn setzen mm als tinc einzige, grofse, hochtempcrierte 
Wassermasse unter dem Namen ,,GoltHtrom" läntrs der nordamerikanischen 
Küste nord- und nordostwärts bis zum 40 n. Br. In dieser Breite 
gelangen sie in das Gebiet der vorwiegend westlichen Winde; sie er- 
halten dadurch einen neuen Antrieb und bewegen sich nun, fächer- 
förmig auseinandergehend, nordostwärts und ostwärts gegen die ganze 
Breite der europäisch-atlantischen Küsten. Der nordöstlich gerichtete 
Arm greift weit in die nordwest-europäischen Meere und das nörd* 
liehe Eismeer ein, der östliche Arm biegt vor der Kflste Spaniens süd- 
wärts zum Äquator zurück, um fUr die von der Westdrilt fortgeführten 
Wassermengen Ersatz zu leisten. 

Die beiden Queliströme dieser warmen nordatlantischen Wasser- 
bewegungr der Florida^ und Antillen-Strom, haben nun die bemerkens- 
werte Eigentümlichkeit, dafs sie, auch nach ihrer Vereinigung nördlich 
der fiahamapLiseln, das liCaximum ihrer Geschwindigkeit und Tem- 
peratur auf der linken Seite haben Für den Florida-Strom folgt 
dieses Verhalten aus den ReliefTormen des Meeresbodens, für den 
Antillen-Strom aus der Thatsache, dafs seine linke Flanke, so lange sie 
noch einen Teil der äquatorialen Westdrift bildete, unter der Wirkung 
kräftigerer Passate stand und dafs sie aus südlicheren, wärmeren Ge- 
gciuien stammt als der innere Bogen der Strömung, der dem wmd- 
stillen und bewegungslosen Sargasso-Meer näher liegt. 

Dafs die thermische und dynamische Achse des Golfstroms nach 
links verschoben ist, mufs mittelbar für das europäische Klima von 
grofsem Vorteil sein. Denn, sobald der Golfstrom südlich von Neu- 

1) Nach den neuesten und dngeheBdsten Fonchviigeii von J. E. Filltbury. 
The Giilf Slream. — A Deacriptioii of the Metbods employed hi the laveslicitiom 
and the Retnlts of the Research. Report U. S. C<»BSt and Geodetlc Snmy. 
18S9— 90. Washington 1S9S. Append» 10. 8.461—610. Anssngsweise fnx des 
Gehranch des Seemamis in den „Annalen der Hydrogr.** 1894» S. 3)6 ff. ^ne Rc&e 
Tempentnr-Messtingen von Kap Hatteras aus quer gegen die Stronrnngen xdgt lu- 
crst einen deatllchen Anstieg der Temperatur über der 100 Fadenlinie, 0äc^ 
darauf durchquert man den schnellsten nnd wärmsten Teil des Florida-Strom^ 
40 Seemeilen Tom Lande fallt die Temperatur plötzlich, weiterbin steigt sie xts 
einem Hauptmaximum in 75 Seemeilen Abstand an, welches die "W3rmeach.se der 
Anlillen-Strönning bezeichnet. Von da ab sinkt die Temperatur allmählich wieder. 
Per P'lorida-Strom ist cntgcfjen den bisherigen Annahmen etwas weniger warm als 
der Antillen-Strom. Pillsbury vermutet, dafs die Ebbe- nnd Fluthewe^ng in dei 
Nälic der Küste und die grofsere Gcbchwindij^keit der ersten SLromung eine stärkere 
Vermischung der Oberfllichen- und Tiefenwasscr hervoi rufen, welche die Obcrllächcii- 
Temperatur erniedrigen muis. Dal& die von der Antillen-Strömung initgefiiXiite 
Waaser- nnd Wärmemenge viel bedeutender ist als die durch die Florida^Stiafte 
IcommendCi Ist «ine schon linger heikannte Thalsadie. 
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Fundland nach Osten umbiegt, wird die an Wärmeführunp und Ge- 
schwindigkeit bevorzugte linke Seite naturgeniäfs zum nördlichen Teil 
der Strömung. Gerade dieser aber ist es, der dann unter dem Zwang 
der südwestlichen Winde nordostwärts gegen die nordwest-europäischen 
Küsten fortgeführt wird. Aus dieser Thatsache, deren Bedeutung meines 
Wissens noch nicht hervorgehoben wurde, folgere ich, dafs die Bedin- 
goDgen fUr eine relativ grofse und schnelle Wärmezufuhr ans südlichen 
ID unsere Breiten durch den Golfstrom aufserordentlich gflnstig sind. 

Man darf wohl annehmen, dafs die soeben erwähnte seitliche 
Lage der Golfstrom-Achse an der amerikanischen Kttste und inmitten des 
Oceans während des ganzen Jahres erhalten bleiht, weil sich die Ver- 
hältnisse nicht ändern, welche jene Lage bedingen. Indessen giebt 
es verschiedene Gründe, welche dafür geltend gemacht werden können, 
dafs gerade im Winter eine bedeutende Vermehrung der Geschwin- 
digkeit und also auch eine relative Vergröfserung des Wärmetransports 
durch den Golfstrom in unsere Breiten statt6ndet. Über dem Nord- 
Atlantik, swischen der Küste Kord-Amerikas und Europas und Über 
dem Nordmeer unterliegt nämlich die Windstärke einer Jährlichen 
Periode von beträchtlichem Ausmafs, und zwar tritt das Maximum der 
Ltiftbewegung gegen Ende des Jahres ein, während das Minimum auf 
den Monat Mai und die Sommermonate fällt. Die Richtung der 
vorherrscIiLii Jen Winde ist in diesen Breiten des Occaiib gleichzeitig 
incr geringen Schwankung unterworfen, im Winter ist sie südwestlich, 
n Sommer westlich. Diese Windverhältnisse können nicht ohne 
unflufs auf die Stärke und Richtung der Meeresströmungen bleiben, 
'm Winter wird unter dem vermehrten Druck der südwestlichen Wiiule 
ier Golfstrom eine Bescldeunigung erfahren, welche die Wärmezufuhr 
clativ vergröfsert. Im Sommer dagegen wird bei der verringerten 
Viudgeschwindigkeit nicht nur die Kraft der Strömung nachlassen, 
ondem es wird auch wegen der mehr westlichen Richtung der vor- 
lerrscbenden Winde die Wasserbewegung eine östlichere Richtung an- 
nehmen: der Wärmetransport nach Nordosten wird also relativ kleiner 
ein. In der That sieht man auf den Isothermen-Karten der Meeres- 
oberfläche iÜr Januar und Juli, dafs in jenem Monat die Isothermen 
iel stärker nach Nordosten ausgebaucht sind, was auf eine sehr ener- 
.ische Wasserbewegung hindeutet, während im Juli die thermische 
Meutung des Golfstroms kaum noch an einer geringen Verschiebung 
1er Isothermen nach Norden bemerkbar ist. Um so erfolgreicher 
:dnnen die kalten Polar-Strömungen östlich und westlich von Island 
Verstösse nach Süden machen. 

Auiser der gröfseren Windstärke und günstigeren Windrichtung 
n Winter kommt femer ein anderer, bisher wohl kaum beachteter 



Digitized by Google 



188 



Wilhelm Meinardu 



Umstand in Betracht, welcher die Wärmeführung des Gollstroms im 
Winter relativ erhöhen, im Sommer relativ vermindern mufs. Das 
Wasser, welches im Winter unsere Küsten erreicht, war im Herbst 
und Sonur.Lr in einer sttdlirberen Breite; es trägt also nicht nur die 
Wärme der niedrigeren Ikeite, sondern auch die einer w ä rni er en Jahres- 
zeit mit sich. Dagegen befand sich das Wasser, welches im Sommer 
in unsere Breiten gelaugt, im Frühling und Winter südlicher: es trag: 
demnach die Wärme einer südlicheren Breite, aber einer kälteres 
Jahreszeit mit sieb« Im ersten Fall haben wir einen relativen Wärme- 
ÜberschufSy im zweiten einen Wärmeaasfall. Die Winterwirme des 
Golfstroms wird relativ vermehrt, die Sommerwärme ▼erringert 

Beiläufig bemerkt wird dieser Einflufs der Jahreszeiten-Verschleppung 
in äquatorwärts gerichteten Strömungen gerade in derselben Weise 
wirksam« Denn im Sommer kommt zu dem abkühlenden Einflals der 
höheren Breite, aus der die Strömung stammt, die Wirkung der küh- 
leren voraufgehenden Jahreszeit hinzu, im Winter wird derselbe Ein- 
flufs der höheren Breite zum Teil durch die höhere Wärme der rar- 
aufgehenden Jahreszeit aufgehoben. 

Wir haben gesehen, wie die linksseitige Lage der Wärmeachse des 
Golfstroms, die jährliche Periode der Windrichtung und Stärke, die 
Wärmeverschleppung von einer Jahresseit zur andern günstige B^ 
dingungen für eine möglichst grofse Wärmezufuhr durch den Golfistrom 
im Winter schaffen. Um so gröfser wird nun aber dadurch in un- 
seren höheren Breiten der Gegensatz der Meercs-Temperalur zu ucr 
Temperatur des gleichzeitig stark erkalteten europäisch - asiatischer. 
Festlands. Solche Gegensatze pflegen über der gemäfsigten Zone, vit 
schon erwähnt, in der I.uftdruckverteilung derartig zum Ausdruck z- 
kommen, dafs sich über den wärmeren Teilen der Erdoberfläche eine 
LuftauHockerung und T>uft(lruck-Erniedrigung, über den kälteren eint 
Luftverdichtung und Luftdruck-Erlirjluing zeigt. Im Winter verläuft dem- 
entsprechend eine östlich von Neu-Fundland beginnende Luftdnickfurche 
nordostwärts parallel der Achse der warmen Golfströmung bis in dai 
Nördliche Eismeer, wo sie sich dicht an die europäische Küste legt, 
Über den breiten Flächen des grofsen Kondnents im Osten lagert da 
gegen eine Anticycloiu^, deren Kern im östlichen Sibirien fast mit deir 
Kältepol zusammenfällt. Von dort erstreckt sich ein allm&Uicli 
schmäler werdender Luftdruckrttcken nach WSW durch das sfldlicbe 
Sibirien und Rufsland nach den Alpen, gegen welche andrerseits da$ 
Azoren-Maximum von den Rossbreiten des Atlantischen Oceans ber 
einen schmalen Ausläufer vorschiebt. Diese in grofsen Zügen gezeidmet^ 
Luftdruck-Verteilung beherrscht die Richtung der Luftströmungen 
dem nordalpinen Europa und nördlichen Asien während der gaiueti 
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kälteren Jalireshälfte. Nördlich von der „grofscn Achse des Kontinents", 
welche die Kammhnic des erwähnten LuUdruckrückens bezeichnet, 
sind die Luftdruck-Gradienten überall gegen Teile des europäischen 
Nordmeers und Nördlichen Eismeers gerichtet. Infolgedessen Uber* 
flutet ein breiter sfld westlicher Luftstrom vom Ocean her das iiörd liehe 
und mittlere Europa und spendet uns die Wärme und Feuchtigkeit, 
die er Ober dem warmen und feuchten Meere aufgenommen hat.') 

Es leuchtet ohne weiteres ein, dafs die Stärke der vom Meer 
kommenden Winde von Bedeutung für die GrÖfse ihrer Wttrmewirkung 
ist. Stärkere Winde erleiden einen geringeren Wärmeverlust auf ihrem 
Wege als schwächere. Aufserdem wird durch jene in derselben Zeit* 
einheit eine gröfsere Wärmemenge an einem Ort vorübergefiihrt als 
durch diese. Der kontinentalen Abkühlung wird also im Bereich 
oceanischer warmer Winde um so mehr entgegengewirkt, je äUirkcr 
dieselben sind. 

Der Liütdruck-Untcrsrhicd zwischen dem festländischen Maximum 
und o<:canischen Minimum wachst vom Herbst ab mit der Jahreszeit 
und wird am gröfsten, wenn die Temperatur-Gegensätze zwischen Land 
und Meer am bedeutendsten sind, d. h. im Januar. Die Windstärke 
verhält sich wie die Luftdruck-Ditierenz und erreicht demnach auch 
ihr Maximum um Mitte des Winters. Wir haben hier em neues Moment, 
welches auf die Temperaturverhältnisse des Golfstroms und unser 
Klima im VV^inter günstig einwirkt. Die südwestlichen Winde be- 
schleunigen den Golfstrom und vergröfsern seine Wärmeführung ge- 
rade dann am meisten, wenn die kalte Jahreszeit ilire Rechte am 
stärksten zur Geltung zu bringen sucht. Ferner ist die Wärmezufuhr 
durch die Luftströmungen landeinwärts gerade am gröfsten im käl- 
testen Monat, sodafs auch dadurch die Strenge unseres Winters ver- 
mindert wird.') 

Es mufs besonders hervorgehoben werden, dafs wir die Breite 
des oceaniscben südwestlichen Luftstroms über unserm Kontinent mit« 



Tafel 6 giebt die Lnftdmck-Verteilniig in Winter iSSi/S« wieder. Sie ent* ' 
iftriclit im Verlaafe der iBobaren der normalen, nur ist das Maaimnm aber Sadwest- 
Earopa auf Kosten des Azoren-Maximuros und der westsibinschen Anticyclone stirker 
lus^epragt. Die Lurtdruck-Unierschiede zwischen Land and Meer sind bedeutend 
grüfscr als im normalen Winter (vgl. unten), 

^) Nach Hellmann's Untersuchungen über die jährliche Periode der Wind- 
geschwindigkeit (Meteor. Ztschr. XIV, 311 — 340. 15^07) fällt das Afaximum ilcr 
letzteren bei uns allerdings erst auf März; iixlcs in einer j^cringen Hülic über der 
Erdoberfläche tritt es im Januar ein, und diese Tliatsaclic i^i für die ol»i<^e Be- 
trachtung mafsgebead. Übrigens ist der Unterschied zwischen Januar und März 
auch an der Erdobcrn.'ichc nur pcrinfj. 

Zciuchr. d. Gc«. f. Lrdk Bd. XXXlli. 1098. i;j 
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telbar dem Küstenverläufe Nordwest- und Nord-Kurupas verdnnkejj. 
und damit kommen wir auf diejenigen geographischen Beiliiigmigen 
unseres Winterklimas zu sprechen, weiche in der horizontalen und 
vertikalen Gliederung unseres Erdteils begründet sind. Die nach Nord- 
osten surUckweichende Küste Norwegens und ihre Umbiegung nach 
Osten am Nordkap gestattet dem Golfstrom seine warmen Wasser bis 
in das Nördliche Eismeer zu tragen. Eine Folge davon ist, dafs die 
erwähnte nordatlantische Luftdruckfurche einen sungenförmigen Aas- 
läufer um das Nordkap ostwärts vorstreckt Diese Luftdruck-Verteilung 
bewirkt nun aber eine Verbreiterung des südwestlichen Luf^stroms 
nach Osten, sodafs auch Mittel-Europa und die Ostsee-Provinzen in 
das oceanische Regime einbezogen werden*). 

Es ist lehrreich, sich einmal vorzustellen, die Küste Norwegens 
verHefe vom Nordkap aus nicht nach Osten, sondern nach Norden oder 
Nordwesten. Dann würden Mittet-Europa und die Ostsee-Küsten voll- 
kommen dem wärmenden Einflufs des Golfstroms entrückt sein; denn 
statt südwestlicher würden vielmehr südöstliche und kontinentale 
Winde wehen, welche uns die Kälte der russischen Steppen sa- 
trtigen. Es kommt gelegentlich in der Witterungsgeschichte unseres 
Erdteils vor, dafs das Minimum im nördlichen Kismcer aus irgend 
welchen Gründen einige Zeit verschwindet uml (Uc i un he nieiiripreii 
Luftdrucks, welche den (iolfstrom i)eg]eitet, sicii auf das Nordmtcf 
beschränkt. In solchen 1 allen haben wir stets starke Abkiililimg he: 
Winden kontinentalen Ursprungs, und einige der strengsten Wmtcr- 
monale gelioren zu diesem Typus der 1 Aifidru(:k-\'erteilung'). 

Dafs der Küstenvci lauf Europas ferner auch insofern eine gunstigt 
Wirkung auf unser ^\'lnte^klinla hat, als er dem Meer gestattet, lici' 
in den Kontinent einzugreifen und in seiner Umgebung die W'änne- 
Extreme zu mildern, bedarf nur einer beiläufigen Erwähnung. 

Ferner braucht auch nur kurz darauf hingewiesen zu werden, dafs 
die vertikale Gliederung Europas im Westen eine derartige ist^ daC» 
sie dem Eindringen der feuchten, warmen oceantschen Luft kein Hin- 
dernis bietet. Ohne ihres Feuchtigkeitsgehalts an einem etwa meridional 
verlaufenden Gebirgszug beraubt zu werden, kftnn die Luit bis weit 
nach Osten eine dichte Wolkendecke ausbreiten, welche wie ein Pelz 

'i Auf «.lit^f• l-.tsi liciininj^ hat zuerst Kapt. N. Hoffmeyer hinpe\vic5»en : „Dif 
Vcrtfilunp des Lufidrucks über dem nordallantischen Occan während des Winte^^ 
nd cki cn Liniluf» auf das Klima von Europa". (Osterr. Meteor. Ztschr. XIII, i>r 
--347> »878 »nd XIV, 73-82, 1879.) 

'} Hoffmejrcr (a. a. O.) bespricht in dieser Hinsicht den warmen Jaiuur 
1874 nit einem stark and den kalten Jannar iS7s mit einen sehr schwach an^ 
gebildeten Minimnro im nordlichen Eismeer. 
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die winterliche Ausstrahlung verhindert. Ein hohes Randgebirge im 
Westen hätte dagegen die Wirkung, dafs Mittel- und Nord-Europa 
mit Ausnahme der Kttste einem excessiven trockenen und kalten 
Winterklima preisgegeben würde. 

Diese Behauptungen über den Kintlufs der horizontalen und ver- 
iikalen (}liederua^ Kuropas entbehren wciugci einiger thatsächlichen 
Begründung, als man annehmen sollte, sie beruhen auf P^rfahrungs- 
thatsachen, welche die vergleichende Klimatologie an die Hand giebt. 

Das Winterklima von West-Canada und Alaska legt ein beretltes 
Zeugnis dafür ab, wie sehr der Wirkungsbereich einer warmen Meeres- 
strömung mittelbar von dem Küstenverläufe und den Krhe!)ungsvcrhält- 
nissen des benachbarten Fest]an<ls abhangig ist. Das Analoyon un- 
seres Golfstroms im nordpacifischen Ocean, der warme Kuro Shio, 
der die Nordwestküste Nord-Amerikis bespült, ist mit Ausnahme einer 
schmalen Kflstenzone für das Winterklima des benachbarten Landes 
ganz belanglos. Denn das Land dehnt sich nordwest- und westwärts 
gegen die fiering • Strafse hin aus und weicht nicht wie in Europa 
nach Osten zurück, sodafs dort keine Erweiterung des nordpacifischen 
Minimums nach Osten bis in den Norden des Kontinents stattfindet 
und keine südwestlichen Winde wehen, welche die Wärme des Meeres 
landeinwärts tragen könnten. Ferner schlägt das Kttstengebirge die 
Feuchtigkeit der Luft nieder, das Land hinter dem Kaskaden-Gebirge 
bleibt trocken und kalt, unfruchtbar und menschenarm in einer Breite, 
wo in Europa die höchste Kultur blüht. Nur die Goldfunde der 
jüngsten Zeit vermögen vorübergehend Menschen in jene Einöde zu 
locken. 

Wir haben bis jetzt die Bedingungen geprüft, welche unser 
normales Winterklima zu dem mildesten machen, welches wir unter 
derselben geographischen Breite irgendwo auf der Erdoberfläche 

antreffen. 

Es wird nun unsere Aufgabe sein, die unperiodischen Schwankungen 
ms Auge zu fassen, welchen die i akunen unterliegen, die unser 
Winterklima bestimmen. Die Werte der metcutolugischen oder hydro- 
graphischen Elemente, welchen wir für einen bestimmten Zeitpunkt 
oder Zeitraum, etwa für diesen Monat oder dieses Vierteljalir er- 
mitteln, weichen jedesmal mehr oder weniger von den Werten ab, 
welche aus langjährigen Reihen von Einzelwerten berechnet sind. Wir 
erleben milde und strenge, trockene und feuchte Winter und meinen 
damit, dafs milde Winter wärmer sind als der normale, berechnete, 
strenge aber kälter u, s. w. Es erhebt sich die Frage, wie die Ver- 
änderungen der Faktoren, die unsere Witterung gestalten, den Tem- 
peratur-Charakter der einzelnen Winter bei uns beeinflussen. 

18* 
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£s liegt nahe, wieder vom Golfstrom auszugehen und za unter- 
suchen, i) ob seine Wänneführung im Winter von Jalir zu Jahf 
Schwankungen erleidet, 2) wie weit sich gleichartige Schwankungen 
gleichzeitig auf seine Umgebung erstrecken und in welchen ursäch- 
lichen Zusammenhang sie mit denselben stehen, und 3) ob gleich- 
sinnige Abweichungen sich über längere Zeiträume ausdehnen. 

Dafs Schwankungen der Golfstrom-Temperatur von Jahr zu Jahr 
vorkommen, war bei dem Wechsel der Einflüsse, welchen sie ausgesetzt 
ist, von vornherein anzunehmen. Der exakte Nachweis gelang aber erst 
seit verhältnismäfstg kurzer Zeit, als man regelmäfsige Temperatur- 
Messungen des Meereswassers an einer und derselben Stelle mehrere 
Jahre hindurch angestellt hatte. Die bedeutsamsten Schlufsfolgerungen 
aus solchen Beobachtungen zog zuerst Pettersson^). Er bearbeitete 
vor einigen Jahren die seit 1874 an drei Stationen der norwe^isclien 
Kuble gemessenen Was.ser-Tempcraturcn, deren Monatsmittel nn Nor- 
wegischen Meteorolögisrhen Jahrbuch regelmäfsig veröflenlliclit werden. 
Allerdings sind diese Messungen nicht inmitten des Golfstrom > vor- 
genommen; aber man darf annelinien, dafs die Temperaturverhaltnissc 
nnt otTenem Meer und an der Kiiste zwar verschieden starken, abtr 
gleicliartigen Kinflüssen und Scliwankungen :in';geselzt sind, sodafi 
man die unperiodischen Schwankungen an der Küste denen im Goh- 
strom entsprechend ansehen kann. Aus den Untersuchungen Fetterson'> 
geht nun zunächst deutlich hervor, dafs Schwankungen der Monats- 
Temperaturen des Golfstroms (genauer des Wassers an der norwegischen 
Küste) stattfinden, die sich indes in sehr engen Grenzen bewegen 
und auf offener See höchstens 1^ C. positiver oder negativer Ab- 
weichung vom Mittel betragen werden. 

Femer fand der genannte schwedische Gelehrte, dafs auf Grund 
zwanzigjähriger Beobachtungen diesen unperiodischen Temperatur- 
Schwankungen in der Regel gleichsinnige, aber weit beträchtlichere 
Schwankungen der Lufttemperatur im sfldlichen Schweden und wahr- 
scheinlich in Skandinavien überhaupt, entsprechen. Besonders in den 
ersten Monaten des Jahres und im Frühjahr ist der FaralleKsmos in 
den von Pettersson gezeichneten Kurven beider Elemente grofs, während 
er in den übrigen Monaten weniger deutlich ausgeprägt ist. 

Im Anschlufs an dieses interessante Ergebnis stellte ich mir die 
Frage, ob auch die Temperatur über Mittel -Europa im Winter in 
gleichem Sinne von der Normalen abweicht wie die des Golfstrom^. 
Um meiner Untersuchung einen etwas längeren Zeitraum zu ('.runde 
zu legen, damit die Kcsuitate sicherer wurden, verglich ich nicht die 



1) A. a. O. ^Iclcor. Zeilschr. XIII, S. 30z IT. 
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nur zwanzigjährigen Wassertemperatur^Beobachtungen an der norwegi- 
schen Koste, sondern die seit 1861 veröffentlichten Lufttemperatur- 
Beobachtungen von Christiansund in West-Norwegen mit denen an 
einigen mitteleuropäischen Orten, und zwar (tlr den Vorwinter (No- 
vember-Januar)*). Es zeigte sich, dafs das, was Pettersson für Schweden 
als giltig nachgewiesen hatte, nicht in gleichem Mafse für Mittel- 
Kuropa gilt. Die Vorwinter- Temperatur Berlins \ erhiek sich nur in 
etwa zwei Dritt. !n der F:ille gleichartig wie die Temperatur in Christian- 
sunti oder, wenn wir eine erlaubte Verallgemeinerung machen, wie die 
Golfstrom-Tenifieratur. Was für Berlin gefunden wurde, gilt auch für 
einen weitern Bezirk, uncl ich durfte den Schlufs daraus ziehen, dafs das 
liebtet gleichsinniger 'renii)eratur-Al)wciclnn)gen sich nicht immer gleich 
weit vom Ocean in ricn Kontinent hinein erstreckt. Es kommt, wie 
bereits erörtert, auch wesentlich auf die Richtung und Stärke der 
lAiftströmungen an, welche die Funktion der Wärmeübertragung Über- 
nehmen. 

Von vornherein lag die Vermutung nahe, dafs die Luftdruck- 
Di£ferenz zwischen dem Festland und dem Meer, welche doch durch die 
rcroperatur-Gegen Sätze zwischen beiden im Winter hervorgerufen und 
aufrecht erhalten wird, in solchen Wintern, wo die Golfstrom-Tempe- 
rator verbältnismäfstg hoch war, vergröfsert, wo sie niedrig war, ver- 
mindert sein würde/ Diese Vermutung wurde bestätigt, als ich die 
Schwankungen der Luftdruck-Differenz zwischen Kopenhagen und 
Stykkisbolm auf Island (September- Januar) mit denen der Lufttemperatur 
in Christiansund (November- Januar) verglich. Es zeigt sich in den auf 
Tafel 7 wiedergegebenen Kurven eine*ausgezeichnete Übereinstimmung, 
welche zunächst als ein neuer Beweis des engen Zusammenhanges 
zwischen Temperatur- und Luftdruck-Verteilung gelten kann. 

Man darf daraus ferner schliefsen, dafs in solchen Vorwintern, 
wo der Golfstrom wärmer ist als gewöhnlich, mit der Vergröfserung 
der Luftdruck-Gradienten die südwestliche Komponente der Luftströ- 
mung über dem Norchnecr verstärkt, in den kälteren Vorwintern da- 
gegen geschwächt ist. Ks ist keine Frage, dafs die Wärme des Golf- 
stroms, die Stärke der Lulttirut k-Unlerschiede oder Gradienten uiul ilie 
südwestüclien Winde über ihm in ursächlichen Zusaninienhani; mit eni- 
ander stehen ; nur ist es aufserordentlich schwer, zu entscheiden, was 
hier als Ursache und was als Wirkung aufzufassen ist. Lassen wir 

*) Vgl, meine Abhandlung: Über ein« neue Methode der Vorausbesiimmiiue 
des allgemeinen Witterungscbaraltters längerer Zeitrfiume, (Naturw. Rundsch. XII, 
105— 107. 1897) und: über einige meteorologische Besiehungen zwischen dem 
Noidatlantiaehen Ocean und Europa im Winterhalbjahr. (Meteor. ZIachr. XV., 
85—105. 189S und Naturw. Rundsch« XII., «09—413. x89S') 
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einen Wänneüberschufs des Golfstroms das Primäre sein, so folgt 
daraus notwendigerweise eine Verschärfung der Liiftdrock-üegensätze 
zwischen Meer und Land, also auch eine Beschleunigung der Luft- 
strömungen über dem Golfstrom. Gehen wir dagegen von einer Ver- 
schärfung der Luftdruck-Differenzen aus, welche 2. B, durch eine früh- 
zeitige oder stärkere £rkaltung des Landes verursacht sein konnte, 
so folgt daraus eine Verstärkung der südwestlichen Winde ttber dem 
Golfstrom, eine Beschleunigung des letzteren und also auch eine ver* 
mehrte Wärmezufuhr aus südlichen Breiten. Man wird in den einiehien 
Fällen entscheiden mtissen, von welchem Element die Störung aas- 
gegangen ist £ine solche Untersuchung wird jedenfalls sehr schwierig 
und langwierig sein und vielleicht an dem Mangel an ausreichenden 
Beobachtungsdaten scheitern. Denn es liegt auf der Hand, dais z. B. 
die Temperatur-Verhältnisse des Golfstroms in unseren Breiten von 
Verhältnissen abhängen, die nicht nur im Raum, sondern auch in der 
Zeit weit zurück liegen. Das Wasser, welches heute die norwegische 
Küste bespült und auf die Temperatur-Verteilung unseres Erdteils einen 
Kinriiifs gewinnt, hat einen We^ durch verschiedene Rliniazoncn und 
durcli verschiedene Jahreszeiten gemacht. Vielleicht befand sich dieset» 
Wasser vor einem halben Jahr siidHch von Neu-Fundland und btanti 
dort unter dem Einflufs eines zu warmen oder zu kalten Wctter-Rcgiuics; 
vor einem Vierteljahr war dassell)e Wasser mitten im Nord-Allantik und 
unterlag dort einem andern EiaÜufs u. s. f. So stellt sich die Temj^e- 
ratur des Golfstroms, wie wir sie an unserer Küste messen, :\h die 
Resultante unzäldiger Wärmewirkungen in entlegenen Gegenden unu 
Jahreszeiten dar, und es wird uns die mühevolle Aufgabe, aus einer 
möglichst grofsen Zahl von Beobachtungen durch eine richtige Analyse 
die verscliiedenartigen Einflüsse festzustellen, die auf diese Wasser« 
masse wirksam gewesen sind. Man darf wohl hoffen, dafs die von 
Dickson aus dem Nord-Atlantik und der Nordsee während der Jahre 
1896 und 1897 gesammelten Temperatur- und Salzgehalt-Beobachtungen, 
wenn sie bearbeitet werden, einige Aufschlüsse über die Fragen geben, 
wie sich die unperiodischen Wärmeschwankungen in dem Golfstrom 
fortpflanzen und welchen Wirkungskreis sie auf dem Festland haben. 
Seine Bearbeitung einiger Monate 1893 und 1894, welche durch 
Pettersson eine Fortsetzung erfuhr, hat schon einige sehr interessante 
Ergebnisse zu Tage gefördert^). Auch die synoptischen Wetterkarten 
des nordatlantischen Oceans und der umliegenden Festländer, welche 
seit vielen Jahren von der Deutschen Seewarte und dem Dänischen 
Meteorologischen Institut herausgegeben werden, eignen sich zu einer 



') Geogr. Journ. VII, 155 ü. 1876, 
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sicherlich erfolgreichen Diskussion dieses Gegenstandes geographisch- 
meteorologischer Forschung. 

Es führt uns diese Betrachtung zu der Untersuchung der Frage 
hinüber, ob und wie lange sich eine besdminte Teinperatur-Abweichung 
des Golfstroms von der normalen zu erhalten pflegt. Pettersson hat 
bei der Bearbeitung der Wassertemperatur-Beobachtungen an der nor* 
wegischen Küste die wichtige Entdeckung gemacht, dafs im Winter 
und Sommer die TemperaturAbweichung in der Regel mehrere Monate 
hintereinander dasselbe Vorzeichen hat: dafs auf einen zu warmen 
December auch ein zu warmer Januar, Februar, März und Apri], auf 
einen zu warmen Juli ein ebensolcher August und September zu folgen 
pflegen. Es kommen allerdings in den zwanzig Jahren, welche zur Unter- 
suchim^i; standen, auch Falle vor, wo diese Konstanz lies Vorzeichens 
der 'I cniperatur-Abweirhung nicht durch die ganze Reihe der Winler- 
oder Sommermonate anhielt, al>er man kann sie doch als eine meist 
zutri- ltende Erscheinung bezeichnen. In noch hurierem (irad fand ich die 
Krbaltungs-Tendenz der Wärme-Abweicliungbeiden Meeres-Temperaturen 
ausgeprägt, welche seit 1873 in Thorshavn auf den Faröer gemessen 
wor<len und zu Monatsmitteln zusammengesetzt sintl. Die I"\'iröer liegen 
mitten im Golfstrom, und man darf annehmen, dafs die Wasser-Tempe- 
raturen an der Küste dieser Inselgruppe die Warmeverhältnisse jener 
Strömung ausgczeichnctwiedergebcn. besser als die Wasser-Temperaturen, 
rlie an der norwegischen Ktiste bestimmt und dort durch sekundäre 
Kinflüsse in gewisser Weise modifiziert werden. Ich bemerkte nun, 
dafs bei Thorshavn sehr häufig dasselbe Vorzeichen der Temperatur- 
Abweichung durch zwölf Monate erhalten bleibt und zwar in der Regel 
von November des einen bis Oktober des nächsten Jahres. Ja, es 
findet sich ein Fall, wo neunzehn Monate lang, nämlich von November 
1888 bis Mai 1890, die Golfstrom-Temperatur in jedem Monat höher 
war als im gleichen Monat das Jahr zuvor. 

Es zeigt sich also eine grofse Festigkeit in den Temperaturver- 
hältnissen des Golfstroms, und es mufs irgend welche Kräfte geben, 
welche dahin wirken, die einmal eingeleitete erhöhte oder verringerte 
Wärmezufuhr durch lange Zeit in demselben Sinn aufrecht zu erhalten. 

Vielleicht kann folgende Überlegung zu einer Erklärung dieses 
eigentümlichen Verhaltens ftthren. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs 
die Geschwindigkeit des Golfstroms, seine Wärmeführung und Ober- 
fllächcn-TeniijerdUir, die relative Tiefe der baronietriselien Munma, 
Jic Stärke und Richtung der vorherrschenden T uftströmungen über 
ihm wenigstens in der kalten Jahreszeit auf das engste mit einander ver- 
knüpft sind, und zwar in der Weise, dafs diese Elemente eine in sich 
geschlossene Kette von Ursachen und Wirkungen darstellen. Denn 
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ein jedes dieser Elemente wird von dem vor ihm genannten beeinflnfst. 
und das erste ist von dem letzten abhängig. Wird nämlich aus irgend 
einem Grunde die Geschwindigkeit des Golfstroms s. B. über das 
normale Mafs vergröfsert, so wird die Wärmezufuhr aus sfldlicben 
Breiten vermehrt, es wächst die Temperatur, d.h. es entsteht eine posifit-e 
Temperatur-Abweichung von der normalen. Eine positive Temperamr» 
Abweichung hat, wie wir gesehen haben und wie aus den Kurven 
hervorgeht p eine Vertiefung des isländischen Luftdruck-Minimums und 
wahrscheinlich auch eine Vertiefung der ganzen Luftdruckfurche, welche 
sich fiber das Nordmeer erstreckt, zur Folge. Einer abnormen Tiefe 
des Luftdrucks Über dem Meer entspricht eine höhere Windgeschwindig- 
keit Uber dem Golfstrom. Eine Folge der stärkeren Lultbewegur.g 
ist eine Beschleunigung der Meeresströmung, mma) wenn die Richtun^i 
des Windes, wie es thatsächUch hier der Fall ist, mit der Richtung 
des Golfstroms zusammenfallt. FAnc Beschleunigung der Wasser- 
bewegung aus Süden und Südwesten entspricht al)er wieder einer ver- 
mehrten Wärnieznfuhr und so fort. Eine euimal eingeleitete Störung cc< 
Gleichgewichtszustandes wird sich also selbst zu erhalten streben, unc 
es ist möglich, wenn auch sehr schwer zahlenmäfsig zu beweisen, dnf< 
wir diesem System sich selbst indurierender Kräfte die Konstanz cic:- 
Sinnes der Temperatur-Abweichung des Golfstroms mehrere Monate 
hindurch zuzuschreiben haben. Naturlich findet dieser Vorgang ein 
Ende, wenn von aufsen lier Einwirkungen sich geltend machen, welche 
jenen Kräften mit Erfolg entgegenarbeiten. Das kann z. B. dadurch 
geschehen, dafs die Geschwindigkeit der kalten Polar-Strömungen zu- 
nimmt, welche östlich von Neu-Fundland als I abrador-Strom und östlich 
von Island als Abzweigung der ostgrönländischen Strömung dem Golf- 
strom in die Flanke fallen und seine Temperatur-Verhältnisse beein- 
flussen. Eine abnorme Zunahme der Geschwindigkeit des I^brador- 
Stroms ist aber grade in solchen Wintern wahrscheinlich, wenn aoch 
der Golfstrom und die Winde über ihm eine gröfsere Geschwindigkeii 
haben. Denn da die nordwestlichen Winde, welche an der Kflste 
Labradors wehen, durch eine Vertiefung des isländischen und «est* 
grönländischen Minimums ebenso verstärkt werden, wie die südwest- 
lichen Winde vor den KUsten Europas, so wird mit ihnen auch die 
Labrador-Strömung beschleunigt. Es scheint mir nicht ausgeschlossen rv 
sein, dafs der Labrador-Strom in solchen Fällen dem Golfstrom, welchen 
er östlich Neu-Fundlands trifft, eine negative Temperatur-Abweicbunj: 
giebt, welche aber erst na( h \'crlauf eines halben Jahres in den nord 
westeuropäischen Meeren zur Gellung kommen würde. Die I oigc 
davon würde dann das Auslösen eines entgegengesetzt wirkenden 
Kreislautes von Kräften sein, wie er oben geschildert wurde. 
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Die beiden diesem Aufsatz beige^ebenen Isobaren-Karten fllr die 
Winter i88o/8i und 1881^82 (Talcl 5 und 6) gestatten einen Einblick 
in diese Verhaltnisse. 

Sie sollen veranschaulichen, wie verschieden die Luftdruck-Verteilung 
in einem kalten und warmen Winter ausgeprägt sein kann, und wie 
enir die hydrographischen mit flcn meteorologischen Elementen zu- 
sammenhängen*). Auf der Karte für den Zeilraum December 1881 
bis 18R2 ist der Typus der normalen winterhchen Luftdruck-Verteilung 
in excessiver Weise ausgeprägt. Die Isobaren sind dichter gedrängt, 
die breite südwestliche Luftströmung über dem Ocean und über West-, 
Nord- und Mittel-Europa ist kräftiger als unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen. Der Golfstrom ist infolgedessen wärmer als normal, eben- 
so die Lufttemperatur über den nördlichen Teilen Europas und Asiens. 
Dagegen herrscht infolge der verstärkten nordwestlichen Luft* 
Strömung über Labrador, der Davis-Strafse und Grönland eine intensive 
Kälte. Ein abgeschwächtes und vielfach modifiziertes Bild der nor- 
malen winterlichen Luftdruck-Verteilung zeigt die andere Karte. Die 
Luftdruck-Gradienten sind überall abgeschwächt, die Luitbewegung 
schwächer. Der Golfstrom ist kälter als gewöhnlich. Die Lufttemperatur 
liegt über West- und Nord-Europa unter der normalen. Dagegen ist 
nun Labrador und West-Grönland thermisch bevorzugt, weil dort die 
kräftige Luftströmung fehlt, welche die Kälte aus der amerikanischen 
Arktis herbetträgt. Bemerkenswert ist das Luftdruck-Maximum über 
Ost-Grönland, welches in Wechselwirkung mit dem Minimum an der 
norwegischen KUste eine starke nordöstliche Luftströmung hervorrufen 
mufs. Dadurch wird, wie wir annehmen dürfen, nicht nur der kalte 
ostgrönländische Strom beschleunigt, sondern auch der Golfstrom und 
die Wärmezufuhr aus südlichen Breiten gehemmt. 

Diese Verliällnisse werden auch durch t'olgende Tabelle erläutert. 
Nach den von der Deutschen Seewarte herausgegebenen ,,Monatsiiher- 
sichten der Witterung" betrugen im Winter i88o'8i und 1881/82 die 
Abweichungen der Temperatur von der normalen in C°: 

i88q/8i 1881/82 Differenz 
nördliches — 4,0 -f- 5,3 -h 9,3 
mittleres — 3,8 H- 4,0 4- 7,8 
südliches — 2,6 + 3,2 5,8 
Dänemark — 2,0 -h s,6 + 4,6 



Schweden 



*) Die Karten sind nach den Monatskarten entworfen« welche den synop- 
tischen Wetterkarten des ncfdaüantischen Oeeaas und der nmliegenden FestUader 
beigegeben sind (s. o.). Jede der beiden Karten ist ans drei Monatskarten kom- 
tnoicrt. 



Digitized by Google 



198 



WiHk^lni Meioardttc: 



Norddeutsches 
Tiefland 

Mitteldeutsches 
Httgelland 



östliches 
mittleres 
westliches 

östliches 
mittleres 
westliches 



Bayern 

West-Grönland 



IG, 



— 1,1 




-»-4,0 


-1,6 




-H 3,3 


— i,o 


H- 1,2 


-H 2,2 


— o,4 


-»- 1.7 


-h 2,1 


— o,8 




-•- 2,1 


H- o,3 


-h o,6 


-H 0,3 




o,8 


-f- o.x 


■+■3,$ 


-1,6 


— 5.» 


H-3,7 


— 5»5 


-8,2 


— i»3 


H-o,6 


+ 1,9 


-h o,i 


+ 4,5 


■+- 4,4 



Godthaab 
Jacobshavn 

Thorshavn (Faröer) 
(W assertemperatur) 

Moskau 

Die Luftdruck-Differenzen zwischen Kopenhagen und Stykkisholm 
betrugen im kalten Winter — 2,6, im warmen 30 mm (normal 11,3), 
zwischen der Küste Labradors (60^ w. L. 55° n. Br.) and Iviktut (Südspilze 
Grönlands) i bzw. 7 mm (normal 5,7). 

Wir kehren nun zu den Betrachtungen zurück, die sich mit den 
Wärmeverhältnissen auf einander folgender Jahreszeiten beschäftigten. 

Die Erhaltungs-Tendenz des Vorzeichens der TemperaturtAbweidumg 
im Golfstrom ermöglicht naturgemäfs eine Vorausbestimmung der 
Temperatur- Verhältnisse um mehrere Monate im voraus, zunächst ftir 
den Golfstrom selbst, dann aber auch fttr Kordwest* und Mittel-Europa, 
soweit es in den Bereich der Golfstrom-Wirkung CäSit, 

Jn der That habe ich einen sehr engen Zusammenhang zviscben 
der Golfstrom-Temperatur im Vorwinter mit der Lufttemperatur Mittel- 
Europas im Frühjahr auffinden können. Je höher die Golfstrom- 
Tcni] cratur oder, genauer ausgedrückt, die Lufttemperatur in Christian- 
suiul 1111 Vierteljahr November-Januar ist, um so warmer wird bei uns 
der Zeitraum Februar, Maiz und April, und dasselbe gilt für das ent 
gegengesetzte Vorzeichen der Temperatur-Abweichung. Statt der Luft- 
temperatur in Christiansund habe ich auch die Luftdnick-Diöeren.' 
zwischen Kopenhagen und Stykkisholm einsetzen und eine ähnliche 
Beziehung dieser mit dem Temperatur-Charakter unseres Spätwinters 
und Vorfrühlings konstatieren können. Die Beobachtungen des Luft- 
druckes erstrecken sich nunmehr über einen fast fünfzigjährigen Zeit 
räum sowohl in Kopenhagen wie auf Island. Während dieser ganzer. 
Zeit habe ich nur in vier oder fünf Fällen ein entgegengesetztes Ver- 
halten der unperiodischen Schwankungen gefunden. Man kann also 
mit sehr grofser Sicherheit aus dem thermischen Zustand des Golf- 
stroms oder aus der Grdfse des über ihm gemessenen Luftdruck- 
Unterschiedes die um drei bis vier Monate später eintretende Temperator* 
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Abweichung in Mittel*Etiropa dem Sinne nach vorausbesttinmen. Die 
dritte Kurve auf Tafel 7 zeigt die Schwankungen der Lufttemperatur 
des März- April in Kopenhagen von Jahr zu Jahr. Ich hätte auch 
andere Orte Mittel-Europas zum Vergleich mit den beiden oberen 
Kurven wählen können. Es zeigt sich, dafs die Übereinstimmung im 
Gang dieser Elemente am gröfsten ausiailt für Stationen des südlichen 
und westlichen ÜbUcc-Gebiets. 

An der Hand von Isobaren-Karten, welche ich fiir fünf warme 
und fünf kalte Frühjahre und für die ihnen voraufgehenden Vorwinter 
entwarf*), konnte ich eine Erklärung jenes eigentümlichen, überein- 
stimmenden Verhaltens räumlich und zeitlich getrennter Erscheinungen 
versuchen. Die Gruppe der Vorwinter mit einem zu warmen Go!f- 
s'rom zeigte die Luftdruck-Verteilung des winterlichen Typus in aus- 
geprägtester Form. Die Luftdruck-Unterschiede zwischen Meer und 
Land waren aufserordentlich grofs, der Verlauf der Isobaren, also auch 
die Richtung der T uftströmungen, wie im normalen Winter. Im da- 
rauffolgenden Uoppeimonat März-April war derselbe Typus der Luft- 
druckverteilung noch vorhanden; Nord- und Mittel*£uropa stand noch 
unter dem oceaniscben Regime, und in Mittel-Europa lag die Temperatur 
fiberall ttber dem Mittel* Dagegen war in der Gruppe der Vorwinter 
mit einem zu kalten Golfstrom der Luftdruck-Unterschied zwischen 
Land und Meer kleiner als gewöhnlich. Die Winde hatten über 
Mittel- und Nord-Europa eine Richtung, die auf einen kontinentalen 
Ursprung deutete. Im darauf folgenden März^April zeigte steh Ober 
Mittel-Europa ein Gebiet höheren Luftdruckes, eine Luftdruckfurche 
log von dem Adriatischen Meer nach der Ostsee. Diese Luftdntck- 
rerteilung bezeichnet eine firflhzeitige und intensive Ausbildung des 
normalen Frühjahrs-Typns, welcher für uns Winde aus nordwestlichen 
und nördlichen Richuin^^cn hervorruR. Infolgedessen war die Tem- 
pcralur über Mittel-Europa niedriger als normal Es fragt sicli indes, 
ob diese Aufeinanderfolge von Luftdruck-Typen in w.unicii und kalten 
Jahren sich auch an einer gröfseren Zahl von Fällen bewahrheiten 
wird. Dazu bedarf es noch weiterer Untersuchungen. 

Um 7A\ zeigen, wie eng auch die pflanzenphänologischen Kr- 
scheinungcn im Frühjahr mit den gleichzeitigen und voraufgehenden 
Temperatur-Verhältnissen zusammenhängen, habe ich in einer vierten Kurve 
die Schwankungen des Termins der ersten Blütenentfaltung des Vogel- 
kirsche und des ersten Sichtbarwerdens der Blattoberfläche an der Rofs> 
kastanie in Eberswalde dargestellt. Man erkennt den Gieichsinn der 
Bewegungen in dieser Kurve mit den darüber gezeichneten und steht sich 



1) Meteor. Zettsekr. XV. 1898. Tsfel m. 
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in stand gesetzt, aus dem Sinn der Tcmperatur-Abweicbung ni Chris^iv/' 
sund und der Luftdruck-Differenz /v. i ^ciien Dänemark und Island zu 
des Jahres mit grofser Sicherheit vorauszubestimmen , ob die 
wickeking der l'llanzenwelt im Frühjahr bei uns früli oder spät erfo^, 
wird. Vielleicht gehngt es bei einer weiteren Ausbildung dieser ^ 
tliode, einige Regeln abzuleiten, welche der I^ndwirtschaft ?on 
schätzbarem Vorteil sein können. 

Die Beziehungen, welche unser Klima und die einzelnen £rei( 
unserer Witterungsgeschichte mit den Vorgängen im fernen Nordvi 
verbinden, sind uns jedenfalls zum gröfsten Teil noch verborgen, 
stehen noch in den ersten Stadien der Forschungen in dieser Richti^ 
Man kann den Gesichtdereis nicht grofs genug wählen, um die 
wickelten Verhältnisse, welche das Kh'ma und die Witterung e» 
einzelnen Ortes bestimmen, aus ihren ursächlichen Bedingungen 
zuleiten. Es bedarf einer langen, miilievollen Arbeit, um aus dem' 
steten Wechsel der Erscheinungen das herauszufinden, was di^ 
Wechsel beherrscht, d. h. Gesetze zu entdecken, welche die vergangeÄ»' 
gegenwärtigen und zukünftigen Zustände einheitlich umfassen und*^^^ 
einander entwickeln* Vielleicht gelingt es nur, sich einem solc 
Ziel zu nähern, ohne es zu erreichen; denn die Wechselbeziehung 
zwischen der festen, flüssigen und gasförmigen HiUie unseres firdbo*, 
zu ergründen, ist eine der verwickeltsten Aufgaben, aber auch i\ 
der reizvollsten, welche der menschliche Geist sich stellen kann. 
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beften« befannt ocinac^t hat, nunmehr uitt ctnet pi , iütncnfdjaftUc^cn 2 
Qtfamleu €»Ur ;ibe oor bte DffcntltAtett. 

2;q« ili I auf (ollbcr, rolffcnfdm'tflrlicr ©runblaa-- nufacbaut uv^ >af'H 
Tcgenb unb fcftelnb, |cbcm (»ebtlbeten letc! nbltd) flcfd Sbcfor 

rourbe ber "'i::ft' • - Tvibinci. in • . »i! ^ -v 9!' •• • 

^^otoflroi Tben, rooru 

lÖrcn rclcl^Lii ;;.uuuii;ui'.>iidjcn Wilbcrfd/iUj ^uiü (. iiuiui.al . ivi ifUiuci iv^u ^«u 

©erfüflunfl flcftcUt f)at, in erfier Vtnlc vicuanni ju rocrbcn ocii 



2nüUcr, 21., S. J., 91tfo(au0 (iopcvnicn^, ber »itmcifter bc 

aftronomic. ©tn ßebciiö* unb (.«fiiaurbüb. g^.,8^ (VIII u. 160 e.> - . 



(©übet iufllci* bo4 72. Crrflän^ung«l)Cft ju bcu „Stimmen au8 aWarta Caadj' ; 



BIBLIOTHECA GEOGRAPHICA 



GESELLSCHAFT FÜR ERDKÜNDE ZU BERLIN 



Band I. Jahrgang 1891 n. 1891. XVI u. 50b S. i"^. Preis M 
Band II. Jahrgang 1893. XVI n. 383 S. i". Preis M. 8 
Band III. Jahrgang 1894. XVI u. 40a S. 8". Preis M. 8 - . 



Verlag von W. H. KUhl, Jägerstrasse 73, Berlin W. 



HERAUSGEGEBEN 



VON DER 



BEARBEITET 



VON 



OTTO BASCHIN. 



POr die Redaktion verantwortlich : Hauptmann a. D. Kollm in Chju-Iottcnborg 
Scibiiveriag der GetelUchaft für Erdkunde. Druck roa W. Ponii«ts«r ii 



AUG 2 3 1929 



ZEITSCHRIFT 



DER 



ESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE 



ZU BERLIN. 



Band XXXIII — 1898 — No. 4. 



Herausgegeben i A ■'"rag des Yoretandee 
von dem GeneraiöeürcLar der Geaellechaft 

Georg Kollm, 

Hauptmann a. D. 



Inhalt. 



Seite 



^ijA". Kila-Gcbirge and seine «hemalige Verglelscherung. Von Profes«' 

J. Cvijic in Belgrad. (Hierzu Tafel 8 und 9.) _ . 

ton-So!^ Tr^9. Vnr) Ph J. J. Valentini in Now York. (Hierzu Tnf in.l 1 



'^Hlerru Tafrl f? tind ij: Das RUa-Cebirge in Bulgarieo von Dr. J. Cvijic. Malsstab x : 150000. 

: Skixie des Reitewege« von Pinson*Solis. 150S. 



LONDON E. C. 
)N LOW & Co. 
Fleet-Sueet. 



BERLIN, W.8. 
W. H. KÜHL. 
1898. 



PARIS. 
H. LE SOUDi: 
174 & 176. BooL St. Germaxo. 



Veröffentlichungen der Gesellschaft im Jahr 1898 

ZeitschrilL Ucr Oescllschafi lur Erdkunde zu lieriiii 
gang 1898 — Band XXXUI (6 Hefte). 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Bcrli 
Jahrgang 1898 — Band XXV (10 Hefte). 

Preis im Buchhandel für beide: 15 M., Zeitschrift allein; 12 

handlungen allein: 6 M. 



Beiträge zur Zeilschrift der Gesellschaft für Erdkunde werda 

50 Mark für den Drnckbo^^'en bezahlt , Oripinnl Karton clcirh ^inerr Druclc^ 
berechnet. 

Die Gesellschaft liefert keine Sonderabzüge; es sieht jedoch den V< 
frei, solche nach Übereinkunft mit der Redaktion auf eigene Kosten 
zu lassen. 

Alle für die Gesellschaft und die Redaktion der Zeitschrift 
Verhandlungen bestimmten Sendungen — ausgenommen GeUlseüdi 
- sind unter Weglassungjeglicher persönlichen Adresse; 

..Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin SW. 12, Zimmerstr. 

GeldBendungen an den Schatzmeister der Gesellschaft. ^' 
Geh. R t'o h n ungsrat Bütow, Berlin SW. Zimmerstr. 90, zu n . 



Die Geschäftsräume der Gesellschaft — ZiramerstrafiBe 90. II 
mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage, täglich von 9 — iz Uhr Vorm. u> 
4 — S Uhr Nachm. geöffnet. 



Soeben erschien im Verlage von W. H. Kühl, Jägerstrasse 73, Berlin W. 

BIBLIOTHECA GEOGRAPHICA 

HERAUSGEGEBEN 
VON DER 

GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE ZU BERLli 

BEARBEITET 
VON 

OTTO BA3CHIN. 

Band IV. Jahrgang 1895. XVI u. 411 S. 8*. 

Preis 8 Mark. ■ 

Band I. Jahrgang 1891 u. i.v, . XVI u. 506 S. g*. Preis IL r- 
Band n. Jahrgang 1893. XVI u. 383 S. 8". Preis M. 8.-- 
Band in. Jahrgang 1894. XVI u. 401 S. 8^ Preis M. 8 —. 



Das Rila-Gebirge und seine ehemalige Vergletscherung. 

Von Professor Dr. J. Cvtjic in Belgrad. 
(Hieritt Tafel 8 und 9.) 

Gelegentlich meiner Reisen im südöstlichen Serbien und in den 
angrenzenden Teilen von Bulgarien hatte ich zu wiederholten Malen 
Gelegenheit, das Rila-Gebirge von lerne zu erblicken. Als eine massige 
Krhebung überra[;t es seine Umgel>ung bcträchthch und zcithnet sich 
' Inreh zahlreiche Schneeflecken aus. Oft dachte ich daran, das liüchstc 
Cicbirge derBalkan-Halbinsel zu besuchen. Dazu bot sich mir im Sommer 
] S(/) (ielegeiilieit. Die Fürstliche Bulgarische Regierung gewährte mir 
cm Kinpfchlungsschreiben an die Tk'hörden des Landes. Die Pro- 
res'^^oren Ilkow und Veleev und der Schriftbteller Daskalov aus Sofia 
und Samokov schlössen si( h meiner Exkursion an, die mit den nötigen 
Führern und Trägern 7 bis 8 Köpfe zählte. 

Als Ausgangspunkt der Exkursionen wurde die Stadt Samokov am 
Nordfufs der Rila-Gebirges gewählt. Schon am ersten Reisetag im 
Gebirge helen mir die Spuren der alten Gletscher auf, und bei den 
weiteren Exkursionen fesselten dieselben meine ganxe Aufmerksamkeit. 
Handelte es sich doch um ein Phänomen » dessen Vorbandensein auf 
der Balkan -Halbinsel von den Forschungsreisenden entschieden ge^ 
leugnet wurde. Zahlreiche Touren, die ich in 14 Tagen ausgeführt 
habe, ttberxeugten mich, dafs Gletscherspuren im Rila-Gebirge recht 
yft vorkommen, wenn auch blofs auf die oberen Teile der Thäler be- 
icfaränkt Zugleich erhielt ich einen guten Einblick in die orographische 
Gliederung des Gebirges, sowie in seine Gewässer und Schneever- 
lültnisse. Haben zwar Entbehrungen jeder Art und ungünstige 
tVitterungsverhältnisse mich gehindert, die einschlägigen Untersuchungen 
1er alten Gletscher des Rila*Gebirges ganz zum Abschlufs zu bringen, 
10 glaube ich doch, Beobachtungen genug gesammelt zu haben, welche 
:inen Einblick in die wichtigsten Fragen des Phänomens ermöglichen 
iiid späteren Forschern einen gesicherten Ausgangspunkt für weitere 
Jritersuchungcn geben dürften. 

Es wurden die folgenden Touren ausgeführt, die an der Hand der 
>eigcgcbenen Karte (Tafel 8) leicht zu verfolgen sind: 

Zcitschr. d. Gc». f. Erdk. Bd. XXXHI. 1898. 1 } 
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1. Am 20. Juli gingen wir von Samokov den Iskar hinauf bis 
zum Dorf Madzar und auf die S( hotterterrassen «wischen diesem un i 
dem Golemo Selo. Von hier den Lcvi Iskar aufwärts bis auf den Thni- 
Sattel Kobilino BraniSte. Auf dem Kamm der Suchi Cal (trockene 
Alm) wurden die ersten Schneedecken erreicht, dann zum Sucho Jezera 
(der trockene See) hinabgestiegen. Von hier durch das Rila-Tha! 
bis zum Kloster (Rilski Monastir). 

2. Kleinere Exkursionen bei schlechtem Wetter in der Umgebung 
des Klosters. 

3. Vom Kloster in der nordwestlichen Richtung auf den Rara- 
bunar (der schwarze Brunnen), den Gipfel Vrla (steile), dann hinunter 
in das Kar von £di*djol (tUrk.: Sieben Seen) oder Sedemte Jezm 
(bulg.: Sieben Seen). 

4. Vom Edi-djol Ober den scharfen Grat in das Kar des Frav 
(der geradlinige) Iskar, dann auf die Umrandung der Kare der ür* 
dinska Rcka und Malovica und zurück zum Kloster. 

5. Durch die Tiialcr der Kilska und Kriva (die krmniue) Rcii 
zu den Smrdljiva Jezera (Stinkende Seen). 

9. l äns^s der CoroM'< n (das blnide Thal) zu den Rihlja Je/er i 
(Fischseenj, dann durch das Kar von Mannkovica auf den Kamm des 
Jozolan. 

7. Abstieg in das rcchic Kar der Donja Dcva Reka (der untcri' 
bnkc Fiufs), dann wieder hinauf aut den Prekorek und dtircb tii« 
Thal der Freka Reka zu dem bulgarischen Wachthaus (Kula) im M 
des Keli (weifscn) Iskar. 

8. Vom Kula auf den Kamm des Dzanka; die Grenze v^urci 
überschritten, «nd wir stiegen in das Kar der Bcia (weifse) Mesta Iiis*- 
unter, dann wieder hinauf auf den Nalhanta (der Schmied, tiirkisch) 
tnul längs der Grenze bis zum breiten Sattel unter dem Gipfel Oeoiir 
Kapija. 

9. Von hier in das Kar des Beli Iskar und den Fiufs entlang 
zum Kula. 

10. Vom Kula hinunter bis zur Klamm von Demir Kapija, dann 
hinauf auf den ManSov Cal (Manda^AIm), hinunter in das Kai von 
Marica, Besteigung des Mussala, des höchsten Gipfels des Rila-Gebirges> 

11. Vom Mussala stiegen wir in das Kar der Bistrica und läog^ 
derselben nach Samokov. Von hier fuhren wir den nächsten Tag 
nach der Eisenbahn^Station Donja Banja (das untere Bad). 

I. Orographisohe und bydrographiiehe Übeisioht dei BlUi-Gebiigt*- 

I. Im südöstlichen Teil der Balkan-Halbinsel herrschen Erhebungen 
aus krystallinischem Gestein vor. Es sind dies ältere Massengcbu^c, 
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welche zwischen den jüngeren Faltengebirgen des dinarischen und 
balkanischen S;^stems eingelagert und von diesen umklammert werden. 
Den östlichen Teil fafst man gewöhnlich als Rhodope-System zusammen. 
Über die tektonische Angehörigkeit der westlichen, nur wenig be« 
kannten krystallinischen Gebirge herrscht noch keine Klarheit 

Die krystallinischen Gebirge unterscheiden sich von allen übrigen 
der Balkan- Halbinsel durch ihre Gesamtform, Streichrichtung und 
Höhenverhältnisse. Sie bilden keine langen, parallel streichenden 
Ketten^ sondern stellen plumpe Gebirgs-Massive dar, deren Längsachsen 
verschiedene Richtungen haben; selbst die kleinen Erosions-Ketten, in 
welche sich diese Gebirge bei eingehender Betrachtung zergliedern 
lassen, sind verschieden orientiert. In Bezug auf die Schärfe der 
Kämme und Gipfel besteht kein namhafter Unterschied zwischen kry- 
stallinischen Gebirgen und den übrigen; es kommen stellenweise in 
beiden typische Hochgebirgsformen vor, ja in einigen krystallinischen 
Krhebungen sind sie sos:ar markanter als in den Gebirgen des dma- 
rischen und balkanischen Systems. Uics isi zweifellos eine Folge ihrer 
grofsen Höhen; denn die vier höclisten (Gebirge der lialkan-HalbinscI 
bestehen aus krystallinischem Gestein, nämlich Olyni)), Rila, Sar-Ge- 
birire und Pirin. Dies wird aus rul.;en(ler Tal^eHc iS. 204 205) er- 
sichtlich, welche die ^^cologisi hc Zusamnienset/ung und die Höhen 
aiier höchsten Gipfel der Halkan-Halbiusel enthält. 

Das Rila Gebirge ist das höchste der krystallinischen Gebirge 
lies Rhodope- Systems und dürfte seiner mittleren Erhebung nach 
auch das höchste Gebirge der I>alkan-Halbinsel sein. Letztere be- 
trägt, nach einer hypsographischen Kurve ausgerechnet, 1870 m, 
bei einem Flächeninhalt von 1152 qkm. Eine eingehende Kinsicht in 
die Höhenverhältnisse des Rila-Gebirges ermöglicht die folgende Zu» 
sammenstellung: 
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Die Höhen von 2100—2700 m nehmen also einen relativ grofsen 
Raum ein, insbesondere ist die starke Verbreitung der Höhenschichten 
von 2100—2400 und 2400—2700 m aufHlllig, welche einen Flächen- 
Ii* 
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Höhe und geologische Zusammensetzung der höchsten 
Gipfel der Balkan-Halbinsel. 



KrystalUniscIies Ge- 
birge. 



Gebirge d. Dinarischen 
Systems. 



Gebirge des Bslka- 
niseheii Systems. 



I. Olymp? Geologische 
ZttsammenseUnng : kry- 
stalUnische Schiefer, 
Pbyllite, krysUllioischer 
Kalk. Höhe 2974 mt). 

a. Mussala. Granit 

2913 m. 

3. Cadir-tepe. Granit. 

1780 m. 

4. Ljubetenf (Sardagh). 
Krystallinischer Kalk. 

2740 m-). 

5. Kl-tepe (Pirin). Granit 
und krystallinischc 
Schiefer. z68o m-^). 

6a. Belmekcn (Dospad). 
KiyslaUintäcliG Schiefer. 

1640 m*}. 
i, Kajmak-Calan (Nid- 
it), Glimmerschiefer und 
krystallinischer Kalk. 

18. Perister (Macedonien). 
Granit und Gltmmer- 

scliicfer''). 1360 m. 

19. Stttkc (Rhodope). Gra- 
nit und krystallinischc 
Schiefer "^). 1352 m. 

24, Cerni Vrh (der höchste 
Gipfel der VilOsa). Sy 
enil. iioo m. 

25. Jablanica (Albanien). 
Kreidekalk aagz m, 

17. Boz-dagh (Dospad). 
Krystallinische Schie- 
fer'). 2117 m. 

36. Magiada (der höchste 
Gipfel der Strandla). 
GneisB» Granit und Sy- 
enit*). 103 s m. 



6b. 
7- 



6. 



10. 



1 1. 

14. 

16. 



10. 

ZI. 
12. 

27. 



Smolika (Pindas). ' 
Kreidekalk. 257401^). 
Cirova Fecina (Dnr- 
mitor). Triadische Schie- 
fer, triadische nnd juras- 
sische Kalke*). 1518 m. 
G j o n a (der höchste Gip- 
fel Griechenlands). „Un- 
tere Kreidekalke" >). 

2510 m^). 
Vasoevic'ki Rom. 
Pal.äozoische PliyHiten, 
Wci fcner Schiefer, Trias- 
kalk '"'). *490 m. 
Parnas. „Untere 
Kreidekalkc". 2437 m"^) 
Tajetos ^Peloponnes) 
Kreidekalk. 2457 m^). 
Tinor (Albanien). 
Kreidekalk ^). 14x3 m. 
Znmerka (Griechen- 
land). Kreidekalk. 

«39 3 m*). 
Maglic (der höchste 
Qpfel von Bosnien und 
der ilercegovina). Trias- 
kalk»0). 2388 m. 

Vlassuija (Hcrcego- 
vina). Jurakalk t"}. 

2340 m. 

S'Mf'ovi (Albanien). 
Kieidckalk 2297 m. 
Proklclije (Albanesi- 
sche Alpen ). Kreide(?)- 
kalk i'). 2296 ra. 

Peristeri (Epirus). 
Kreidekalk. ««95 m^. 
Cyrsntcs. (Hercego- 
vina). Jurakalk >0). 

1227 m. 



17. Jumruk£al (<lei 
höchste Gipfel des 
Balkans). Granit^H 
»3(5 

«6. Kadlmlija(Ceattil* 
Balkan). Kiysuni- 
nische Schiefer>n 

1:7z rr.. 

29. Veüen (Central- 
Balkan). Krptalli- 
nische Schiefer 

2200 ro 

30. Midioi (Stara Pia- 
nina\ Dor l;'Ab<4< 
Gipfel Serbien». Der 
rote Sandstein. 

2186 IT 

31. Ambarica(CcnUal- 
Balkan). Kiys»Mr 
nische SchieferttV 

1166 n. 



Güogl 
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Kry stallinisclies Ge- 


Gebirge d. Dinariscben 
Systems. 


Gcbirjjc des Bnlka» 
nischeu Sy&tems. 


37. Pirgo (der böchste 
Gipfel des Tekirdefib). 
PbylUten'). 916 m. 


19. Tringia(Grjecbenland}. 

Kreidekalk. 1104 m*). 
3« Treskavic« (Bosttien). 

mhmo **** 

33. Prenj (Hercegovtna). 
Jurakalk ^^). aioz m. 

34. Lelja. Triatkalkio). 

2070 m. 

35. Bjcla^nica (Bosoien). 
Trioskalk^O). 1067 m. 





I) Nach Copeland und Spratt (9757 bzw. 9754 fcet). ßartb» Olymp und 
das VerhäUnifs der licrghöhcn im Umkreise des Ägäi!)Chen Meeres. Zcitschr. f. 
allg. Erdk. 18. B., S. 43, 1865. — Neumayr, Geol. Beob. im Gebiete des thessa- 
titclien Olymp. Dcnksclir. 40. 1.S80 S. 315. 

^) J. Cvijic, Eine Besteigung des Sardagh. Bericht des Geogr. Ver. a. d. Uni- 
versität Wien. iSoo. 

V. Hochslctter, Jahrbuch d. Gcol. R.-A. 1870. Bd. XX, H, 3. 

*) Dt. A. lüchirkoff, Süd-liulgaiiea. Leipzig 1896. S. 8. 

^) Hilber, Geol. Reise in Nord-Griechenland. Sitzber. k. Akad. Wieo Olli, 
I. 575—601, 

«) E. Tietae, Verb. d. Geol. R.-A. i88i» S. 254. Dr. K. Hassert, Beiträge 
aar physischen Geogr, Montenegro. 1895* 

Grisebacb, Reise durch Rnmelien u. nach Brussa, II, S. 159. 

^) H. Hartl, Die Landesvermessung in Griechenland; vierter Bericbtp 1394, S. 22 
n. ff. Dr. A. Philippson, Reisen u. Fonchuogen in Nord • Griechenland. 
III. Th. Zeitschrift d. Gesellsch. f. Erdkunde XXXI, 4. 1S96. 

*) Viquesncl a. a. O. 

1*^) Mojsissovics, Tietze u. Bittner, Grundlinien der Geol. von Bosnien« 
Herzegovina. Jbrb. d. Geol. R.-A. 1880, H. U. 

II) A. Büu6, Carte gdoingique de la Turquie d'Europe (Manuskript im Natur- 

histor. llolimiseuin in Wien.) 

^■^) F. Toula, ücul. Untersuchungen im ccntr.nlen Balk;in. Denkschriften d. 
k. Ak. d. Wissensch. Wien LV. ijä89. — ;4C')lo<,'ische Bau der ühiigea Gipfel 
ist nach nieinen ßeobachtunjjen mitgeteilt. Die Ivüslen sind, mit wenigen .Auf- 
nahmen, nach den österreichischen, rus>!»ischeu und serbischen J^pccialkarlcn an- 
gegeben. 
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mhalt von 269 bzw. 134 qkm einnehmen und dem Rila*Gebirgc die' 
Gestalt eines hohen Massivs verleihen. | 
Diese Zahlen» mit der Tabelle der Gipfelhöhen verglichen, sind| 
besonders instruktiv. Auf die Hohen von 2700m aufwärts entfallt in' 
Rihi-Cicl'ir^^c cm Flächeninhalt von über 6 i\Vm, und auf der ^aiizcrJ 
BaIkan-ILill)insel bind sonst nur zwei Gipfel, welche die Höhe von! 

V 

2700 ni überschreiten (Olymp und Ljubeten am Sardagh) ; im Rila-Gt-j 
birge kommen 12 solche (iipfel vor und 30 von mehr als 2500 m Hohe 
Diese Angaben geben eine weit genauere Vorstellung über die Höhen 
Verhältnisse des Rila- Gebirges, als der Vergleich seiner l.öch5teii 
Spitzen mit den anderen der Balkan-Hnlliinst l ; denn sein höchster Gipfel,! 
der Mussala, ist der zweithöchste der Balkan>Halbinsel: er wird nur vom 
Olymp uro etwa 50 m überragt. Der dritthöchste Gipfel der Balkan 
Halbinsel, der Cadirtepe (2780 m), gehört ebenfalls zum Kila-Gehifge.j 
Es bleibt noch zu erwähnen, dafs in der Höhen-Tabelle einige Gipfel; 
des Rila-Gebirges nicht aufgenommen sind, welche der Höhe nach, 
zwischen Ljubeten und Eltepe liegen, ebenso zahlreiche Gipfel, vrdcbe 
dieselbe Höhe mit Smolika, Cirova Pecina, Kajmak-Calan und Gjoni 
haben. — Die grofse, massige Erhebung des Rila-Gebirges war der 
Entfaltung des cmlieitlichcu Glct^chcr-riuinomcns besoUvlcrs günstig. 

Kiiueine Teile der Rila zeichnen sich weiter durch schar:. 
Kamm- und Gipfelfon^icn aus, welche als Hochgel>ir-j;- fniincn bezeic^ViJ 
werden müssen. Auch in dieser Beziehung übertrifft sie bei \ve:U';: 
den Sardagh, die Komovi, den Durmitor und den Balkan, sehr wahr- 
scheinlich auch die übrigen hohen Gebirge der Balkan-Halbinsel, i-. 
Olymp, den Pindus und die i:i)rigen griecl i sehen Gebirge, die !< '1 nicU 
gesehen habe. Ftlr die Gestaltung der Rila ist das Vorhandensein 
von typischen Karen charakteristisch; aufserdem kommen in derselben 
so zahlreiche kleine Seen und Firnilecken vor, wie in keinem der (k" 
birge der Balkan-Halbinsel. 

a. Sämtliche krystallinischen Gebirge des Rhodope-Systems stehen 
im Zusammenhang, und deswegen ist es nicht möglich, das R^)a•G^ 
birge nach allen Richtungen hin genau zu begrenzen. Es weist nidt 
überall einen Fufs auf, welcher in Thäler und Ebenen abfallen würde. 
Im Norden ist es durch grofse lieckcn vun Samokov und Dupnica 
umgrenzt, von welchen das erstere eine Länge von 14 km und eine Breite 
von 7,5 km liat und etwa 0^0 bis 940m Ihm ii liegt. Zwisrhen diesen beiden 
Becken zieht sich wie enu- Bnicke das niedr!f:e (iebir;;e N'eriia. welc^ 
die Rila von der Vito^a trennt. — ^^^it^gen Süden fällt die Rila sc;r 
steil, oft in Wänden, in das geräumige macedonische Becken v<" 
Razlog, durch welches die Mesta und ihre zahlreichen Zuflüsse flict^t^ 

Hier zweigt sich vom Aj-Gedtk, einem Gipfel der Rila» ein niedriger, 

I 

I 
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breiter Kainiii ah, durch welchen die Rila und der Hrin verbunden 
sind und welcher /u^lelch Wasserscheide zwischen der Mesta und tlcr 
Struma bildet. — Im Westen wird die Rila durcli breite Thäler der 
Struma und Dzernien von der hohen Ossogov-Prlavina getrennt. — Im 
Osten ist die Kiia mit der Rhodope so verwachsen, dafs es zwischen 
denselben keine scharicn Grenzen giebt; ich habe als Scheide den 
tiefen und schmalen Sattel o.stlich vom Mussanov-Cal ani^enommen. 

Zwischen den genannten Tiiälern und Kl)enen erhebt sich mit ovalem 
Grundrifs der hohe Stock der Rila. Mitten durch ihn geht ein Thal- 
zug in der Richtung NO - SW hindurch; er besteht aus den Thälern 
der Leva- und Rilska^Reka, welche in entgegengesetzten Richtungen 
iliefsen und von einander durch eine Thalwasserscheide getrennt sind. 
Diese Tiefenlinie ist die prägnanteste in der Plastik des Gebirges, 
und durch sie wird das Rila-Gebirge in zwei Teile geteilt. 

Der nordwestliche Teil der Rila besteht vorzugsweise aus kry- 
stallinischen Schiefern, unter welchen Gneifs vorherrscht; in ihm kommen 
Einschaltungen dünner, glimmerreicher Schichten vor. Aufserdem be- 
teiligen sich an der Zusammensetzung des Gebirges Glimmerschiefer, 
Amphibolit und krystallinische Kalke. Nur an zwei Stellen (unter dem 
Gipfel Vrla) beobachtete ich Gänge jüngerer Eruptivgesteine von 
trachytischem Typus, welche weiter östlich, im Rhodope-Gebirge, weit 
häufiger atiftreten. Der Grnnit ist vorzugsweise aui die osthclicn Teile 
des Hauptkainme.s be^cIu"ankt. 

Uruorajjiiisch besteht der nordwestliche Teil aus einem etwa 22 km 
langen, Ost — West streichenden Kamm, wcKhcr im Süden (hirch das 
'liuil der Rilska-Ueka und im Norilen durch die Thalcr des Cerni- 
Iskar und Dzernien begren/.t wird. Nach der ostlii l\en IT-ilfte werden 
\vir den ganzen Kamm P.isanica nennen. Als Ausläufer der l'a^anica 
crlicben sic!i nördlich vom Cerni Iskar zwei weit niedrigere Kämme, 
welche die Dospejski Bairi (Dospcja-Berge) und die Kzanj -Planina 
heifsen. 

Es giebt im Rila-Gebirge keinen zweiten so deutlich ausgeprägten 
Kamm wie die Pa^anica auf der Strecke vom Sattel Kobilino BraniSte 
bis zum Vrla; von hier geht der Kamm in das Hochplateau von 
Bazar^dere über, dessen Oberfläche sich Uber 2400 m Höhe erhebt. 
Deswegen nimmt in diesem ganzen Kamm die Höhenschicht von 
3400 — 2700 m eine Fläche von 44,35 qkm ein. 

Der Paäanica-Kamm entsendet sowohl nach Norden als auch nach 
Süden Seitenkämme. Östlich von dem Gipfel Jelenin-Vrh zweigen sich 
die Nebenkämme gegen Norden ab und erstrecken sich zwischen 
parallelen, geradlinig verlaufenden Thälern, welche zum Cerni'Iskar 
führen; im Süden ßlllt das steile ungegliederte Gehänge in das Thal 
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der Kilska Reka ab, welche iinmiltelhar unter dem Pasanica-Kainm 
fliefst. Vom Kloster abwärts entfernt sich der Fhifs von dem Kamm 
und westlicli von jelenin Vrh entwickeln sich gegen Süden neue Kamme. 
An der Stelle, wo die beiden, ihrer horizontalen Gliederung nach 
verschiedenen Teile der Pasanica zusammentreffen, erhebt sich der 
höchste Gipfel des Kammes, der Jelenin Vrh (2730m); der zw^eithöchste 
ist die Popova Sapka (2704 m), welche im östlichen Teil des Kammes 
gelegen ist. Das Nordgehänge des Pasanica-Kammes zeichnet sich 
durch zahlreiche Kare aus und wird im Westen Rupite (Gruben), im 
Osten Kopntte genannt; am Südgebänge kommen keine Kare vor. 
Infolge solcher einseitigen Verteilung der Kare sind die Nordgehünge 
steiler, kahl und felsig, reich an Wänden und durch zahlreiche scharfe 
Nebengrate ausgezeichnet, welche benachbarte Kare trennen. Der 
Kamm stellt eine Reihe von scharfen Gipfelformen dar, welche ihm 
den Typus eines Hochgebirgskammes verleihen. Zu den Karen und 
scharfen Formen gesellen sich etwa 18 Seen und unzählige Fimflecken, 
welche diese Gebirge des Kammes zu den schneereichsten des ganzen 
Rtla-Gebirges machen. Im Gegensatz dazu zeichnen sich die Südge« 
hänge durch Fehlen von Karen, Seen und Firnflecken und durch 
sanft geneigte, mit Krummholz und Gras bewachsene Seiten aus. 

Südöstlich von dem erwähnten Thalzug erhebt sich ein hölicrer 
Teil der Rila, dessen Kämme aus Granit bestel.en. Fr wird durch 
das Thal des Ijeli Iskar und den SaLtei Kaz.log in zwei Teile gclcat, 
sudafs die gesamte Kila in drei Abschnitte zerfällt. Die zwei letzteren 
zeigen schwach ausgeprägte Kamme, welche N — S verlaufen; sie 
haben mehr den Charakter eines Massivs. Den Stock /wischen dem 
lieli Iskar, dem Sattel von Ra/.log und der Rilska Reka weiden wir 
Mi rmer (Marmor^ nennen, nach der massigen Erhebung desselben 
Namens, welche beinahe in der Mitte des Stoekcs liegt. Der Rücken 
östlich von dem Bell Iskar wird, nach dem höchsten Gipfel, MussaU 
genannt. 

Im grofsen, weitverzweigten Massiv von Mermer tritt der N— S 
gerichtete, über die Draganica, Prekorek, Marinkovica und Mermer 
verlaufende plumpe Kamm wenig hervor. Im Norden desselben be- 
findet sich die höchste, von einigen Granitklippen gekrönte Erhebung» 
welche Draganica (2724 m) heifst; im Süden erhebt sich an einem 
Kammknoten der zweithöchste Gipfel, der Angelov Vrh (Engelsgipfel), 
3715 m hoch. Der Kamm des Mermer hat eine breite Rückenfläche, 
welche sich hier und da tu einem Hochplateau ausbreitet (der Flächen- 
inhalt der Höhenschicht von 2400- 2700 m ist 49,50 qkm), stellenweise 
aber wird er schmal, scharf und felsig. In der horizontalen Gliederung 
sind insbesondere die langen O — W verlaufenden Nebenkämme charak- 
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teristisch, welche oft höher sind und sich durch schärfere Formen 
auszeichnen aU der Hauptkamm selbst Solche Nebenkämme, die sich 
gegen Westen abzweigen, sind der ^uchi Cal, Br^^ebor und der lange Aj- 
Gedik (2632 m), im Osten der breite Nebenkamm von Demir-Kapija, 
welcher das Mermer-Massiv mit dem Mussala ■ Kamm verbindet. Die 
beiden ersterwähnten Kämme zeichnen sich durch das Auftreten von 
Karen aus, welche allein auf ihre Noidgebänge beschränkt sind. Des- 
wegen sind die Nordgcluinge steil, tclsii; und durch st luu fc, gelegent- 
lich in Sj)itzeii aut"gelü:>le, ^wischen Karen liegende Grate charakterisiert. 
Beide Kdmme haben scharfe Gipfel; stellenweise stellen sie nur eine 
Reihe von Granitk]i])i^en dar und sind bei weitem Schürfer als die 
benachbarten Teile des Hauptkanimes. Überdies zeichnet si<*li der 
Siichi Gal durch lange Kämme dritter Ordnung aus, ilie sich \nn ihm 
ge ^'n Norden abzweigen; der Brcebor-Kanimi dagegen durch Fieder- 
> iruktur, welche doch nicht so typisch ist wie im Kamm des Aj- 
Gedik. 

Deutlicher ist die Kammform und die N.-S.-Richtung in dem Mussala- 
Kamm ausgesprochen, weicher die breiteste Riickenfläche von allen 
Riia«Kämmen besitzt und nur stellenweise und auf sehr kurzen Strecken 
scharfe Gratformen aufweist. Der beite Kücken ist durch die Höhen 
Schicht von 2400 — 2700 m bezeichnet, welche hier einen Flächeninhalt 
von etwa 46 qkm einnimmt Wie aufgesetzt liegen auf demselben einige 
massige plumpe Gipfel, welche über 3700 m hocli sind, wie der 
Mussala (2923 m], Cadir-Tepe (2780 m), Juru2ki-Cal (2773 m) u. s. w.; 
deswegen nehmen hier die Höhen über 2700 m den gröfsten Flächen- 
inhalt (von 5,8 qkm) im Rila-Gebirge ein. Die oben erwähnte schärfste 
Kammstrecke mit zahlreichen kiippen> und nadelförmtgen Spitzen zieht 
sich vom Mussala gegen den tadir-Tepe hin, wo wieder gerundete Formen 
auftreten, nach welchen und nach der Schneedecke der letztere Gipfel 
seinen charakteristischen türkischen Namen erhalten hat (Öadir-Tepe 
s= Zeltgipfel). Durch grofse typische Kare zeichnet sich nur das Ost- 
gehänge aus; im Westen kommen keine Kare vor, das steile Gehänge 
föllt hier in das Thal des Beli Iskar ab und dient als Laufbahn der 
grofsartigsten Lawinen des Riia-Cjcbirges. Infolj^^e soli her eniseiligen 
Verteilung der Kare ist der Mussala-Kanini asynietrisch ; in liezug auf 
ilie letzten Eigens( liaftcn siunmt er vollständig mit den Seethaler 
Aipen (in den Üst-Aipen) überein. 

3. Wegen ilirer Höhe ist die Rila das wichtigste hydrograpliischc 
Qii'ligehiet der Balkan -Halbuisel; aus ilir entsj)ringen ennge der 
grinsten Flüsse und zahlreiche kleinere, weiche nach allen Seiten hin 
abtliefsen, ähnli( Ii wie die Gewässer des Fichtel-Gebirges. 

Ihre Thäler sind stufenförmig: in der Regel zeigen sie zwei bis 
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drei, manchmal auch mehrere Stufen. Im Quellgebiet sind sie tu 
Karen erweitert, welche oft wieder treppenförmige Abstufungen auf- 
weisen. Deswegen bestehen die F{^ifsläufe aus Schnellen undAVasser- 
ßUlen, welche mit stillen Flufsstrecken wechseln. Die Stufenthätei, 
Kare, Schnellen und Wasserfälle sind Zeichen jugendlichen Alters der 
Thälcr, welche eine normale Geföllskurve noch nicht erlangt haben 
Die oberen Strecken waren in der Kiszcit mit Gletschern ausgefüllt; 
sie wui^icii tla(hir(h btukn!<)niug au.s;_:cstal;ct uiul die Sanmuilr!t.'i.i.ci 
in die ichlca Kare verwandelt, Sj)aL wurden die Rila-Thaler der 
Flufs-Krosion preisgegeben, die deswegen keine normale Getaiiskune 
herstellen konnte. 

Im Rila-Gebirgc unterscheiden sich zwei Arten von Wassersi hci<]en: 
Rücken-, bzw. Gral- und Thnlsc lu iden. Durch die erbteren icichuen 
sich jene l< lu>sc aus, weh lie aus Karen entspringen; die ThalscheidcL: 
sind für Thaizü<je charakteristisch. Bei den letzteren kommeu ge- 
legentlich Firn-Hifurkationen vor. 

Die gegen Norden geöÖ'neten Thäler sind stark geneigt, und ihre 
Flüsse haben ein gröfseres GeföUe, als jene, welche nach Süden 
fliefsen. Die ersteren führen in die tiefen Becken von Samokov und 
Dupnica hinab, welche von der Wasserscheide i8 bis 30 km entfernt 
und etwa 1800 — 2000 m tiefer gelegen sind. Überdies besitzt die Rila 
im Norden kein Vorgebirge« sondern fällt unmittelbar in die erwähnten 
Becken ab. Die dadurch bedingte, äufserst steile Neigung der Rili' 
Tbäler steht zweifellos im Zusammenhang mit der Entstehung der 
Senkungsfelder von Samokov und Dupnica. 

Sämtliche gröfsere Flüsse des Rila^Gebirges entspringen aus Kar* 
Seen, die namentlich vom Schmelzwasser der Firnflecken gespeist 
werden. 

4. Von den Flüssen des Rila-Gebirges gehört nur der Iskar dem 
Flufsgebiet des Schwarzen Meeres an, alle übrigen sind Zuflüsse des 
Ägäischen Meeres. 

Der Iskar entsteht aus vier Flüssen, welche der Cemi Iskar, die 

I.eva Reka (oder Levi Iskar), der Beli Iskar und die Bistrica genannl 

wei den. Der wasserreicliste ist der Cerni-Iskar, welcher von der Quell« 
bis nai h Samokov ein Gefalle mmi 45,77^ bat. Die I-)istrica besitzt aal 
der Strecke von der Quelle bis Samokov ein Gefalle von 75 ^^'^ 
grofs diese Gefalle sind zeigt der folgende Vergleich. Von Samoko< 
bis Sofia liat der Iskar eni (k faüc von 9 7- ,, von Sofia bis zum Aus- 
tritt aus der Balkan-Schiucht 4,9 'j^ und von hier bis zur MirnJaug 

Die oberste, oberhalb der Mundung der Urtlinska Reka gele|;eiu 

V 

Strecke des Cerni lak&r hejfst l^rav Iskar. £r entspringt aus x«<^' 
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V 

treppenförmigen Seen in einem der Kare von Rupite. Der Cerni Iskar 

iiat ein bc( kcnai tiL'cs Thal, das die giöfste Breite bei dem Dorf' 
Golemo Sclu crjcichl. Sein Imkcs L ici ist ciiil- Stellwand der Dospejski 
Bairi, a.n welche der Fliifs unmittelbar anprallt; am rechten Ufer 
breiten sich drei Schotterterrassen aus. Von der linken Seile bekomm! 
er nur einen gröfseren ZMllufs, der die Lakatnica heifst, von der rechte ii 
Tiber ein i^an/es System von paralK len Zuflüssen, welche meist aus 
den Kar-Sccn des l\i^;inica-Kam?ncs ciusjuingen und, in gerade ver- 
laufenden 'riialcin iliefsend, sich iiut uufserst starkem Gefalle in den 
Cerni Jskar liineinstürzen. Der erste ist die Urdinska Reka, welche 
.lus mehreren Seen in Rupite entspringt; liarnach folgt die Mrt!f)vira, . 
weiche aus zwei Seen ebenfalls in Rupite üiefst, die Preka Rt^ka und 
die Lopusnica. 

Die Leva Reka entsteht aus zwei Quelltlüssen, welche die obere 
nid die untere Leva Reka heifsen. Die erstere entfliefst fünf Seen, 
die in einem Kar des Suchi Cal liegen; sie bekommt Wasser von den 
1' irnäecken auf dem Sattel des Kobilino Braniste und vereinigt sich bei 
den Okaden Kamik mit der unteren Leva Reka, welche ebenfalls fünf 
Seen entwässert, die aber in zwei Karen liegen. Nach der Vereinigung 
fliefsen sie durch eine wilde Schlucht und bekommen dabei einen 
starken Zuflufs, welcher wegen zahlreicher hoher Wasserfälle Skakavec 
(Wasserfallflufs) heifst und das Wasser auch aus dem von mir nicht 
besuchten Alovtto- (Drachen-) See empfangt. Unterhalb von Srpsko- 
Selo mflndet die Leva Reka in den Cerni Iskar ein. 

Der Bell Iskar entspringt aus dem Kanarsko Jezero, fliefst zuerst 
durch ein grofses Torfmoor, dann durch die geradlinige, tiefe Schlucht 
von Demir^Kapija. Sein Hauptzuflufs ist die Preka Reka, welche aus 
iwei Seen im §iskovica-Kamm entspringt. 

Erst im Becken von Samokov mündet in den Iskar sein vierter 
Qiielillins die Bistrica, welche die sieben Seen unter lieni Mussala 
und CJ.iilir-Tepe entwässert. 

Kia /weiter Flufs, welclicr e])enfalls tief in das Rila (jebirge ein- 
dringt und mit Quellfliissen des ld;.ir das (Jebirge in einzelne Kämme 
und Stöcke zerlegt, ist die zur Strnma tliefscnde Rilska Reka; im 
Gegensatz zum Iskar und zur Rilska Reka sind alle übrigen Rand- 
Üüsse der Rila. 

Die Rilska Reka entsteht aus drei Flüssen, aus der Ticha Rila, 
Kriva-Reka und Jlina-Reka. Die erstere ist der unterirdische 
/.uflufs des Sucho Jezero; die Kriva Reka entspringt aus den zahlreichen 
Seen in den Karen von Smrdjiva, Ribna Jezera und Marinkovica und 
hat darnach drei Quellfliifschen, wt 1< hc die Smrdjiva Reka, Corovica 
und Marinkovica heifsen. Die Ilina Reka hat ihre Quelle unter dem 
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Mermer und Angelo Vrh und entwässert drei Kar-Seen, von denen der 
gröfste Sinje-djol genannt wird; sie bekommt gleich bei der Quelle 
einen Zuflufs» die Karaomerica, welche ebenfalls unter dem Mermer 

aus einem Kar«See entspringt. 

Der Dzermen ist ein reifsendcr Flufs, durch welchen die Stadt 

Dupmca Ott im Fnihjnlir nbcrst hwcniinl wird. Er cnt\vä.sscrt die sieben 
Seen des Kdi-djol und hat zwei Zullüssc, die Otovica und die Histr:c.i. 
Ks ist ein Zu Ii u Ts der Struma, deren cigeallic he Quelle sitli unter dcc. 
Cerni Vrh auf rkr \ iiosa befindet. Der Zullufs der Struma ist dse 
Dzuiiiajska Bistrica, welche am Südgehänge des Aj-Gedik-Kammcs 
entspringt. 

Die Golema oder Bas (türkisch = grofs) Marica enttliclst drei 
Seen, die sich im Kar unter <lem Munrov ^al befinden; der zweite, 
betleutend schwächere Queilflufs, die Sucha (trockene) Marica, ent- 
springt auf dem Ostgehänge des Manila. Unmittelbar bei dem Aus- 
Hufs der Bas Murica aus dem dritten See, nimmt sie die wasserreichen 
Zuflüsse auf, welche tlurch die Firnflecken im Süden des Mussala gespeist 
werden. Unter dem Gipfel des Cadir-Tepe bekommt die Murica da< 
Wasser aus den gelben Seen, welche türkisch Saru-djol, bulgarisch j 
Zuta Jezera genannt werden. Weiter bei dem Dorfe Radoil mündet 
der stärkste Zuflufs, der Ibar, hinein. 

Die Steiigehänge des Mussala-Kammes, welche dem Razlog zage* 
wendet sind, und unter welchen zahlreiche Kar-Seen sich befindeo, 
sind das Quellgebiet der Bela Mesta und ihrer zahlreichen Zuflüsse. 
Die Bela Mesta entwässert drei Seen, welche in einem gerSuinigen 
Kar zwischen Dzanka und Sucha Vapa gelegen sind; nach dem 
niedrigsten grofsen See, welcher Gmdarsko Jezero heifst, wird dieser 
Abflufs zuerst Grnöar genannt; erst nach der Aufnahme der nrti 
kleinen Flüsse Ropalica und Jankulova Reka bekommt er den Nsoieo 
Bela Mesta. Der zweite Queilflufs, die Cr na (schwarze) Mesta, ent- 
springt in der Rhodopc. 

II. Die alte Vergletsohemag und ihre hinterlMienen Spnrtn. 

a) Detail-Beobachtungen. 
I. Am Südraiid des Beckens vuni Samokov bricht der Iskar al: 
ein reifsender, vvasscrrcic her Flufs aus einer Khunui des Rila-Gebugt-^ 
liervor. Kr bringt grol)cs, meist aus Granit und aus krystallinisJicn ■ 
Schiefern zusammengescf/^tcs Geröll mit sich, durch welches das Becken 
zugeschüttet und in eine unfruchtbare Fdiene verwandelt ist. tiwas 
östlicher fliefst aus einer ahnlichen Klamm die Bistrica, ein Zuflufs des 
Iskar, welcher ein noch stärkeres Gefälle besitzt und grofse Mengen grober I 
Blöcke, meist Granit und Syenit, mit sich fuhrt. Am Fufs des Gebirges. I 
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beim Ausgang; aus den Klammen, haben beide Flüsse grofse Schutt- 
kegel in die Ebene hiiieingebaut; in denselben herrschen kopfgrofsc Ge- 
schiebe vor, hie und da sieht man auch solche von 0,5 bis i,om Durch- 
messer, — Der SchuUkegcl des Iskar ist von zahlreichen verlassenen 
Flufsrtnnen durch70gen, selbst das heutige seichte Bett des Iskar ver- 
legt sich in jedem FriihUng bei der Schneeschmelze. 

Dieser Teil des Beckens von Samokov war die Hauptstätte des 
primitiven Eisenbergbaues, welcher in der türkischen Zeit intensiv 
betrieben wurde. Auf dem Schuttkegel des Iskar und in der Umgebung 
sieht man zahlreiche Schlackenhalden, Reste des ehemaligen, jetzt auf- 
gegebenen Bergbaues. Der Syenit und die krystallinischen Schiefer 
enthalten Magneteisen. Im Grus und Sand, welche bei der Verwitterung 
der erwähnten Gesteine entstehen, sieht man schwarze stromähnliche 
Magnetit-Zonen; dieselben wurden aus dem Sand ausgewaschen, insbe- 
sondere bei der Schneeschmelze, wenn die Flüsse neues Material 
brachten. Hier, im Iskar, waren die bekanntesten Auswaschungs-Anlagen, 
Öfen und grofse Hämmer, welche durch die Kraft des Flusses betrieben 
wurden; dieselben hiefsen Samokovi, und nach ihnen hat die Stadt den 
Namen erhalten. 

Die gleichen Schlackcnhalden kommen auch in der Klamm vor, 
deren Boden äufserst eng und mit grobem Geröll in solchem ^^afs 
zugeschüttet ist, dafs sich die (iehänge nicht hoch über die Klamm- 
sohle erheben; ül)erdies sintl an deren Boden mächtige Gehangesciiult- 
kegcl und kubiknictergrofse abgestürzte Felsen zerstreut. Der wasser- 
reiche Flufs bricht sich durch das grobe Geröll, grofse Blöcke und 
iiuichtige Schuttkcge! in zahlreicl'.en Kn^l-inflcn hindurch. Links er- 
blickt man die Demir-Kapija, die wilde Sc iilucht cles Beb Iskar, und 
m einer kleinen Erweiterung derselben das kleine Dorf, welches eben- 
so, Reli Iskar, genannt wird. Unterhalb des Srpsko Selo (serbisches 
Dorf) mündet die Leva Reka oder Levi (linken) Iskar in den Haupt- 
arm oder Cemi Iskar (der schwarze Iskar) ein; das Thal zeigt eine 
lange, beinahe geradlinige Erweiterung. In derselben ziehen sich am 
rechten Flufsufer drei grofse und mächtige Schotterterrassen gegen 
die Dörfer Madzar und Golemo (grofses) Selo hin. 

Die untere Terrasse erhebt sich 19 m Über dem ^lufsniveau, ist 
sehr schmal, sodafs ihre ganze Breite von den Häusern des kleinen 
geschlossenen Dorfes Madiar eingenommen wird. Sie lehnt sich an 
<lie zweite, 32 m höhere Terrasse, welche ebenso geringe Breite 
teigt, und auf welcher der Friedhof desselben Dorfes liegt. Beide sind 
aus Schotter und Sand von Granit, Gneifs, Glimmer- und Amphibolit- 
Schiefer zusammengesetzt; auch in der Gröfse der Geschiebe konnte 
ich keinen Unterschied zwischen den beiden Terrassen bemerken. In 
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fler tlrittcn 'l'c nasse kuiiHiu mau über ein steiles, au^ dem Giimmcr- 
schicicr ^u.^auiniengcsctzlcs Gcl>änge. Sie liegt etwa 30 m über der 
zweiton und unterscheidet sieb, ilur« h ilire grofse Breite und die Bt:- 
schaffenlieit der (iesehiebe von den beiden niedrigeren. Sic l)ilcli;: 
eine niclit selir mächtige Decke, welclie aul" den krystaiiinischc i 
Scbiefem begt und etwa i km breit ist; die Erweiterunpr des Th.ilcs 
ist hauptsächlich durcli cbese Terrasse ausgefüllt, deren Oberfläche sith 
80 bis qom über dem Flufsniveau befindet Sie ist aus stark zersetUcn 
und verwitterten Geschieben zusammengesetzt, welche stellenweise in 
eine sandige und schotterige Kulturerde umgewandelt sind. Sie ist 
deshalb der einzige Kulturboden im Thal des Cerni Iskar. 

Die obere Terrasse ist bestimmt älter als die beiden niedrigeren 
und zeigt eine Ähnlichkeit mit den Decken-Schotterterrassen des alpinen 
Vorlandes; in welchem Verhältnis die beiden jüngeren Terrassen lu ein. 
ander stehen, ob sie, wie mir scheint, einer oder vielleicht zwei Ai;: 
schüttujigs-1 'et ioiien entstammen, und ob sie tln\ ioi^laeiale Bildungen 
smd, kl »nute ic Ii nicht. tesUtclien. I^as letztere ist aber sehr wahr- 
scheinlii h, da i( h im Kar des IVav Iskar j^laeiale Spuren festcestclU 
liabe; überdies entspringt aus den Karen unrl Seen des Pa.sanica-Kanime- 
ein ganzes System von [larallelen, meist geradlinigen Zuflüssen, welche 
oberhalb der erwähnten Schotterterrassen in den Cerni Iskar einmdnder. 

In dieser beckenartigen Erweiterung des Thaies von Cerni Iskar 
finden sich in 1000 bis laoo m Höhe die höchsten Ansiedelungen des 
Rila-Gebirges; sie wurden insbesondere durch das Vorhandensein der 
dritten Terrasse, vielleicht auch durch den Bergbau ermöglicht 

Unmittelbar oberhalb der dritten Terrasse, welche mit Roggen 
und Gerste bebaut ist und die höchste Kulturzone darstellt, beginnen 
die Nadelwälder in einer Höhe von 1255 m. Es ist eine Eigentüm- 
lichkeit der Nordabhänge des Rila-Gebirges, dafs die geschlossenen 
Waldbestände der Nadelwälder so lief hinabsteigen. Auf dieser Steiie 
kommen hintereinander in einem Hö]iena])stand von 100 m 
obere Ansiedelungsgrenze, die Grenze der Kulturzone und die untere 
Nadelholzcjrcnze vor. Dies ist keine vereinzelte Wahrnehmung, vielmelir 
gilt dieselbe lilr die zahlreirhen massigen Gebirge der Balkan-Haibnisel'). 

Oberhalb der dritten Terrasse und des Srpsko Selo erheben »ich 



') Grisebach (Reise durch die eur. Türkei und nach Brussa I u. II) h*t in 
den südlicher gtkj^enen Gebirgen der Balkan-Halbinsel bemerkt, dafs die Nidel- 
wälder oft tief hinabsteigen; weiter ist die Beobachtung gemacht ▼Orden, dahäe 
Buche nnd die anderen mittelenropaischen BSiime auf der Balkan-Halbhtael meA 
n geringen Höhen verschwinden. (R. E. Petemano, Meteor. Zeitsekrift tl9Ci 
S. 133.) 
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steile, kahle oder mit spärlicliem Nadelholz hewucliscnc I t-rge, zwischen 
welchen in einer langen Schlnrht die Leva (linke) Rcka iliefst. Ihre 
Seiten sind (hirch zackige Orate ausgezeichnet, die nach unten in Ab- 
stürze übergehen; dies ist die Zone der intensivsten V^erwitterung und 
der stärksten Abtragung, l^nter den Abstürzen befinden sicii sahireiche 
mächtige Schuttkegei, die bis zum Flufsspiegel reichen. Unter dem 
Berg Amaut, mitten im Thal, wurde ein Felshaufeit gesehen, welcher 
wohl von einem Bergsturz herrUhrt. Die Kraft des Flusses wird auf 
die Abtragung der ungeheueren Schuttmassen verwendet, ihre Erosions* 
kraft ist dadurch gelähmt. Oeshalb ist der Boden solcher klammartigen 
Thäler im Rila-Gebirge sehr hoch, und die Gehänge erheben sich 
nirgends zu imposanten Höhen. 

Die X^eva Reka besteht aus swei Quellflttssen, welche die untere 
und die obere Leva Reka genannt werden. Wo sich die beiden treffen, 
befinden sich auf dem Thalboden grofse Blockhaufen, deren einzelne 
Blocke t bis 3 cbm Volumen haben. £in haushoher Fels liegt am rechten 
Flufsufer und heifst Okaden-Kamik. Die Höhe des Punkte» ist 1600 m. 
Die Blocktrümmer tragen keine Spuren, welche ihre Herkunft verrtiten 
würden. An Ort und Stelle war ich geneigt, dieselben als Trümmer 
cnies Bergsturzes zu bctracbicii, umsomehr, da sich auf dem Berg 
Mussina Strma (Mussa's Gcliaii<:e\ nm linken 1 luLsufcr. einige frische 
Ab':osiini;stiächcn zeigen. Xac Ii der Bereisung des Tliaics der oberen 
i-eva Reka und eines Kares der unteren Leva Reka, wo ich zahlreiche 
ul'jtseherspuren fand, ist mir wahrscheinlicher, dafs die grofscn i'eis- 
irümmer vielleicht als Endmoräne zu deuten snid. 

Beifie Arme der Leva Reka steigen an dieser Stelle in das ge- 
meinsame Tlial in k.ohen Abstürzen hinab und sin^l aufwärts sinier.- 
förmig ausgebildet. Ich ging über eine etwa 70 m hohe iSlute in tlas 
Thal der oberen Lc\a Reka hinauf. Der Boden der Stufe besteht 
aus Gneifs, weicher an vioie-i Stellen entblöfst ist. Die biofsgelegten 
Oncifsfläcben sind gescbliÜ'en und mit zahlreichen , oft tiefen 
Schrammen versehen. Die ersten geschliffenen Flächen, von welchen 
eine etwa 2 cbm Fläche mifst, befinden sich gleich auf dem oberen 
Rand der Stufe, in einer Höhe von 1670 m. Die Schrammen, die man 
weiter aufwärts trifft, sind allgemein in der Richtung des Thaies 
orientiert 

Es erhebt sich vor uns eine zweite Thalstufe, deren Rand ebenso 
AUS Gneifsschichten besteht und der Visoki Kamik (der hohle Fels) 
heifst. Oben, auf der Stufe^ sieht man einige buckelige, glatte Gneifs- 
kt^pen, zwischen welchen sich felsige, ebenso glatte Vertiefungen finden. 
Trotzdem, dals die Schrammen fehlen, sind die Buckel nicht bekannte 
Verwitterungsformen des Gneifses; nach der Polierung und Gestaltung 
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der Vertiefungen sind sie als RundhückLr zu «IcuiLn. Sie befinden sicii 
in einer Höhe von 1850 m. Weiter auiwaits zeigt der Hache Thal- 
boden zahlreiche polierte, stellenweise auch geschranuiiic Cineifsriachci., 
welche den Namen Phx'ilu (ghitte Tafel) führen; sie erinnerten mich 
lebhaft an die geschliffenen und g-eschrammten Kalkfläcben, die ich 
auf dem Dachsrcin im Salzkammergut im Jahr 1892 gesehen habe. Sjc 
heben sich ins1)csondcre stark von den rauhen Verwitterungsflächen 
der i'halgehange hervor und stellen zweifellos einen durch Gletscher 
geschliftenen und geschrammten Thalboden dar. 

Die dritte Thalstufe ist etwa ixoro höher als der Visoki Kamik; die 
geschlifl'enen Flächen sind selten, es finden sich aber einige typische 
Rundhöcker. 

Auf dem Steilrande der vierten Stufe kommen ebenso einige 
Rundhdcker vor; es ist von Interesse, dals sich dieselben immer an 
jenen Stellen befinden, wo eine neue Tbalstufe beginnt 

Alle vier Thalstufen sind mit dem niedrigen Krummholz von Farns 
numtana bewachsen, Der Flnfs ist an die rechte Thalseite verschoben 
und besteht aus Schnellen und WasserßlUen, die an die Steilränder 
der Stufen gebunden sind, und aus still fliefsenden Strecken, welche 
den Stufenebenen entsprechen. 

Oberhalb der vierten Stufe hat man zwei Quellfittsse der Leva 
Reka: das Thal des rechten erweitert sich zu einem Kar, und der 
kurze, linke entspringt auf dem hohen Thalsattel des Kobilino Brani^fee 
in einer Höhe von 2160 m. 

Der letztere Arm wird von Firnen gespeist, die sich auf dem Suchi- 
('al und Kobilino Braniste befinden; das Schmelzwasser sammelt sich 
ia einigen kleinen Morasten uiul Lachen auf dem Thalsattcl und fliefst 
in zwei verschiedenen KiclUungen ab; gegen Südwesten als die jc7.crsb 
Keka (der Seellufs) und gegen Norden als ein Zuflufs der oberen 
Teva Reka. Hier ist also eine Art von l"irn-r>ifurkation, welche da- 
durch wiciitig ist, (lafs der Thalsattel von Kobihno Braniste die Wasser- 
scheide zwischen dem Flufsgcbiet des Schwarzen Meeres und de» 
Agäischen Meeres bildet. 

Das Kar der Gornja Leva Reka wird durch einen Blockwall ab- 
geschlossen, welchen ein Absturz von 20 bis 30 m Höhe krönt. Pie 
obere Kante des Absturzes ist 1993 m hoch. Den kleinen, niedrigen 
Blockwall glaube ich als einen Moränenwall deuten zu können. Auf 
den Gehängen des Kares sieht man etwa 15 kleine Schneeflecken, 10^ 
seiner Sohle liegen fUnf Seen, welche Rockstroh beschrieben und aof- 
genommen hat; ich habe sie nicht besucht. Die Seen liegen lud^ 
Rockstroh übereinander auf vier 15 bis 40 m hohen Stufen; vier sind in 
einer Reihe angeordnet, der Atnfte liegt abseits. Der dritte See (von 



Digitized by Googk 



Das RÜa>Gebirge aii4 seine ehemalige Vergletscherang. 



217 



oben gerechnet) ist der gröfste; er nimmt das Wasser der drei Seen 
auf, und sein Abflufs mündet in den fünften, abseits gelegenen See. 
Das Wasser der Seen hat eine grttne Farbe. Aus dem lÜnften See 
stürzt es sich ttber die loo m hohe „Seewand''^). 

Die untere Leva Reka, welche wir bei dem Okaden Kamik ver. 
lassen haben» hat gleichfalls ein stufenförmiges Thal, dessen Hinter- 
gebänge zwei Kare bilden. Das rechte, höhere Kar habe ich vom 
Jozolan-Kamm aus besucht 

Es liegt im Nordgehänge des felsigen scharfen Grates des Josolan, 
welches aus Granit besteht, hat eine Länge von etwa 1300 m, eine 
Breite von 400 m und stellt das kleinste Kar des Rila-Gebirges dar. 
Sein Boden zeichnet sich durch eine eigentamliche Plastik aus, 
welche mit der des Kars von Mesta in vielen Stücken übereinstimmt. 
Auf ihm erheben sich zahlreiche kurze, niedrige Dämme, die zwisclicn sich 
kleine Wannen und kanaLirtige Vertiefungen einsciiiiefscn. Die Dämme 
bestehen aus Granitblucken tihfl sein kicuien Granitstücken, welche in 
einem weifsen sandigen Lehm liegen. Sie sind bestimmt das Material 
der (irundmQräiie. Einige der eingeschlossenen Wannen sind im 
ir ihHng mit Wasser ausgefüllt und bilden zeitweilig Seen, die im 
^»mmer austro( k-iL !i ; eine, die grufste, enthält beständig Wasser. 
I^icser See liegt ni enu r H«jhc von 2393 m, besitzt eine Länge von 
265 m, eine Breite von 90 m und ist im unteren Teil durch einen^ 
flachen Block- und Lelmiwall abgedämmt. Der See wird von einigen 
l'irnßecken genährt; sein Abflufs geschieht unterirdisch durch Block- 
trilmmer und erscheint bald als eine starke QuelJe. Er stürzt sich 
dann Uber den Absturz unter der Kar-ÖfTnung und vereinigt sich in 
-inem stufenförmigen Thal weiter fliefsend, mit dem Abflufs des linken 
Kars der unteren Leva Rcka. 

Letzteres ist von Rockstroh besucht worden. Nach ihm ist es 
von dem der oberen Leva Reka durch einen schmalen Bergrftcken ge- 
trennt, „der sich zu einem kuppelfärmig gewdibten Berg hinaufzieht*', 
und in demselben kommen ,,enorm grofse Gesteinsblöcke" vor. Im 
Kar liegen vier sehr kleine, ständige, stufenförmig angeordnete Seen; 
überdies befinden sich in demselben einige kleine Wasseransammlungen, 
die im Sommer austrocknen. 

Das Thal der Leva Reka besteht also aus drei Teilen. Der kurze 
untere, in der Umgebung von Srpsko Selo, ist durch mächtige Schotter- 



M E, Rock&troh in Dresden. Die Quellen des Kam Iskra und der Kriva 
Rcka im Riloda^h. Mitt. k. k. Geogr. Gescllsch, 1874. i>. 48 1. Die tll^ki^chcn 
Zapiies luiben Rockütroh den Namea falsch angegeben. Sein Kara Iskra ist die 
Leva Reka oder Levi Iskar. 

Zdtschr. d. Gc«. f. Krdk. iM- Bd. XXXm. \!i 
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Terrassen charakterisiert. Der mittlere, bis zum Okaden Kamik, ist 
klammartig und birgt einen reifsenden Flufs, welcher den Eindruck 
eines echten Alpenflusses macht. Die beiden Quellarme des Oberlaufes 
haben stufenförmige, im Hintergrund zu Karen erweiterte Thäler. Des- 
halb hat der Flufs im oberen Laufe ein äufserst grofses Geßllle und be- 
stehtausSchnellen und Wasserfällen, welche mit ganz stillen Flufsstrecken 
wccliseln. Das Gefälle der Gornja I.cva Reka beträgt vom Rand des 
Kars bis zum Okaden-Kamik auf einer Länge von km cL.^a ^com 
und zeigt fünf Stufen, die 20 bis 100 m hoch sind. Die Da^iik. liic 
Grnndinoriinenwälle im Kar der unteren l.eva Reka, zahlreiche (ik t^ hvi- 
spuren und der Moräncnwail in der oberen LeNa Reka beweisen zwciki* 
los, dafs die oberen Teile der Leva Reka vergletschert waren, 

a. Jenseits des Thalsattels von Kobilino Braniste liegt der Sucbo 
Jczero (der trockene See) in einer Höhe von 193 1 m, zwischen den 
Gipfeln der Popova Sapka (Popenmütze) und des Suchi Cal (trockoie 
Alm)« - Er hat eine Länge von 580 m und eine Breite von iio m; Ober- 
dies setzt sich sein Becken soo bis 300 m gegen Süden fort, ist aber mit 
Geröll seines einzigen Zuflusses, der Jezerska Reka (Seeflufs), zugescbuttcL 

Die Jezerska Reka entspringt aus Morasten des Thalsattels von 
Kobilino Braniste; die Fimflecken, welche ihr Quellwasser liefeni. 
schmelzen schon im August vollständig ab. Ihre Quelle befindet sieb 
in einer Höhe von 2160 ni. Auf kurzem Laufe von etwa i km stürzt 
sich dieser noch am Ende Juli wasserreiche l'lufs mit einem Gefalle 
von 230 m in den Sucho-Jezero hinein. 

Das Seebecken ist im tinteren, nördlichen Teil durch einen macli- 
tigen aus (iranitblrx'kc!! 7.nsaniinenL;esetzten Wall aligedammt; hiiitt.r 
dem lilockdamm erhebt sich eine 20 bis 30 m über dem Niveau 
Sees holie Kui»|)e aus atistehenden Granit. Beiderseits derselben ht» 
finden sich schmale, wahrscheinlich seiclitc Furchen, welche mit Block- 
trümmern erfüllt sind. Von hier fällt das Gehänge sehr steil in dal 
tiefe Thal der Ticha (stille) Rila hinab. Das Seebecken scheint also 
durch einen Moränen wall abgedämmt zu sein. 

Der Sucho Jezero hat keinen sichtbaren Abflufs, sein Wasser ver- 
sickert aber durch den Blockwall und erscheint in starken Quellen io 
Thal der Ticha Rila. In demselben, etwa i km weit und 300 m untci 
dem Niveau des Sees, brechen zwei starke Quellen hervor; sie worden 
%'on meinen Führern als die unterirdischen Abflüsse des Sees bezeichnet 
Die Obcillaclicn-Teniijeralur des Seewas.seis bclru^ ..1:1 iS. Vll. OÖ. 
12,5'^ C, die Quellen halten eine Temperatur von 8^ b/w. 6,5^ C. In» 
Spälsonnner versiegt die Jezerska Reka oft, der See trocknet aus, tiit 
zwei Quellen werden wasserarm, setzen aber nach Aussage der Führer 
nie aus. 
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Der Abflufs des Sees ist beinahe konstant, der Zuflufs dagegen 
beträchtlichen Schwankungen unterworfen, und deshalb ist das Niveau 
des Sees ein sehr wecliscliules. Während der intensivsten Schnee- 
schmeUc ist der Wasserzuflufs am stärksten; das Niveau des Sees steigt 
dann etwa i6 m über den Wasserstand, den ich Ende Juli i8t)6 beob- 
aclitete. Wenn der SeetUifs versiegt, fliefst das Wasser des Sees all- 
mähhch unterirdisch al), und der See trocknet aus. 

Der See lie^'t noch in der Aljienregion ; in das Thal der Ticha 
Kila hinabsteigend, gelangt man bald in euien dichten Buchen- und 
Nadelwald. Die Thaigehänge bestehen aus Gneifs, in welchem Ein- 
schaltungen von krystallinischem Kalk vorkommen, und welcher von 
Granitgängen durchzogen ist. 

3. Nordwestlich vom Rila-Kloster liegt der Kamm der Pasantca (Weide), 
Kr stellt einen scharfen, in einzelne spitze Gipfel und Felsen zerrissenen 
Grat dar. Eine Gruppe von wildesten Formen zeigen der Jelenin Vrh 
lHelenen>Gipfel) und seine Umgebung. Das SUdgehänge des Grates 
fällt etwa 30^ ab, ist aber dennoch mit Gras und Krummholz be- 
wachsen imd besitzt keine Schneeflecke. Ganz anders ist das Nord- 
gehänge beschaffen. Unter dem zackigen Grat sind Felswände oder 
zerrissene felsige Sporne stellenweise mit Felspyramiden und Fels- 
spitzen besetzt; dazwischen befinden sich Runsen, unter welchen sich 
Scbuttkegel bilden. In ersten sind zahlreiche Firnflecken sichtbar; 
von dem Gipfel Banki konnte ich etwa 150 sehen. Noch zahlreicher 
und mächtiger sind Fimflecken und Schuttkegcl in den Karen, in 
denen man auch kleine grüne Seen bemerkt Erst unter den Karen 
beginnt die Waldzone. — Hier und da wird der Pa&wica-Kamm breiter, 
im Osten geht er in eine breite Riickenfläche tiber. Auf ihr sieht man 
Fimflecken , von denen einige 200 bis 400 m lang und 60 bis So m 
hreit sind. 

Auf dem Weg vom Rila-Kloster nach dem ra^anica-Kamni iiei^t 
der Icle.snicn-Sec .aif einem Sattel zwischen den Gipfeln Vila (steile) 
und Üanki in einer Höhe von 2412 m. Er hat nnr 70 bis 80 m Durch- 
messer, zeigt nirgends eine gröfsere Tiefe als i m, ist grofstenteils 
mit Sumpfpflanzen bewachsen itnd von zahlreichen kleinen Fimflecken 
iimranflet. An dem«;e!])en entspringt der Jclesnica-FIufs von den er- 
wiihnten Fimflecken wird auch das Drsliivica-Flußciien gespeiüt, welches 
i)eim Kloster in die Rilska Reka einmündet. Hier ist wieder eine 
Art von Firn-Bifurkation auf dem Thalsattel. 

Der westliche Teil des Paäanica-Kammes zeichnet sich durch einige 
neben einander gelegene und durch scharfe Grate getrennte Kare ans, 
welche den gemeinsamen Namen Rupite (Gruben) fül^ren. Aus dem 
westlichsten Kar entspringt der Diermen, ein Queilflufs der Struma, 

15* 
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deren zweiter Ann unter dem äemi Vrh auf der Vitoia beginnt; weiter 
gegen Osten kommen einige Kare des Prav (geradlinig) Iskar uud 
seiner Zuflüsse vor (Tafel 9). 

Nncb sieben Seen, wclclic im Dzermen-Kar liegen, wird dasselbe 
bulgarisch Sedenitc Jczcra, türkiscli Edi-djol genannt. Die Gehänge 
des Kars sind steil, hier und da senkrecht und bestehen nus Gneifs. 
dessen Schichten SSW fallen, sodafs die Hinterwand des Kars Schirht- 
köpfe zeigt. Auf dem Boden der Kare und in Runsen der Gehänce 
liegen Firnflecken; der gröfste, im südwestlichen Teil des £di-djol, mifst 
800 m Länge bei einer Breite von 20 bis 50 m und ist etwa 25° ge- 
neigt. Der Schnee ist 8 bis 10 m mächtig, zeigt eine körnige Struktur. 
Seine Oberfläche wird durch zahlreiche kleine, flache Vettiefangea 
charakterisiert, die an einander stofsen, und deren Ränder polygonal 
sind; dadurch hat die Firn-Oberfläche ein netzförmiges Aussehen. 
Spalten und andere Erscheinungen, welche auf eine Bewegung des 
Firnes hindeuten würden, habe ich nirgends bemerkt. Im unteren 
Teil wird die Schneemasse immer dünner, einzelne Felsen ragen darch 
die Schneedecke hervor, man hört das Sprudeln und Rauschen dis 
Baches, welcher am unteren Ende des Firnes zum Vorschein komnu. 
Hier ist der Flecken durch Schutlkegel des l^aches und grofsc Schint- 
und Hlockhaufen umsäumt, welche einen Schneehalden fufs darstellen; 
dicscl?)en dringen bis an den Rand des gröfsten der sieben Seen, des 
Zwillin^s-Sees (3265 m). 

Westlich vom Zwillings-See liegt der nierenförmige See (Tafel o> 
in einer Höhe von 2302 m; er mifet 510 m Länge und 310 m Breite, 
und sein Wasser hat eine dunkelgrüne Farbe. Man erkennt eine 
seichte Uferzone» die 10 bis 15 m breit ist; sie fehlt nur am südlichen 
Rand vollständig, da sich unmittelbar aus dem See eine Gneiftvsnd 
erhebt. Die seichte Uferzone fällt steil ab. Im Osten und Norden 
ist der nierenförmige See durch Schuttwälle abgedämmt, die aus kleinen 
scharfkantigen, hier und da auch gerundeten Gneisstücken ]>estehen. 
Sie liei^cn auf dem anstehenden Gneifs und bilden eine kleine Hoch- 
iläche, welche etwa 20 m ü!>er den See-Niveau liegt und zwischexi 
diesem und dem nächsten, dem Z\villin<^s-See, cinpcschaltet ist. Im nöit'« 
liehen Teil der Hochnäclie tritt der (Kneifs in einigen typischen Kunü- 
liückern zu Tage ; sie sind geglättet und mit zahlreichen, i bis 3 wni 
tiefen Schrammen versehen. Gerundete und mit Gletscherschlifiin 
versehene Gneifsflächen kommen auch im Osten, auf dem steilen Gnei£s< 
rand des Plateaus, vor. 

In einem tiefen Graben schneidet der Abflufs des nierenfönnigen 
Sees die Moränenwälle, nimmt dabei einen Zuflufs aus einem etwa 60 n 
weiter südlich gelegenen höheren See auf und stürzt sich mit einen 
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Wasserfall in den schon erwähnten Zwülings-See. Dieser hat eine Länge 
von etwa i km und eint lircite von 150 bis 550 m. Er besteht aus zwei 
Becken, die durch eine aufserst seichte Seeenge verbunden sind; wenn 
das Niveau des Zwillings-Sees im Spätsommer fällt» scheiden sich wirklich 
zwei Seen aus. 

Die Sttdufer des ZwiUings-Sees sind von zahlreichen Schuttkegeln 
und Schneefufshalden umsäumt. Im Osten desselben zieht sich ein 
schmaler scharfer Grat hin, aus welchem sich eine schwarze Granitspitze 
erhebt; er trennt das Kar von Edi>djol von dem dstlichen benach- 
barten Kar des Prav Iskar. Auf einem Sattel des Grates, welcher 
190 m Aber dem Niveau des Zwillings-Sees» also 2455 m hoch liegt, 
kommen zahlreiche tiefe Gletscherschrammen vor, welche quer über 
den Sattel verlaufen und auf eine westliche Bewegung des Gletschers 
vom Prav Iskar in das Kar von £di-djol hindeuten. Der obere See 
im Kar des Prav Iskar liegt in einer Höhe von 2310 m, sodafs der 
Gletscher eine Mächtigkeit von mindestens 150 m gehabt hat. Im 
Edi-djül Heften am Fufs der schwarzen Spitze zahlreiche zerstreute 
Xroraiienblöckc ; weiter abwärts zieht sich ein schmales Thal liin, 
Welches durch Gneifsriegcl in klcir.c wasserlose , mit Moränensciuitt 
bedeckte Becken zergliedert wird. Die Gneifsriegcl sind dureh Glclsclicr- 
schliffe und Gletscherschrammen ausgezeichnet, welche dem Kar ab- 
wärts beinahe ununterbrochen folgen. 

Am Abflufs ist der Zwillings-See durch einen breiten, niedrigen 
Oneifsriegel abgesperrt, auf welchem ein etwa 20 bis 30 m mächtiger 
Moränenwall Hegt. 

Nördlich vom Zwillings-See trittt man einerseits einen Steilabfall, 
gleichsam die Wandung eines tieferen kleinen Kars, mit unruhiger 
Bodenplastik und zahlreichen kurzen Gneifsbuckelni welche hier und da 
schwach ausgeprägte Schrammen zeigen, andererseits weiter östhch 
einen treppenförmigen Abfall, auf welchem drei weitere Seen liegen. 

Der fünfte See liegt in einer Höhe von 2211m, mifst 230 m 
Länge und 180 m Breite. Seine nierenförmige Gestalt ist durch einen 
Gneifssporn verursacht» dessen Oberfläche zahlreiche rundliche Löcher 
von wenigen Centimetern Durchmesser aufweist Durch einen geglätteten 
und stellenweise geschrammten Querriegel wird der See im oberen Teil 
begrenzt; auf dem Querriegel liegen mehrere kleinere und ein etwa 
2 cbm grofser Block, welche allein durch Gletscher hierher gebracht 
sein können. 

Ostlich von dem fOnften See des Edi-djol Hegt das kleine Felsen- 
becken des sechsten Sees, und weiter unten der niedrigste See, welcher 
eine trapezförmige Gestalt hat und 450 m Länge und 250 m Breite mifst. 
Wie die übrigen Seen des Edi-djol, hat auch dieser eine grüne Farbe 



Digitized by LiüOgle 



222 



J. Cvijict 



des Wassers, unterscheidet sich aber von den anderen viel kälim-n 
durch seinen Reichtum an Forellen. Nur im Süden von den hohti 
gelegenen Seen durch einen Gneifsabsturz getrennt, wird derselbe von 
allen übrigen Seiten von Moränenschutt umsäumt; die ganz niedrigen 
Seeufer sind mit Krummholz der Pinns montana dicht bewacbseD. — 
Die Gneifswand, unter welcher der See liegt, zeichnet sich durch ge- 
glättete, mit zahlreichen typischen, meist parallelen Gletscherkriclceo 
versehenen Flächen aus; oben auf dem Querriegel kommen einige 
Rundhöcker vor, welche poltert und geschrammt sind. 

Die verläfslichsten und mannigfaltigsten Spuren der alten Gletscher 
kommen im Kar von Edi-djol vor, welches sieben 40 bis 70 m über ein- 
ander gclc^;enc Seen enthält. Der Ainitc und secl^ste sind Kelsbeckcn, 
der vierte wird durcii emc mächtige Moräne al)gedämjia, wckhe aui 
einem niedrigen Gncifsrücken liegt; die übrigen sind allein durch Mu- 
ränen abf^edämmte Seen. 

4. Die Untersuchung der oberen Teile der Kare des Prav Iskar 
und der Urdinska Reka war durch dichte Nebel und Regen er chwert 

Das ersterwähnte Kar zeichnet sich durch einen stufentormigen 
Aufbau aus. Auf der dritten Stufe, von oben gerechnet, ist der obere See, 
welcher in einem Felsbecken zu liegen scheint; oberhalb desselben 
ist der Kar-Boden mit zahlreichen zerstreuten Blöcken bedeckt, und in 
Norden kommen einige Rundhöcker vor. Es liegen hier auch zahlreiche 
Firnflecken, deren Länge zwischen 100 bis 300 m schwankt. Tief unter 
demselben und weiter gegen Osten liegt der untere, weit gröfsere See, 
aus welchem der Prav Iskar fliefst; er grenzt bei seinem Ausflufs an 
die Schuttebene. 

Durch unruhiges Terrain, zahheiche kleine Wälic, welche Seen 
einschHefsen, zeichnet sich das geräumige, firnreiche Kar der Urdinsk.^. 
Reka aus. Es ist wahrÄcheinlich , dafs in demselben die Spureu ücr 
alten Gletscher ebenso zahlreich vor]<( inmcn w ie im Edi-iii"l, 

5. D.is obere Thal der Rilska Reka besucliten wir vom Kloster 
aus. Es wird vom Brcebor-Kamm im Süden und vom Suchi Cal im 
Norden begrenzt. Der erstere stellt den waldreichsten K.imm 
Rila-Gebirges dar. Über vereinzelten Laubwaldgruppen im Thai kommt 
ein zusammenhängender Nadelwald, der bis zu 2000 m hinanreicht, dann 
folgt die Alpen^Region , das Gebiet der äals, wie dieselbe im Tflr< 
kischen genannt wird; selbst die höchsten Gebiete dieses breiten 
Rückens sind entweder Almen oder mit Krummholz bewachsen. Kcr 
im östlichen Teil des Kammes kommen überaus steile, waldlose Ge- 
hänge mit zahlreichen Karen und dazwischen gelegenen scharfen» 
zackigen Graten vor; dieser Teil des Kammes, welcher Hochgebirgs- 
formen zeigt, wird Dzendeni und Mermer (Marmor) genannt. — Bei- 
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nalie waldlos ist der felsige Granitkamni des Suchi Cal, welcher mit 
steilen Gehängen und senkrechten Wänden in das Thal der Rilska 
Reka hinabsteigt. 

Das Thal der Rilska Reka dringt sehr weit in das Rita-Gebirge 
hinein und ist das tiefste Thal des Gebirges. Vom Kloster hinauf 
lassen sich in demselben drei verschiedene Strecken ausscheiden, 
welche oft ebenfalls verschiedene charakteristische Namen haben. . 

Die unterste Strecke reicht vom Kloster bis zum Sucho Jezero und 
helfst die Ticha (Stille) Rila. Die steilen Thalgehänge bestehen aus 
krystallinischen Schiefern und erheben sich 600 bis 800 m hoch Uber die 
Thalsohle; sie sind mit Gras und Wald bewachsen, und deshalb sind 
Schuttkegel an ihrem Fufse äufserst selten. Die Thatsohle ist etwa 
300 m breit, der Flufs Üiefst so langsam und still, dafs er den Namen 
der Ticha Rila wirklich verdient. Von zahlreichen, meist sehr kleinen 
Zutlüssen sind jene Qtiellen. Wulclie als unterirdisciier Abflufs des 
Suchü Jezero gelten, die was.serreiehslen. 

Oberhall) dieser Zutltlsse beginnt eine ganz andere besclTaffene 
Strecke des Kila-Thulcs, welche nnl grofsen Granitblocken uberstreut 
ist; unter denselben übernachten die Fihclier, welclie hier mit Kriolg 
Forclleniang lietreiben. Deswegen heifst das Thal Zimnici, d. h, Zu- 
fluchtsstelien. Der Flufs hat ein äufserst starkes Gefälle, In^stebt allein 
a IS Schnellen und Wasserfällen und ist vom Schäumen auf der ganzen 
Strecke schneeweifs. Lawinen kommen hier oft vor, und es ist wahr- 
scheinlich, dafs einzelne Blöcke mit denselben hinabgerollt sind. Weit 
mehr Blöcke stammen von Bergstürzen und Abrutschungen her. Der 
pfeilschnelle Flufs erodiert sein Hcti stark und unterminiert dadurch 

V 

die Gehänge des Suchi Cal und Brcebor; von denselben lösen sich 
grofse Felsen, stellenweise echte Bergstürze ab. Ich glnube, in dieser 
Strecke drei Bergstürze feststellen zu können. Der niedrigste im Thal 
stellt eine längliche Erhebung, einen kleinen Berg im Flufsbett dar, 
welcher aus grofsen, oft haushohen Blöcken besteht und teilweise mit 
altem Nadelwald bewachsen ist Durch die Trümmer dieses alten 
Bergsturzes und über dieselben bricht sich der Flufs hindurch. Etwas 
höher liegt ein zweiter, kleiner; er besteht aus einigen Felshaufen, 
welche auf dem Thalboden liegen, und zwischen denselben befindet 
sich ein kleiner See, der Samakov Djol (§amaks*See). Noch kleiner 
und ganz jung ist der dritte Bergsturz am rechten Flufsufer, welcher 
vegetationslos ist und aus Blöcken mit frischen Flächen und Kanten 
besteht Auf dem steilen Gehänge des Suchi &al sieht man auch die 
frische Ablösungsstelle des Bergsturzes. 

Über eine kaum bemerkbare Stufe kommt man in die dritte Thal- 
strecke, welche wegen des stark gewundenen FlufsSuufcs die Kriva 
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(gewundene) Reka heifst. Das Thal wird aul einmal breit und <.(.• 
eben, dafs die Neigung ohne Messungen nicht bemerkbar ist. Der 
Klufs fliefsl still, ohne Geräusch, und fülirt nur einen feinen grusartigen 
Sand. Bei der unteren Klosterhütte erliebt sich im breiten Thal ein 
Hlockwall 20 bis 30 m hoch über dem Flufsniveatt. Er liegt gröfstcn- 
teils am linken Flufsufer und besteht aus grofsen, gerundeten Granit* 
blöcken, welche in einer grusartigen und lehmigen Grundmasse ein- 
gebettet sind; an vielen Stellen sieht man Andeutungen von Schrammen 
und Schliffen. 

Etwa z km weiter oberhalb erhebt sich ein zweiter, viel höherer 
Blockwall, welcher quer über das Thal verläuft. Bei näherer Be- 
trachtung dieses grofsen Trümmerfeldes zeigt sich, dafs dasselbe aus 
mehreren kleinen Haufen und Wällen zusammengesetzt erscheint Die- 
selben bestehen aus kubikmetergrofsen Blöcken, die aber selten gt- 
rundet, meist unregelmäfsig und mit scharfen Kanten versehen sind. 
Dieser Blockwall befindet sich bei der mittleren Kloster-Viehhütte. 

Beide Blockwälle liegen in einer Höhe von 1900 bis soocm. Ihrer 
ganzen Beschaffenheit und Ablagerung nach sind sie vom Flufsgeröll 
ganz verschieden; überdies führt der Flufs, wie erwähnt, nur feinen 
Sand. Noch weniger können dieselben als Bergsturz-Material gedeutet 
wciilen. Sie liegen im breiten i iiai, dessen Gehänge üicht steil sind 
und keine Neigung zu Berj^sturz-Erscheinungen zeigen. Ihrer Beschallen- 
beit und ilirer topographisciien Lage nacli sind beide Dämme nicht» 
anderes als Moränenwällc. 

Unmittelbar hiniei liem obersten Moränenwall treffen sich drei 
()uellilusse der Krivn Reka, wel* lie aus drei Karen kommen. Das 
höchste derselben, aus welchem die Smrdijiva (stinkende) Reka ein- 
springt, heifst das Kar der Snndljiva (stinkenden) Jezera; sein Boden 
und Gehänge sind mit grofsen Granitblöcken bedeckt. Hier liegen 
zwei gröfsere und zwei ganz kleine Seen. Dem Flächeninhalt nacl; 
ist der* grofse stinkende See den übrigen weit Überlegen. £r hat eine 
ovale, nur im Westen etwas zerrissene Gestalt, liegt in einer Höbe 
von 2357 m und mifst 900 m Länge bei einer Breite von 120 bis 200 m. 
Sein Wasser hat eine dunkelgrüne Farbe und ist äufserst durchsichtig. 
Am Seeboden unterscheidet sich eine seichte Uferzone und eine 
tiefere Partie, welche die Mitte des Sees einnimmt. Der See wild 
durch Firnflecken gespeist, und aus ihm entströmt die Smrdijiva Reka. 
Der Abfall zwischen dem stinkenden See und der Kriva Reka beträgt 
etwa 230 m. Über ihn stürzt sich die Smrdijiva Reka in zahlreich«» 
Kaskaden in das Thal der Kriva Reka hinab. 

Durch einen Blockwall ist vom grofsen stinkenden See ein zweiter 
kleiner, abflufsloser See getrennt, welcher 205 m lang und 50 m breit 
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ist. Ganz klein ist das dritte Meerauge, welches nur 7S m Länge und 
18 bis 50 m Breite mifst. 

Das ganze Kar der stinkenden Seen ist im Norden ttber dem Ab* 
fall gegen die Kriva Reka durch kleine Moränenwälle abgedämmt, 
zwischen welchen einige gerundete und geschlüTene Granitbuckel her- 
vorragen; ihre Längsrichtung streicht parallel mit der Längsachse der 
Seen. 

6. Östlich vom Kvir des Stink-Sees befindet sich ein gröfseres, aber 

nicüriijcrcs Kar, in welchem zwei Seen liegen, die wegen ihres Reich- 
tums an Forellen die Ribljri Jezera (Fiscli-Secn) genannt werden; aus 
denselben fliefst Hie Coiovu a (bliiuler Fhifs). 

Die zwei Fisch -Seen sind stufenförmig angeordnet; der grofse, 
höhere, liegt in 2271 Höhe. Er hat eine ovale Gestalt bei einer 
Länge von 838 m. Zur Zeit meines Besuches von 10 kleinen S( hnee- 
llecken gespeist, fliefst sein Wasser zum kleinen Fisch-See. Am unteren 
Ende des grofsen Fisch -Sees befindet sich eine echte Moränenland- 
schaft, zusammengesetzt aus zahlreichen Schuttrücken, welche zwischen 
sich kleine Becken einschliefsen. Der grofse Fisch-See ist durch diese 
MoränenwäUe abgedämmt, und sein Abflufs bricht sich durch sie 
hindurch. 

34 m tiefer liegt der kleine Fisch-See in einer Höhe von 2237 m. 
Er mifst 560 m in der Länge und aio ro in der Breite. Das grüne 
Wasser ist so durchsichtig, dafs man den ganzen Seeboden über- 
schauen kann. Die seichte Uferzone ist 5 bis 6 m breit; nur im oberen 
Teil, wo der Abflufs des grofsen Fisch-Sees einmündet, hat sie eine 
viel gröfsere Breite, und das Wasser zeigt eine gelbliche Farbe. Diese 
etwa 0,5 m tiefe Zone fällt steil nach den tieferen Teilen des Sees ab, 
welche schätzungsweise eine Tiefe von 6 bis 7 m haben ; hier ist die 
Farbe des Wassers dunkelgrün. 

Der kleine Fisch-See ist ebenfalls durch Moränenschutt abge- 
dämmt, aus welchem einzelne geglättete Granitflächen hervorragen. 
Der Seeabflufs bricht sich durch Schutt und Felsen hindurch und 
stürzt am Kande des Kars in einen etwa 8 m hohen Wasserfall und 
zahlreichen Kaskaden in das Thal der Kriva Reka hinab. 

Nordwestlicli von den Fisch-Seen liegt das Kar xler Marinkovica, 
welches mit den vorerwähnten den oberen Lauf der Kriva Reka begleitet. 
Die Kar-Sohle ist eben, mit zahlreichen kleinen Granitl)UHken üljersaet; 
auf ihr fliefst ein kleiner Bach, welcher von kleinen Firntlecken und 
zwei periodischen Seen gespeist wird und nnr feinen Sand fuhrt. Das 
Kar öffnet sich gegen Westen über einen Absturz von 40 ])is 50 m; der 
Marinkovira-Bach fällt darüber in das Thal der Kri\a Reka hinab. 
Oben am Kande liegt ein breiter niedriger Blockwaü, welcher aus 
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gerundeten, oft kubikmetergrofscn Blöcken besteht; kleinere Block« 
dämme sind insbesondere am linken Bachufer zahlreich. 

Die Kriva Reka hat also ein stufenförmiges Thal, gegen welches 
sich im oberen Teil drei Kare öfihen. 

Die Plastik und die Moränenwälle der Sohle weisen zweifellos anf 
eine frühere Vergletscherung hin. Aus den Karen dar Stink-Seen, der 
Fisch-Seen und der Marinkovica flössen kleine Gletscher, die sich im 
Thal der Kriva Reka vereinigten. Die beiden Blockwälle bei den 
Klosterhtttten sind die £ndmoränen des kleinen Gletschers, welcher 
etwa 2 km Länge hatte und schon in aooo m Höhe endete. 

F. Toula hat die Fisch-Seen und das Thal der Kriva Reka be- 
sucht'}. Er wurde „durch die Form des Seebeckens (Fisch-Seen) ao 
jene der grofsen Scimeegruben im Riesengebirge erinnert", wekhe 
bekanntlich von J. Partsch als Gletscherbetten erwiesen worden sind. 
Ihm entging ferner nicht die Ähnlichkeit der Felsen mit Rundböckem. 
Gleichwohl hat der ausgezeichnete Erforscher der geologischen Ver- 
hältnisse des Balkans, dessen scharfe und prägnante stratigraphischt 
Beobachtungen ich au zalilreichcii im VVest-Balkan und Ost-Serbien 
ausgeführten Touren scViät/cn lernte, keinen der Blockwälle i;nJ 
'I i üniinerhau fen der Kriva Reka als Moränen gedeutet und die frühere 
Vergletschern ng des Rila-Gebirges nicht erkannt. Er deutete alle 
Bloekwalle als Trfimmerhaiifen von Bergstürzen; er erinnerte >ich 
nirgends so groisariigc Bergsturz-Scenerien wie am Laufe der Krna 
Reka gesehen zu haben. 

Tm Stufenthal der Freka Reka, in welches wir über den scharfen 
Cirad von Prekorek hinabstiegen, konnte ich keine Gletscherspuren 
bemerken, £s ist von ilichten Krummhokbeständen der Finus mcn- 
iana eingenommen, durch welches wir nur mühsam zum bulgarischen 
Wachthaus (Kula) im Thal des Beli (weifs) Iskar gelangten. Von 
hier aus haben wir den breiten Kamm bestiegen, auf welchem der 
höchste Gipfel des Rila- Gebirges, der Mussala (2923 m), liegt. Von 
einem breiten Sattel, welcher nach Razlog führt, bis zum Mussali 
wurde der ganze Kamm untersucht, insbesondere die drei Kare, ans 
welchen die Bistrica, Marica und Mesta entspringen. 

7. Der Mussala fällt nach Süden bin ziemlich sanft zu einem Sattel 
ab, von welchem man aus dem Beli Iskar-Thal in das Marica-Thal 
gelangen kann. Auf den sanft gewölbten Gipfelfiächen sitzen einige 
Granitklippen auf, umgeben von zahlreichen Blöcken. Das Ganze er- 



1) Gcol. Uuicihucliuijiicu Uli östlichen Balkan und in anderen Teilen von B«l- 
gaiieo und üsirumelicn. LIX. Bd. d. Denkschriften der K. AkaU. d. Wisseascfc. 
Wien; niath.-natorw. Claase. Sep.^Abdmck $.51 u. 5«. 
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innert an die Scenerien der Granitberge im Böhmer-Wald und Harz, 
nur dafs die Gehänge durchschnittlich steiler sind. Das VVestgehänge 
fällt steil in die Schlucht des Beli Iskar ab, welche den Namen Demir- 
Kapija (Eisenthor) filhrt ; es ist vollständig kahl, ohne Schneeflecken, von 
zahlreichen tiefen Kurven zerrissen, welche im oberen Teil astförmig 
verzweigt sind. Auf den Nord- und Ostseiten des Mussala liegen 
zwei Kare; zwischen beiden zieht sich gegen NNO zum Cadir-Tepe 
(Zelt>Gipfel) ein sehr scharfer, stellenweise in Spitzen und Nadeln auf> 
gelöster Grat hin. 

Das östliche, gegen die Marica geöffnete Kar ist klein, nicht sehr 
tief; seine Schneeansammlungen waren schon abgeschmolzen, und ein 
einziger kleiner See war versiegt. Ich habe es nur von oben ge- 
sehen. 

Viel gröfscr und tiefer ist das gegen Norden geöffnete Kar, aiis 
welchem die ilistrica entsprin^^ (Tafel 9). Ks hat eine Lange von 2 bis 
3 km und eine Breite von 1 bis 1,4 km. Auf iseineni stutenfürniigen Botieu 
liegen wie auf einer Treppe sieben Seen, deren Wasser eine hellgrüne 
Of!i.r dunkelgrüne Farbe hat. Die meisten werden durch unterirdische 
Al tlusse entwässert, nur die Bistrica entllicfst oberflächlich aus dem 
nictirigsten. Die Seen werden von Firnflecken gespeist, welche meist 
beständig sind und insbesondere zahlreich an den Randern der hüiieren 
Seen vorkommen. Deshalb nimmt die Oberllachen-Temperatnr des See- 
wassers vom oberen bis zum untersten See von 6° bis 12,5" C zu (ge- 
messen 30. Juli 1896 von 2 — 4 p. m.). Die vier höchsten Seen liegen 
in Felsbecken, die drei letzten sind von einander durch Blockhaufen 
getrennt. Die granitischen Querriegel und Abdämmungswälle zeigen 
nach abwärts stufenförmigen Abfall von 20 bis 160 m. 

Der höchste See hat den türkischen Namen Bozlu-djol (Eissee), 
liegt 140 m unter dem Mussala in einer Höhe von 2780 m und hat 
eine kreisrunde Gestalt mit einem Durchmesser von 250 m. Zur Zeit 
meines Besuches (30. Juli 1896) schwamm im nördlichen Teil noch ein 
Stück der Eisdecke, welche beinahe die Hälfte des Sees einnahm, gleich- 
wohl war die Wasser -Temperatur im Südende des Sees 6^ C. Nach 
Aussage der Führer erhält sich hier das £is das ganze Jahr hindurch. 
Der See wird deshalb Bissee genannt. Von den Wänden des Mussala 
brechen Felsen ab, rollen Schuttkegel hinab, sodafs der Bozlu-djol von 
denselben im oberen Teil umrandet ist; sie fallen auch in das Wasser hin- 
ein: der See wird verschüttet und geht sicher seinem Erlöschen ent- 
gegen. Zwischen den Schuttkegeln liegen mannigfaltig verzweigte Firn- 
flecken, die halbkreisförmig den oberen Teil des Sees umrahmen und steil 
an den Gehängen ansteigen; die gröfsten hatten 450m Länge, 80 bis 
100 m Breite. Unten ist der Bozlu-djol durch einen granitischen Quer- 
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riegel abgesperrt. Derselbe ist in einzelne Blöcke aufgelöst wordeo, 
zwischen welchen der Seeabtlufs unterirdisch fliefst. 

Über sahireiche Blockhaufen kommt man £u dem swdtoi Bistrica- 
See, welcher i6o m unter dem Bozlu-djol liegt, 220 m Länge und 
t8o m Breite mifst. Im oberen Teil durch einen Absturz aus an- 
stehendem Granit begrenzt, ist er auf allen anderen Seiten von Block- 
häufen umrandet, welche im unteren Teil des Sees auf anstehendem 
Granit liegen. 

40 m niedriger liegt der dritte See in einer Höbe von 3578 m 
Etwa 300 m lang und 90 bis 180 m breit, zeigt er dieselben Verhältnisse 
wie die vorerwähnten; am Querriegel, welcher diesen von dem zweiteo 
See trennt, beobachtete ich geglättete Granitflächen, die wahrschein- 
lich Gletscherschliffe sein können. 

Über eine ungeheure Masse von Granitblöcken kommt man nach 
uinj^crcni, ennüclcndem Springen zu dem viciLcii 7S in niedriger ge- 
legenen See, welcher sich in 2500 ni Höhe befindet, 150 m Länge und 
IOC m Breite mifst. Er liegt ganz in Blückhaufen und wird von den 
niedriger gelegenen Seen durch scharfe Sporen getrennt, zwischec 
welchen wieder ein Blockhaufen liegt. 

Etwas abseits folgen die drei unteren Seen. Sie sind in einem 
wahren Blockstrom eingebettet und von einander durch Blockhaufen 
getrennt. Der letzte See ist durch einen breiten Moränenwall abge- 
dämmt, welcher aus grofsen eckigen und scharfkantigen Granitbiöcken 
und weifsem sandigen Lehm besteht. 

Derselbe Schutt kehrt in der nächsten Thalstufe wieder, über 
welche die Bistrica mit «ahlreichen Schnellen und Wasserfällen hin- 
diefst; einige der letzteren sind Uber 10 m hoch. Das ganze Flufifibeit 
bis in die Ebene von Samokov besteht aus solchen Treppen. Vom 
letzten See bis Samokov hat die Bistrica eine Fallhöhe von 1424 n 
auf einer Länge von 19 km, also 75 V««* 

Das Bistrica -Thal ist gleichfalls stufenförmig und im oberen Teil 
zu zwei Treppen-Karen erweitert , welche die letzten Thalstufen dar- 
stellen. In den Karen kommen über einander gehäufte angeschichlete 
Blocktrümmer und enorme Schuttmassen vor. Dieselben sind wie der 
Schuttwall, welcher den letzten See abdämmt, nichts anderes als 
Moränenwälle und zeigen eine grofse Ähnlichkeit mit den angescbicb- 
teten Blocktrttmmern der Schneegruben im Riesengebirge oder des 
Felker^Sees in der Tatra nach der Beschreibung von Partsch. 

8. Südlich vom höchsten Gipfel setzt sich der kahle, breite KamD 
des Mussala fort. Er zeigt aufragende massige, felsige Gipfel, zwischen 
welchen sich flache und breite Einsattelungen befinden. Die Gipfel 
sind oft auf lange Strecken unter grofseu scharfkantigen Granubiockca 
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buchstäblich begraben, sodafs man ttber sie nur mit Mühe weiter 
wandern kann. Das sind wahre Blockmeere, wie sich solche auf allen 
Granitgebirgen in grd&eren Höhen finden. 

Auf den breiten Höhenflftchen, Sätteln und Gehängen, welche nicht 
sehr steil sind, sieht man im Sommer nasse Stellen, welche von eben erst 
abgeschmolzenen Schneeflecken herrühren, sowie einige stark susammen- 
geschrumpfte und auf kleine Flächen redunerte Schneeflecken. 
Solche Stellen bilden einen Gegensatz gegenüber der Umgebung 
und zeichnen sich besonders durch verschiedene Verwitterungs- und 
Erosions-Erscheinungen aus. Die T-ageistätten der Firnflecken sind 
ohne Vegetation, dagegen ^xigl ihre Umgebung spärliche Alpenpflanzen 
und stellt einen braunen oder braunroten, grusigen Verwitterungsboden 
dnr; der Firnfleckenboden ist lichter, felsiger und zeicluict sich über- 
dies durch eine Hache, kaum bemerkbare Wannenform aus. Hier und 
da erscheint die Granitunterlage einer solchen Firiifleckenwanne längs 
der Diaklasen und Sprünge in ein;'elTic Blöcke aufgelöst; manchmal 
al">er sind die T>agcrstättcn der l'irnüecken ohne lUockhaufen, immer 
aber bis in grofse Tiefen gelockert. Eine Wanne letzterer Art ist das 
Becken des Jelesnica-Sees, welcher auf einem breiten Sattel des Pa» 
sanica-Kammes in «410 m Höhe liegt, 80 m Durchmesser und etwa i m 
Tiefe mifst. Seltener sind die Lagerstätten der Firnfleckeii geräumige 
Mulden, in deren Boden flache Wannen eingesenkt sind. 

Ein solches Gebilde gröfserer Art befindet sich auf dem plumpen 
Gipfel Dzanka. Es ist eine Mulde, die 800 m Länge, 100 bis 300 m Breite 
und 8 bis 10 m Tiefe mifst. Bis Anfang Juli soll sie vollständig mit 
Schnee gefüllt gewesen sein; Ende Juli waren die unteren Firnteile 
abgeschmolzen und die Schneemasse auf 500 bis 600 m Länge und 60 bis 
80 m Breite reduziert und auf die oberen Teile der flachen Mulde be- 
sdiränkt Die Lagerstätte des abgeschmolzenen Schnees ist kenntlich 
und hebt sich von ihrer Umgebung sehr scharf ab. Der Boden macht 
überall den Eindruck, dafs er eben erst der Schneewirkung entzogen 
ist. Der Umfang des abgeschmolzenen Firns ist gegenüber den um- 
liegenden Felsen durch frische Kachsenkungen scharf ausgezeichnet. 
Die entblöfste Fläche stellt eine flache, breitsohlige Vertiefung dar, 
zwischen deren Blocktrümmem und in deren Boden sechs kleine Lachen 
liegen; die gröfste und tiefste derselben hatte 60 m Durchmesser, i m 
Tiefe. Sie werden vom Schmelzwasser gespeist und sind durch Ab- 
flüsse verbunden, aus deren niedrigstem einer der Quellfläche des Beli- 
Iskar ab fliefst*). 



*) Kleine, tellerförmige Wannen habe ich auch auf dem höchsten Gipfel Ser- 
biens, Midior (West-Balkan), beobachtet, auf welchem sich die Fimfleckcn bis tief 
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Es besteht also eine genetische Beziehung zwischen dem Firn- 
flecken und der Gestaltung seines Bodens. Entweder werden die 
primären Oberflächenformen durch Fimflecken konserviert, oder sie sind 
sein Werk. Beide Wirkungen finden in jenen Gebieten statt, wo die 
Fimflecken perennierend sind oder sich tief in den Sommer hinein 
erhalten. Bei der schalenförmigen Verwitterung vieler GesteinsatteD 
entstehen kleine, flache Wannen, welche vom Firnfleck eingenommen 
und konserviert werden können. Jedenfalls aber wird der FimUcck 
eine solche primäre Wanne erweitern und vertiefen. Aber viele teller' 
förmige Wannen und flache Mulden, in welchen jetzt Schneefleckea 
liegen, sind gewifs erst durch Fimwirkung entstanden. Alle Fini« 
flecken, die zerstreut unter der klimatischen Schneegrenze auftreten, 
erhalten sich lange oder beständig nur in Folge ihrer günstige Lage. 
Die Begünstigung wird nicht immer durch Gruben und primäre Ver- 
witterunyslnc licr gewährt, sondern oft nur durch günstige Exposition, 
durch Anlianfung mächtiger Schneenlassen, welche z. H. um einer 
Felsen herum angeweht werden u. s. w. Aber unter jedem Firnfleck 
liegt jetzt eine Vertiefung. Die oben angeführten Beispiele von Firr- 
wannen zeijjrcn frische Sjiuren der Firnwirkung und sind Werke de< 
Firns. Es stellt also fest, dafs sich ein l''irntlerk in seine UnterKi^^c 
hineinfrifsl und dafs sich che 1 .a^er.stätte des Firns i.inusam vcrtielt 
und auf irgend eine Weise zu einer kleinen, tlaehcn Wanne oder Mnldc 
ausbilden kann. Die Bildung von Firn wannen glaube ich folgender- 
weise erklären zu können. 

Der Boden der Schneeflecken bezeichnet Örtlichkeiten, wo sei 
der Schnee in grofser Mächtigkeit anhäuft und deswegen sehr lange 
liegen bleü t. Der Schnee kann hier auf seine Unterlage eine reit 
intensivere Wirkung ausüben, als es auf den anderen Stellen der fall 
ist, von denen er früher verschwindet Diese Wirkung ist vor sUen 
eine mechanische. Der Boden wird unter dem Firn bis zu grofsen 
Tiefen durchnäfst; bei Frost erfolgt daher eine intensivere und tiefer 
eindringende Ix>ckerung des Gesteins. Minder thfltig ist die chemisdic 
Auflösung der Silikat>Gesteine, welche dadurch herbeigeführt wird, dsb 
die Schneewässer, infolge ihres grofsen Gehalts an Kohlensäute, die 
Unterlage angreifen, wobei die Feldspate des Granites kaoliniscrt 
werden, bis das Gestein mürbe wird und in Grus oder in weifiseB 
Lehm zerßtllt. 

So erfolgt dann unter den alljährlich verschwindenden oder stari 
zusammenschrumpfenden Schneefiecken eine Lockerung des Gesteins 



in den Somnur erhalten; die Wannen kommen im triadischen roten Sandstein »or. 
aus vvelcbcfn der Midzor besteht. 
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ilurch mechanische und chemische Vorgange. Verschwindet dann der 
Schnee, so können die gelockerten Materialien durch den Wind leicht 
eotfernt werden: es entsteht nunmehr eine Vertiefung, die Wannenform 
annehmen kann und späteren Firnflecken eine günstige Lagerstätte 
gewährt, wodurch die Ansammlung von Schneewasser und dessen 
vettere Wirkung auf den Boden immermehr begünstigt wird. 

9. Die West- und Ostgehänge des meridionalen Mussala^Kammes 
sind verschiedener Gestaltung. Die erstcren fallen steil in das enge 
Thal des Beli Iskar ab, zeigen aber weder Wandbildang noch Kare; 
sie sind meist mit Nadelwald bewachsen. Zahlreiche Lawinen haben 
an denselben ihre Sparen hinterlassen. Von einer gewissen Höhe an- 
gefangen, sieht man mitten im Wald eine breite, beiderseits scharf 
begrenzte 2Sone, in welcher der Nadelwald vollständig vernichtet ist; 
unter einer solchen Stelle liegen grofse Holzmassen mit Steinen und 
I^bm gemischt Die Lawinen stürzen meist im Frühling hinab, und die 
balgarischen Bauern nennen sie val<m (Wellen). 

Die OstgeiiLinge sind meist steile Abstürze, unter welchen Kare 
und zahlreiche Seen liegen. Die typischen Kare sind jene der Marica, 
Mesta und Banjska-Reka (Badfiufs). 

Das schönste Kar des Rila-Gebirges ist das längliche, aus welcliem 
die Marica, der wasscrrcu hste Flufs der Balkan-I lalhiiiscl, sein Wasser 
entnimmt ('J afci 9). in ihm unterscheiden sich schärl'er als in allen 
übrigen die folgenden drei verschiedenenTeilc. Im Hintergrund sieht man 
die kahlen, steilen Wände des Gipfels Mancov-Cal (Manca's Alm) ; auf ihnen 
lagen zahlreiche Granitzacken auf. Zwischen denselben verlaufen ge- 
wundene Klinsen, in welchen der Schutt heral^rollt. Kr ist auch hoch oben 
liier und da in kleinen Schuttkegein aufgestaut, die aber am mäc htigstcn 
und zahlreichsten unter den unteren Fclspyramiden sind; einige der 
Kegel sind über 30 m hoch. Einer Zone der stärksten Denudation 
folgt hier eine Akkumulationszone, In das Graue der zwei Zonen 
mischen sich zahlreiche weifse Firnflecken, welche zahnförmige Felsen 
umschliefsen und sich auf Schuttkegel hinaufziehen. Unter dieser Zone 
liegen auf dem Kar-Boden drei stufenförmig angeordnete Seen. Ihr 
Wasser ist äufserst klar, sodafs auch die tiefsten Funkte des Seebodens 
deutlich sichtbar sind. Derselbe ist mit grofsen Blöcken bedeckt; ihre 
Tiefe mag 5 bis 6 m betragen. In der Plastik des Seebodens lassen sich 
wieder zwei Teile unterscheiden; eine seichte Uferzone, die eine 
gelbliche oder gelblich-schwarze Farbe zeigt, und eine innere tiefere, 
deren Wasser eine smaragdgrüne Farbe hat; in derselben sieht man 
Blockwälle, durch welche die tiefen Teile der beiden unteren Seen in 
einige kleinere Becken zerlegt sind. Nach verschiedenen Farben und 
Farbentdnen kdnnte man Isobathen dieser klaren Seen einzeichnen. 
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Der ül)crc, klcitistc Marica-Scc lir^t in einer Höhe von 2-;74 m, 
234 m unter dem niedrigsten Punkt der Umrandimg. Durch Schutt- 
kcgel in den oberen Teilen zugeschüttet, hat er eine Länge von nur 86 m 
und eine Breite von 18 m. Er ist im unteren Teil durch eine Granit j 
schwelle vom mittleren Marica-See getrennt; darüber liegt ein Block- 
wall, durch welchen der See abgedämmt ist. Sein Wasser fliefst durdi • 
die Trümmer unterirdisch zu dem 66 m tiefer gelegenen zweiten See. 

Dieser mittlere Marica-See mifst 385 in Länge, 50 m Breite und 
ist mit dem unteren durch einen breiten Kanal verbunden; der letzte Sitt 
hat eine sehr zerfranste Gestalt, eine I^nge von 205 m und eine Breitt 
von 180 m. 

Beide liegen in einem Chaos von BlocktrUmmem; sie sind ebenfalls 
durch einen Blockwatl getrennt, welcher auf einer niedrigen Granit- 
Unterlage ruht Der untere See ist durch einen breiten Blockwall ab- 
gedämmt, durch welchen Wasser unterirdisch fliefst Erst weit unten 
bricht das Wasser als die Quelle der Marica aus dem Schutt hervor 
und fliefst weiter in einem stufenförmigen Thal. 

Links vom letzten See steht man eine stufenförmige Tlialrinne, 
durch welche die Marica einen starken Zuflufs bekommt. Der Boden 
der Rinne besteht aus Felstriimmern, die in einen weif^icn saiitli-eü 
Lehm eingebettet sind. Oben erweitert sich die Rinne zu einem Kar. 
dessen l>oden mit Schuttwällen !)edeckt ist, welche zwischen sich ein- 
zehie kleine Vertiefungen einschliefsen. An der Hinterwand liegea 
vier grofse Firnflecken. 

Viel geräumiger ist das Kar der Bcla Mesta (Tafel 9), welrlics sjcli 
zwischen Jurucki-Cal (Alm der Juruken) und Siicha Vapa (trocken« 
Dampf) befindet und gegen dns Heekrn von Razlog geöffnet ist. Ks 
liegt in Macedonien. Aus der Kar-Solde erheben sich zahlreiche 10 bis 
20 m hohe, etwas in die Länge gezogene Granitbuckel, zwischen sieb 
kleine mit Blocktrümmern bedeckte Becken einschliefsend. In solchen 
stufenförmig angeordneten Becken liegen drei Seen. In ihrer Umgebaog 
befinden sich zwei kleine und einige grÖfsere Fimflec ke. Der untere, 
der Grndarsko Jezero, mifst 640 m Länge, 310 m Breite, ist duicn 
einen Schutt- und Blockwall abgedämmt, und aus ihm entspringt die 
Bela (weifse) Mesta. 

Ebenfalls in Macedonien und in der Nähe des Mesta>Kars befinden 
sich zwei geräumige Kare mit sahireichen Seen, aus welchen die Co* 
lema (grofse) und die Mala (kleine) Banjska (Badflufs) entspringen. 
Ich sah sie nur von oben. 

10. Über den Nalbanta (Schmied-Gipfel) und Demir Kapija (Eisen- 
thor-Gipfel) stiegen wir in das Kar des Beli Iskar. Sein stufenförmiges 
Thal erweitert sich 2u zwei kleinen, niedriger gelegenen und zu eineai 
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lofsen K&r, welches allein ein See und ein Torfmeer birgt Der See 
:gt im Hintergrunde des Kars in einer Höhe von 2424 m, mifst 270 m 

Inge und 210 m Breite; auf den steilen Granitgehängen seiner Um- 
hmung, die Kaiiara licifst, lic[:cn einige Firnflecken, wclclic den See 
'eisen. Sein Al)nurs mündet in das grofbc, in 2255 m Hohe gelegene 
r.rfmoor ein, welches eine elliiHisehe Gestalt bei einer T.äiige von 800 m 
Iii einer Breite von 250 m hat. Das Moor besteht an«? einzelnen 
liwimmenden Pflanzen-Insein, zwischen welchen sich, wie Moorfenstcr, 
umpcl klaren Wassers befirulen. Im unteren Teil ist das Moor durch 
acn breiten Moränenwall abgedämmt. 

b. Die jetzigen Firnflecken und die alten Gletscher. 

Unter den Gebirgen der Balkan^-Halbinsel nimmt die Rila in 
ezQg auf den Schneereichtam den ersten Fiats ein. Diese Aus- 
ibiQslage wird erst durch einen Vergleich ihrer Schneeverhältnisse mit 
enen der anderen höchsten Gebirge klar; ich gebe im folgenden 
intge einschlägige Daten, welche die erwähnte Thatsache deutlich 
enoTtreten lassen. Es liegen zwar hierüber nur gelegentliche Beob- 
cfiniijgen vor. Eine Anzahl habe ich bei inelireren Reisen gemacht, 
-iere entnehme ich den ])eiläufigen Bemerkungen verscl>icdener 
'"^rsclur, welche lüe Iiuchsten Teile der Halkan-Halbinscl gesehen 
>l>en, sowie Krkundi,L;unu,en, welche ich einzog. Alle diese Angaben 
wichen sich teils auf verschiedene Jahre, teils auf verschiedene Mo- 
Uc, sind also eigentlich nicht streng vergleichbar; immerinn nl.er lassen 
c sicher erkennen, wie sehr die Rila im J^ommer durcli ihren Reich- 
im an SchneeÜecken von den anderen hohen Gebirgen der Balkan- 
iaibinsel absticht. 

Auf dem Ljubeten, dem höchsten Gipfel des &ar-Gebirges, hat man 
in den kälteren und feuchteren Jahren Gelegenheit, zwei oder drei 
clineeflecken zu sehen. Am 30. August 1890 konnte ich nicht einmal 
* den tiefsten Karen und Schluchten des Ljubeten Schnee erblicken« 
iensowenig heuer (1898) Ende September. Ohne weifsc Schnee- 
Ttu-imeiue waren auch die beiden Kamme, welche sich von dort 
^ zum Korab hm/iehen. Selbst auf diesem reisigen albanischen 
durge, welches höher als der I^jubcten erscheint, konnte ich 
■itien Schnee bemerken. Die Riln habe ich damals wegen ticr trüben 
itterung nicht gesehen. Grisebach sah weit im Osten ihre diistere 
Iissc von vielen Schneefelder durchzogen^). Hiernach giebt es wohl 
;ine sichtbaren Schneefelder auf freien, der Insolation ausgesetzten 
Igen; es ist aber sehr wahrscheinlich, dafs hier und da, in den 
•hlachten des Sar und des Korab« während des ganzen Jahres sich 



M Heise dnrcb Romelien ond nach Brnssa im Jahr 1839. S. 159— 17t. 
Zöttctv. d. Gm. r. Erdk. Bd. XXXIH. 1898. IG 
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Schneemassen erhalten können» da solche von anderen Reisenden er> 
wähnt werden^). 

Dem äir'Gebirge ähnlich sind die höchsten albanischen, mace- 
donischen und griechischen Gebirge. Die Schneekappe des Toroor ist 
bekannt; sie erhält sich lange bis tief in den Sommer hinein and und 
von Pouqueville, Leake, später auch von Grisebach erwähnt^. AvcK 
spät im Sommer erhält sich der Schnee auf der Babuna, länger noch 
auf dem Perister und Sidie in Macedonien. Der serbische Konsul m 
Monastir, Herr F. Maiiojlovid* bestieg den Perister am is. August i8So 
und fand auf seiner Nordseite ein Schneefeld von 150 m Länge und 
20 m Breite, heuer (1S98) war ich anfangs September am Perister und 
fand keinen Schnee. Kleinere Scbneefelder, an geschützten Lagen, 
untciii.iil) Jus KajuKik-Calan (des höclisten Gipfels der Nidze) sitfit 
man, von Vodcn aus, selbst im Spätsüiiinicr ; den Namen ^Ralnn^njici 
verdankt er eben der Schncekappe, die ihn auszeichnet^). 

(riischach l)at vom Nidze-Gebirge aus aut den Nordabhängei: 
des Olymp gegen Ende Juni Schnee gesehen, obwohl in geringerer 
Mon,i;c- als auf fleii übrigen Gehirnen*). Die Reisenden, welche irr 
Spälsonnner oder- im Herbst den Ulyrnj) bestiegen haben, erwähnen 
auf demselben nicht einmal kleinere Schneefelder ■'). Oberst Han^ 
unter dessen Leitung die Landesaufnahme Griechenlands ausgeführt 
wird, hatte, nach freundlicher mündlicher Mitteilung, öfters Gelegen 
heil, im Monat August in die Nähe der SUdabliänge des Olympia 
kommen , wo er aber nie Schneefelder zu sehen bekam. HeUCT s*h 
ich anfangs September keinen Firnflecken auf dem Olymp. 

Auf dem Perister (Epirus) und auf den Gipfeln des Pindus gicht 
es im Juli und August versteckte Schneemassen, von welchen etnigc 
wahrscheinlich während des ganzen Jahres sich erhalten. Auf dem 
Perister sah Oberst Hanl gegen Ende Juli ein Schneefeld von 100 m 
l^nge, in einer Höhe von 2100 m, an einer ziemlich geschützten Stelle. 

Über die Schnceverhältnisse der montenegrinischen Gebirge habe 
ich briefliche Mittellungen von dem Priester M.Velimirovid erhalten, emem 
ausgezeichneten Beobachter und Kenner von Montenegro und Nord* 
Albanien. Nach ihm kommen in den montenegrinischen Gebirgen in 

1) Grisebach, a. a. O. 

2) Pouqueville, Voyayc en Gr^c I, S. 236— 198* — JLeake, North«! 
Greecc 1, S. 34g. — Grisebach, a. a. O. II, S. 197. 

^) Grisebach, a. a. O. S. t68, 186, 17«. 

M n. a. O. 

Xcumayr. nciik'iclii ifteii d. k. Aknri. f1. Wissensch, in Wien 40. TS^riS.u>- 
— narlh, Beschicihuiii,' einer Reise quer durch das Innere d. cur. Türkei, l^^' 
Schrift f. ällg. Erdkunde 1864, S. 15. 
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freien Lagen im Spätsommer keine Schneeflecken vor. In den Gräben 
und Schluchten findet man aber solche, welche sich das ganze Jahr er- 
halten. An den Komovi (auf demBovan oder dem Zlore6ki-Kom) befinden 
sich Runsen, in denen immer Schnee gefunden werden kann. Auch 
an den übrigen zwei Kom-Spitzen giebt es perennierende Schneefelder. 
In der tiefen Einsattelung von Sagon, zwischen dem Ljubanski und 
Kii<iki-Kom, erhält sich der zusammengewehte Schnee das ganze Jahr. 
Nicht so permanent sind die Schneeanhäufungen des Medjukomlje 
und der Lokalität To^ila. Auch auf den hohen südwestlichen Ab- 
zweigungen der Komovi, auf dem Kurlaj, der Carina und dem Sirokar, 
gic'bt es Schnceflecken, welche erst gegen Ende Juli auftauen. Unter- 
halb der Schncefcklcr befinden sich die besten Quellen, und auf 
dem wnsscrlosen Sir<jkar giebt es nur solche von den Schneefeldern 
gesjiciste Quellen. Küvalcvski fand gegen Eiulc August des Jalires 
ntK;h viel Sciinee auf den Kttmovi' l. Dr. Hassert sah im Juli 1S92 
„unzaiilige Firnflecken" in einer Holic von 1800 m^). Anfani^s Septem- 
h'.'v 1807 bemerkte auch ich von verschiedenen Gipfeln Montenegros 
/.ahlreiclic Firniiecken :iuf den Komovi. Nach einueholten Erkun- 
digungen scheint mir der Durniitor viel ärmer an Schnee zu sein, 
als die Komovi, wahrscheinlich wegen seiner Kahlheit. Damit stimmen 
auch die Beobachtungen von Sachs überein, welcher gegen Ende August 
bei strenger Kälte nur an einer Stelle Schnee zu sehen bekam''). Nach 
Dr. Hassert aber erhält sich in den Schluchten des Durmitor viel 
mehr Schnee als in denjenigen der Komovi, und er verzeichnete 
solche perennierende Schneefelder auf seiner hydrographischen Karte. 
Besonders viele Schneefelder fand er im August 1891^); meine Beob- 
achtungen vom 1$. August bis sum Anfang September 1897 im Durmitor- 
Gebirge stimmen mit jenen von Dr. Hassert überein. Manches peren- 
nierende Schneefeld bleibt erhalten auch in der Prekomica, im Ka- 
menik, Moracko Gradilte und Zijovo; auf diesem letzten Gebirge fand 
Dr. Hassert anfangs September 1891 Schnee in einer Höhe von 1900 m. 

Perennierende Schneefelder giebt es, nach einer freundlichen Mit- 
teilung des Herrn Prof. Beck v. Manage tta, auch auf den angrenzen- 
den hercegovinischen Gebirgen Maglic und Volujak, namentlich auf 
dem letzteren. Hier und da giebt es Schneefelder, die den Sommer 
flberdauern, auch auf der Cvrsnica und auf dem Prenj, dagegen 

Relation d'une ascention ao mont Komm dans le Montenegro eo 

fiull. de la Soc* Giol» de France 1839» ^- ^^3- 

^) Beitrige rar phyiiachen Geographie von Montenegro. 

^) Reise von Serajcwo nach dem Durmitor ttnd darch die mittlere Heraego- 
vioa. Mittip. d. k. k. Geogr. Gesellscb. 1870, S. 97. 
*) Dr. Hassert, a. a. O. 
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scheinen sie der Treskuvica und Bjeladnica gänzlich zu fehlen. Meine 
Beobachtungen im Juli und August 1897 stimmen mit der obigen >üt- 
teilung vollständig ttberein. Auf diesen bosnisch - hercegovinischen 
Gebirgen kommen Öden schon im August Schneefälle vor, und folg* 
lieh kann eben das Vorhandensein der Schneefelder trotz geringerer 
Erhebung erklärt werden. 

Auf den so lückenhaft bekannten Gebirgen Nord-Albaniens, Aber 
deren Höhen wir nur wenige und wenig sichere Angaben haben, die 
aber dem Ljnbeten an Höhe nicht nachstehen dürften, werden xahl- 
reiche, von allen Seiten her sichtbare Schneemassen erwähnt Grise* 
bach sah vom Ljnbeten diese ,,grofsen Schneemassen"*), und Anri Bouö 
erwähnt auf vielen seiner Touren „gigantische, Über 8000' hohe, mtl 
Schnee bedeckte Gebirge zwischen Pec und Montenegro"*). Cozens- 
Hardy hesrhieibt den gc/ackteii Kamm der Proklctija, den Tiroler 
Dolünuleii ähnlieh, m\(\ ihe an den kahlen, felsigen Abhängen der- 
selben vorhandenen Schnccleldcr, welche auch im Auj;ust norh i.i 
sehen sind'). I'nd thatsächlich besitzt die Vroklelija, über wckh«. w:r 
nur zwei wenig sichere lU)]ienniessun<;en iiahen, nacli meinen Beob- 
achtungen in den j.diren 1897 und iS()S, zahlreiche Schiieefeldcr, 
welciie tue verschwinden. Sic ist im nordwestlichen Teil der Baikau- 
Halbinsel das schnecreichste Gebirge. 

Die Gipfel des Balkan sind während des Sommers sehr arm ai, 
Schnee. Vom Mussala aus im Juli und von der Vitosa im August iSo^ 
gesehen, zeigte der Balkan keine sichtbaren Schneeflecken; selten find« 
man sie selbst in den Gridien und in geschützten T-agcn. Zwei solche 
kleinen, 7 bis S m in DurcHmesser besitzende Schneeflecken fand ich an 
der nordwestlichen Seite des Midjor anfangs August 1895 in einer 
Höhe von 2000 m. Dieselben erhalten sich aber gewifs nicht bis 0 
den neuen Schneefällen. Auf dem Kom, der zweithöchsten Spitse des 
westlichen Balkan, fand ich im August 1896 keine Spuren von Schnee- 
feldcrn. Dagegen scheint es auf dem Jumruk£al, im Central^Balkan. 
geschützte Schneeflecken zu geben, welche das ganze Jahr hindurch 
sich zu erhalten vermögen '). 

Auf der Vito^ bleibt der Schnee seltener, in kälteren Jahren, an 
zwei Stellen erhalten. Die eine ist unterhalb der höchsten Spitse der 

n. a. O. S. 174. 

*) La Xarqnie d*Earope III, S. 53. ^ Bull, de la Soc. Geol. de Fnmce, it>^ 
S. III. 

^) Montenegro and its Bordcrlands. The Gcogr. Journal, vol. IV, 5, S. }»5 

bis 407. 

M Dr. K. JireCek, Cesty pro BuUl.usUu, S. 169. (äechisch); llkov, Eiw 
Exkursion auf JumrukCal. S. 11. (bulgarisch j. 
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VitoSa, unter dem Cerni Vrh, in dem seichten Thal, in dem die Struma 
entspringt, ciie andere unterhalb des Gipfels KikeS. Der letztere, gegen 
Norden exponierte Schneeflecken (den die Bulgaren „Prespa*' nennen) 
wird auch von Sofia aus gesehen, und 1896 hatte er sich bis Mitte 
August erhalten; am 3. September desselben Jahres waren aber beide 
> crschwuntlcn. Der vorjährige (i.S()6) warnic, regenreiche Sommer war lUir 
die ErhalLung der Schncefelder ungiinblig, da die\sen)en am rascliesten 
unter dem Einilufs des warmen Regens tauen. Trotzdem sah ich vom 
Cerni Vrh (auf der Vitosa) zahlreiche Schneefelder an den nördlichen 
Abhängen der Rila. 

Die Rhodope ist mit der Rila so verwachsen, dafs es selbst für die 
Schnccflecken schwer anzugeben ist, wo diejenigen der Rila aufhören 
und wo jene der Rhodope anfangen. Von den Gipfeln Mancov-Cal, 
Nalbanta und Mussala sah ich im Osten während der zweiten Hälfte des 
Juli kleine vereinzelte, in geschützten Lagen vorhandene Schneeflecken; 
sie vers ! winden wahrscheinlicli gänslich bis Milte September, und 
vielleicht bleiben nach dieser Frist nur spärliche Schneemassen in den \ 
Schluchten erhalten. Dingler, der sich längere Zeit in Fhilippopel auf- 
hielt und öfter die Rhodope bestieg, berichtet, dafs alle ihre Gipfel 
schon im Juli schneefrei seien'). 

Auf den Gebirgen der Balkan-Halbinsel befinden sich also die zahl- 
reichsten perennierenden Schneeflecken auf der Prokletija, den Komovi, 
dem Durmitor, Volujak, Cvrsnica und Magliö; und zwar zeichnet sich 
von den letztgenannten die Prokletija durch einen besonderen Reich- 
tum an Schneefeldern aus, die den Sommer Uberdauern. Nach ihr folgen 
die Komovi, der Durmitor, Cvrsnica, Volujak und MaglicS Auf der 
Prokletija scheint es, dafs die Firnflecken in freien, von weiten sicht- 
baren Lagen vorkommen, wogegen auf den anderen nur an entlegenen 
Stellen Schneemassen erhalten bleiben. 

Nur versteckte Schneeflecken erhalten sich auf dem Sar, Korab, 
Tumor in Albanien, Nidze. Pimlus, dem maceilonischen Peribter, tiem 
centralen Balkan, Prekornica, Kamcnik, Moracko Gradiste, Zijovo u. s.w. 

Dagegen bleiben nur während schnccreicher und kalter Jahre 
Schnecflccken liegen: auf der Vitusa, dem epir. Perister, auf dem 
Olymp und anderen griechischen und bosnisclicn liolieren Ge- 
birgen. Interessant ist es, dafs auf den hüclibten Krliebungen in 
Serbien (Midzor, Dabidzin Vri), Sarho Rudiste) der Schnee nie das 
^anze Jahr sich erhält; wohl aber erhalten sich im Karütgebiet Ost-Serbiens 
Scbneemassen den Sommer Uber in Schneedohnen und Schloten, zum 



^) Dr. H. Di D gier, Das Rbodope-Gebirge. Zeitacbr. d. deutschen a. österr. 
Alpenvereins i877< S. mo. 
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Teil in ziemlich geringen Höhen« wie man dies an solchen ezce|>tiooeJl 
geschützten Stellen überall in Karstgebieten findet. 

Alle diese besprochenen Gebirge ttbertriflft an Scfaneereicbtum dU 
Rila. Anfangs August 1895 sah ich vom Midior (West-Balkan) aus 
die Rila. Da ich auf der Spitze des Midior übernachtete, bot sich 
mir die Gelegenheit, bei gänzlich klarem und durchsichtigem Horizont 
in den ersten Morgenstunden die Rila zu beobachten. Hinter der 
VitoSa sieht man auch in den Einzelheiten deutlich die Masse der 
Rila; in der Mitte am höcbsten und nach beiden Enden allmählich an 
Höhe abnehmend, sodafs die obere Kontur im allgemeinen eine 
Kogenform darbietet Sie ist aufserdem ausgezackt, mit scharfen 
Spitzen, und die Abhänge glänzen infolge der unzähligen Schnec- 
fclder. welche im üätlichen Teil selbst bis /,u den Gipfeln steigen, so- 
dafs diese wie Zelte aussehen. Sie macht den Eindruck einer Alpen- 
kette, und bei dem weiten Horizont, welclier bis zum Sar und zu den 
Roniovi reicht, ist die Rila das kolossalste und das scl.necrcichitt 
(•el)irge. Auf keinem der anderen Hochgebirge sieht man vom Midiur 
so viel Schnee zu dieser Jahreszeit. 

Von der Losenka Planina aus, welchiC die "Recken von Sofia urA 
Saniokov trennt, ist der Gegensatz zwischen der Riia und dem Balkan 
besonders mstruktiv. Von da aus stellt sich die Rila als eiiu 
O — gerichtete Kette dar, welche zahlreiche pyramidenartige Spitzen 
aufweist, hier und da aber auch sanfte und breite Rücken zeigt und 
in der Mitte durch die schmale Schlucht des Iskar durchbrochen er- 
sclicint. Man sieht die Nadelwälder und oberhalb derselben zahlreiche 
sporadisch auftretende Schneetl' ckcn , welche im Westen, im Qucü- 
gebiet des rra\ Iskar und des Dzermen, und im Osten uro den 
grofsen und kleinen Mussala und Cadir-Tepe herum, gnippenveise 
erscheinen. Auch die letzteren Gipfel waren mit Schnee bedeckt, 
der vom starken Regen am 19. und 20. Juli zum Verschwinden gebracht 
wurde. Den Eindruck eines echten Hochgebirges macht die Rils 
namentlich im Vergleich zum Balkan, der infolge seiner viel ge- 
ringeren Höhe, seiner sanften, langen, abgerundeten Rticken, die keine 
Firnfelder aufzuweisen haben, das Aussehen eines Mittelgebirges 
bietet. 

Der durch die Rila verdeckte Pirin wird von diesen nördlichco 
Balkan-Gipfeln aus nicht gesehen. Ich sah ihn aber sehr oft von deo 
Gipfeln der Rila (vom Rarabunar, von der Vrla, Demir>Kapija , vom 
Nalbanta und Mussala). Seine lange S — N gerichtete Kette erhebt 
sich im Norden zum höchsten Gipfel El*Tepe (2680 m), besitzt aber nicht 
so scharfe Formen wie die Rila. Auf dem ganzen Kamm sieht mxn 
hier und da kleinere Firnflecken; um den £1-Tepe herum erblickt man 1 
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nber eine ganze Gruppe gröfserer Firnflecken: sie verleihen dem El- 
l'cpe ein el)en solclies Aussehen, wie es die verschiedenen Gipt'ei der 
Kila haben. Die Südabhänge des Pirin, die ich Ende August 1898 
vom Menikej Oros (bei Seres) beobachtete» besitzen keine Firn- 
flecken. 

Sämtlichen Forschern, welche die höchsten Gebirge der Balkan- 
Halbinsel gesehen haben, fiel die aufserordentlich reiche Schnee- 
Ornamentik der Rila und des Firin auf, so Ami Bou^^), Viquesnel'), 
Pandic^, Dingler '^); überdies erwähnen viele ältere Reisende und Geo- 
graplien den Schnee auf der Rila^). Diese Autoren sprechen nur 
nebenbei über die Schneefelder des Rila-Gebirges. Ihre Bedeutung 
bat zuerst Grisebach klar aufgefafst, dessen Reisebeschreibung sehr 
scharfsinnige geographische und geologische Beobachtungen enthält. 
Ihm war der Unterschied zwischen der Rila und den übrigen Gebirgen 
der Balkan-Halbinsel auch deswegen klarer, da er sämtliche Hoch- 
^'ebirge im centralen Teil der Halbinsel bestiegen hatte (den Ljubeten, 
Perister, Nidie u. s. w.). Anfserdem haben seine Beobachtungen einen 
besonderen Wert, weil er die Rila von der Südseite, von den Gipfeln 
der Chaleidischcii ihiHjm.iel .us im Sommer betrachtete. Kr scliildert. 
'^am iS. Juni 1S39) schneebedeckte alpine Kette mit zaliheichen 

Spitzen und Pyramiden, deren Schnee während dieser Jahreszeit viel 
tiefer herabgeht als am Thessalischcn Olymp. Denn nicht nur die 
aclineebedeekten Spitzen schimmern morgens früh in Sonnenstrahlen, 
sondern samtliclie zwischen ihnen gelegenen Seitenkämme sind mit 
einer ununterbroclienen Schneedecke überzogen. Auf dem Ulymp waren 
zu dieser Jahreszeit nur zerstreute kleine Srhneeflecken sichtbar. Die 
Rila und der Pirin erinnerten ihn an die Tiroler Alpen, wie man sie 
von Bayern aus sieht^). 

Alle Reisenden, welche vom gewöhnlichen Wege, von Samokov 
oder Dupnica zum Kloster, abseits gingen und die Gi|>fel der Rila 
bestiegen, erwähnen ihren Schneereichtum* Zahlreiche Beobachtungen 



La Torquie d'Enrope I. S. 87- 
«) Voyage II. S. aig. 

Elem. ad flor. bolgar. S. 5. 
*) a. a. O. S. «00. 

Graf Virraont (Grofsbotschaft nach Conslanliiiopel. S 107) sah am 
5. Juli 1719 schnccliedeclctc Gchirj^'C, :ius denen die Marien entspringt, uiul woKhe 
von <.lc:i Bewohnern Kula (Rila) yenannt wculcn. - Wcivcr Lucas (Vo\ ii^c tl.iti< 
U Grtce. Amslerdani 1714. V, S. 191 ctc.i. Jci lüikische GeoLji.ijfh HaU^i 
K.dfa (Rumeli und Bosnc, gcoyr. bearbeitet von Mustafa Bei Abdulla Hadschi 
Kalfa, übersetzt von Hammer. Wien liil. 
6) a. a. O. II. S. 23. 
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darüber hat Georgijev^) mitgeteilt. Ferner findet man Krwalinnng 
Uber die Schneemassen der Rila bei Barth £. Kockstrob^) und 
Heller'). 

Noch viel mehr Schneemassen als aus der Ferne sieht man bei 
einer Durch Wanderung der Rila selbst, wobei man auch andere An- 
zeichen eines rauheren Klimas bemerkt. Die Roggenkultur hört im 
Iskar-ThaJ» sowie in dem schmalen Thal der Leva Reka schon in einer 
Höhe von 1200 m auf. Die Koniferen schliefsen sich unmittelbar 
der oberen Grenze des Roggens an. Durch die Nebentbäler blicken 
' schon hier und da Schneefelder heraus. Einer grofsen Anzahl kleinerer 
Schneedecken begegnet man im Quellgebiet der Leva Reka, im Kar 
der Gornja Leva Reka und auf der Einsattelung des Kobilino Branilte, 
in einer Höhe von 2100 bis 2200 m. Wenn man die Einsattelung ttber« 
schreitet und in das Thal der Rilska Reka hinabzusteigen anfilngt, 
Hihit man mildere Luft. An den Gehangen dieses Thals waren während 
der zweiten Juli-Hälfte nur noch kleinere Schneeflecken, nirgends aber 
echte Schneefelder zu sehen. Das milde Klima dieses Thals, in dem 
es gewöhnlich nur regnet, wenn es in den übrigen Teilen der Rib 
schneit, und in dem die Schneefälle am spätesten erscheinen, ist bekannt. 
Ganz anders sieht es aus, wenn man vom Kloster nordwärts zum 
Karabunar geht. Die Xadelholzwälder verschwinden schon in einer 
Höhe von 1700 bis 1800 m, wo die alpine Region beginnt; stellenweise 
trifit man Kleinere St hncclK'rken, welciie auf dem Sattel /.wischen Vrli 
und Dzaiika sehr zahlreich erscheinen. Auf dem Plateau westlich von 
Vrla erbnltcii sich Schneetlecken, trot/dcm sie vollkommen den Sonn^r.- 
strahlen ausgesetzt suid. Noch zahlreicher sind die Firnrelder 2.1:1 
tlcm krystallinischen Massiv Belovan, dessen zwei Runsen mit Sehnte 
erfüllt sind, von wo aus sich Schneemassen wie Gletscherzungen in 
das Tlial der JeleSnica herablassen. Die Quellen auf dem Karabimar 



1) St. GeorgijeT, Rodopite i Rilskats Planina i nUmita rastitehwit. 
Sbornik III. S. 314, IV, S. 530 ^bulgarlKb). 

') Barth (a. a. O. B. 15, S. 483) bestieg vom Kloster aas einen der iwcd> 
lieben Gipfel und hat von da aus „eine ansehnliche Menge " 1 ;ce" gesehen 

K, Rockstroh in Dresden: ,,Die Quellen der Kara Iskar u. d. Krii- 
Reka im Rilo-Dagh'". Mitt. d, k. k. Geogr. Gc<5. t87I, S. 481. Nach dicker 
Mitteilung sieht man, dafs Rockstroh von der Leva Reka (welche er irrtümlich Kirs 
lekir nt'nntl bis zu ihrer Quelle ginj», und von da :ui^ über die W r-serscbeidc i:^ 
die Kriwi Roka. Über dieselbe Reise findet man Erwiihnung noch in: XI. Jahtt- 
!Htirlit des Vereins f. Erdkunde zu Dresden 1875, ^* — Rockslroh, „Ub 
Rilu-D.ii'h". (Aus allen Wellteilen. tH76, S. 1^0.) 

•J K. M. Heller, Aus dem Rilü-Dagb. Min. d. k. k. Gcogr. Ge^eii>cLJu 
iÜJi5, S, 21 u. »5. 
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und oberhalb des Jele$ni£fco>Jezero hatten in der zweiten H&lfte des 
Juli 1896 eine Temperatur von 3 bis 4** C. Oberhalb der Rupite kommt auf 
dem breitem Kamm das erste 420 m lange Fimfeld zum Vorschein, 
und man sieht deutlich, dafs es noch vor kurzem bedeutend grdfser 
war. Wir sind oberhalb der Rupite, Über zahlreichen Karen, aus denen 
ein eisiger Wind webt; Östlich von unserem Standpunkt sieht man die 
Nordseiten des langen Kammes der PaSanica. Von der Fopova Sapka 
bis zur Dianka reiht sich Schneefeld an Schneefeld, sodafs nadi 
meiner Schätzung, die eher zu niedrig gegriffen sein dürfte, '/i» der Ge- 
hänge unter der Schneedecke liegt. Ich zählte ungefähr 150 sichtbare 
Scbiiecflecken. Wenn es da noch Gletsclicr L'äbe. so würde uns dieser 
Teil der Riia unl ihren Sehneeninssen und Ilochgelnrgsioi men in die 
Central-AIpcn vcrsct/en. Ich übernachtete tief unten bei den Seen 
und hatte da in den Morgenstunden eine 'remj)eratur von -+-2° C. 
Ahnhche Schnee- und Temperafur - Verhältnisse ergaben auch die 
übrigen Touren in den höheren Teilen der Rila. 

Ich sah im ganzen während der zweiten Hälüe des Juli auf der 
Rila einige Hunderte von Schneefeldern. Die meisten waren klein, 10 
bis 100 qm grofs; es gab aber darunter viele von 200 bis 300 qm, von 400, 
600 bis 700 m, und ein grofses in Edi-djol war 1000 m lang. Der Schnee 
der grofsen Firne besitzt eine körnige Struktur, ist kompakt, sodafs 
die Ftifse in denselbcH nicht einsinken; die geschützten grofsen Firne 
sind mit einer Eiskruste Uberzogen. Die Oberfläche derselben ist 
meistens rein und sehr selten von Staub beschmutzt; dies letztere ist 
nur bei jenen Schneedecken der Fall, die auf Einsattelungen und am 
Kamm liegen. Der Firn der grofsen Schneefelder ist sehr dick, an 
den Wänden 8 bis 12 m. 

In der Verteilung der Firnilecken föllt zuerst der Unterschied 
zwischen den nördlichen und südlichen Abhängen der Rila auf. Auf den 
letzteren sah ich nur einige durchweg kleine Schneeflecken in ge- 
schützten Lagen; die meisten und die gröfsten Fimflecken finden sich 
an der Nordsette. Femer ist der ästliche Abschnitt viel ärmer an 
Fimflecken als der westliche, der seine Längsseite dem Norden zu- 
kehrt. Der Reichtum an Fimflecken ist namentlich auf den nörd- 
lichen Abhängen der Pasanica augenfällig, was jedenfalls neben der 
günstigen Lage auch den Lawinen, die sich von dem Kopnite am häufig- 
sten ablösen, zu/uschreiijen ist. In dem höchstgelegenen östliclien Teil 
tler Küa giel)t es weniger und durchgehends kleinere Fimflecken (um 
den Mussala und Cadir-Tepe herum) als im westlichen Abschnitt, z. B. 
um die Rupite, welche bedeutend tiefer gelegen sind, als der Mussala. 

Die Firnflecken befinden sich also hauptsächlich nn den Nord- 
gehängen des westlichen Teds der Rila. Sie liegen zwischen Felsen 
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in Runsen, namentlich aber sahireich in grolsen Karen, also an oro- 
graphisch begünstigten, gegen Insolation gesrliützten Stellen. Viel 
seltener kommen Firnfiecken auf den Kücken und Plateaus der Rila vor; 
in solchen Fällen sind sie gewöhnlich von ansehnlicher Grdfse. Bei- 
spiele von solchen sind die schon erwähnten Firnflecken oberhalb der 
Rupite« auf der Dzanka, dem Nalbanta u. s. w. 

Die meisten grofsen Firnflecken bleiben bis m den neuen Schnee- 
füllen erhalten ; ebenfalls perennierend sind wohl auch einige von den 
kleineren Firnflecken in geschützter Lage. 

Des grofbcn Si.liiicciciclitums der Rila geschieht auch bei licn 
meisten Besuchern dieses Gebirges in mehr udcr weniger ausiuluhchcr 
Weise Erwähnung, so besotiJeis in der Abhandhmg von H. Georgijcv. 
welcher die Rila öfters bestieg, dann bei Baitli, E. Rockstroh, Heller 
und Toula. Die einzige Ausnahme macht diesbezüglich v. Hochstetterf 
welcher den Schneereichturo der Rila sogar als sehr gering be- 
zeichnet. 

Barth sah gegen £nde September grofse Schneemassen im Quell« 
gebiet des Prav Iskar, F. Toula früh im Sommer Schneeflächen, welche 
auf dem Kordhang bis an den Fisch-See reichten. Rockstrob mufste 
zuerst auf die beabsichtigte Exkursion zum Rila-Kloster verzichten, 
da es am 8. Juni 1873 nicht nur im Rila* Gebirge, sondern auch in 
Samokov geschneit hatte. Heller wurde am 27. Juni 1884 bei Demir- 
Knpija von einem wahren Schneegestöber überrascht. H. Georgijef 
».iw.ihnt /alilreiche Firnflecken auf der Nordseite des Pasanica-Kammes, 
die er im August und Ende Septenil)er 1890 gesehen hat. In der Um- 
gebung der perennierenden Firne kcmnit aiuli eine charakteristische 
Nivalflora vor. Am 24. Juli 1889 sah Georgijev einen Schneeiall aul dera 
Mussala und den benachbarten Gipfeln, und am 29. August desselben 
Jahres schneite es äufserst stark auch auf dem Jelenin Vrh» Fopora 
Sapka und Kobilino Braniste; am nächsten Tag schneite es so m'cI, 
dafs die ganze Rila weifs war und auf dem Sattel von Kobilino 
Braniste der Schnee kniehoch lag. Georgijev behauptet, dafs selbst 
im Juni meterhohe Schneefölle vorkommen. In der Regel aber ist die 
Rila anfangs September wieder mit Schnee bedeckt. Solche klim- 
tischen Verhältnisse smd zur Erhaltung der Schneeflecken sehr günstig. 

Das Rila-Gebirge hat also keine ununterbrochene Schneedecke, 
aber zahlreiclie perennierende 1 irnflecken. Sie kommen vorzugsveis« 
in den Karen vor, seltener auf dem Kamm selbst; im letzteren Fal-c 
liegen sie in Hachen Vertiefungen und sind in der Regel gegen Norden 
oder Osten exponiert. Die mittlere H()he des unteren Endes von acht- 
zehn perennierenden Firnflecken beträgt 2480 m. Der höchste perer- 
nierende Firnfleck liegt auf dem breiten Sattel südlich vom MussaJ* 
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in einer Höhe von 2780 der niedrigste im Kar des £di-djol in einer 
Höhe von 2140 m. — Das RiIa«Gebirge zeigt in dieser Hinsiebt eine 
Ähnlichkeit mit der Tatra, welche allerdings um etwa 7^ nördlicher 
liegt (Rila 42° 15' n. Br., Tatra 49* 10' n. Br.). Auf der Tatra kommen 
ebenfalls nur sporadisch auftretende Fimflecken vor. Sie sind aber 
meist gröfser als jene der Rila; überdies scheint es, nach J. Partscb, 
dafs die in freien Lagen auftretenden h'iriillecken der 'l'alra zahl- 
reicber sind. Letztere liefen in einer Höhe von 2100 bis 2200 ni, 
die klimatische Sehneehnie wird von Partsch 100 bis 200 m höher ver- 
anschlagt, also etwa 2300 n\ hoch. 

Die Schneelinie im Rila -Gebirge nuifs weit höher oberhalb der 
mittleren Hohe der perennierenden FirntlcLken liegen , als in der 
Tatra. Denn 100 bis 200 m Ober ihtvMi hetnuien sich massige Kannn- 
teile, auf denen sich die Gletscher entwickeln nuifsten. Aber auf ihnen 
kommen nur hier und da perennierende Firnflecken in offenen Lagen 
vor. Dies beweist, dafs die höchsten Kämme des Rila-Gebirges nicht 
über die klimatische Schneelinie hinaufreichen; sie kommen aber da> 
durch letzterer gewifs nahe. Darauf weist der Schneereichtum des 
Gebirges hin, nach welchem man die klimatische Schneelinie im 
Niveau des höchsten Gipfels, also in 2900 bis 5000 m Höhe zu suchen 
hat. — Es ist von Interesse, hervorzuheben» dafs in den westlichen 
Pyrenäen (42*^30' n. Br.), welche mit der Rila in derselben geographischen 
Breite liegen, Gletscher an Erhebungen von 3700 bis 2800 m vorkommen ; 
in den nördlichen Kalk-Alpen liegt die Schueelinie 2500 m hoch. 

Die Kare, in welchen sich jetzt die zahlreichsten perennierenden 
Firnflecken der Rila erhalten, stehen auch im engsten Zusammenhang 
mit den eiszeitlichen Gletschern. Sie waren Wurzelpunkte der alten 
Gletscher. Aus ihnen fliefsend, bewegten sich die Gletscher in den oberen 
Teilen der Thäler; ihre Spuren fand ich in der Regel nicht weiter 
als Ii bis 2 km unterhalb der Kare. In der Rila kamen also während 
der Eiszeit kleine Kar-Gletscher zur EntwtckeUmg, welche allein auf 
die obersten Teile der T!i:iler besclirankt waren. Ob aus den bereits 
creschildcrtcn fluvioglarialen Ablagerungen im Ccrni Iskar auf einen 
riialgletscher geschlossen werden darf, ist eine Aufgabe späterer 
Forschungen. 

Die zaldreichsten Spuren hat der Gletscher des Dzermen im 
Kar des Krli-djol liinterlassen. Neben den Felsenbecken, in welchen 
Seen liegen, sind insbesondere folgende Gletscherspuren hervorzu- 
heben : 

1. Die Moräne des untersten Sees in einer Höhe von 2140 m. 

2. Die Grundmoräne zwischen dem Nieren- und Zwillings-See, 
2380 m hoch. 
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3. Die typischen Gletscherschrammen und die Roches moa- 
tonnecSs oberhalb des Nieren-Sees (etwa 3390 m). 

4. Die Gletscherschliffe in der Umgebung des Zwillings-Sees* 

5. Die unzähligen Gletschersch rammen auf der Steilwand ober- 
halb des untersten Sees und von hier aufwärts. 

6. Das in Wannen zciiciiLe kicuie und schmale Tbai uniei der 
Granitkuppe. 

7. Die mutmafslichen erratischen Blöcke. 

Zu dem Gletscher des Edi-djol ist der des Prav Iskar überge- 
llossen, wodurch eine Verschiebung der Eisscheide zwischen Donau 
und Struma bewirkt wurde. Vom Prav Iskar-Gletscher konnte ich nur 
folgende Spuren feststellen: 

1. Die tiefen Gletscherschrammen auf einem schmalen .Sattel 
sudlich von der Granitkuppe. 

2. Die Rundhöcker und die Gletscherschrammen in den obereo 
Partien des Kars. 

Zu den gröfstcn gehörte der Gletscher der Kri\.i Kcka, 
dessen Sj)uren aber nicht so gut erhalten sind, wie die der vorer- 
wähnten. Aus drei Karen: von Mariiikovica, der Fiscli- und der Stink- 
Seen flössen drei kleine Gletscher, die sich im Thai der Kriva Rtk.i 
vereinigten. In welchem Verhältnis zu diesem Gletscher die Kare ues 
Dzcndcin stantlen, bleibt den späteren Untersuchungen vorbehalten. 
Die Spuren des Kriva Reka-Gletschcrs sind: 

1. Die Moränenwälle an der Öffnung des Marinkovica-K.irs. 

2. Die Moränenhiigel zwischen dem grofsen und kleinen Fisch- 
See und der Moränenwall, durch welchen der grofse oder 
untere Fisch-See abgedämmt ist. 

3. Die Rundhöcker an der Öffnung des Kars der Stink-Seen. 

4* Die £wei Moränenwälle im Thal der Kriva Reka in einer 

Höhe von 1900 bis 2000 m. 
5. Höchstwahrscheinlich ist als eine Moräne jener Trttmmerwall 

zu deuten, durch welchen der trockene See auf dem Sattel 

Kobilino BraniSte abgedämmt ist. 

Das Kar der unteren Leva Reka war ebenfalls Würze Ipunkt eines 
Gletschers, von dessen Spuren folgende festgestellt sind: 

1. Zahlreiche, kleine und niedrige Moränenwälle . wclclic äic'n 
auf der Karsohle erheben und zwischen sich kleine Wanoen 
einschliefsen. 

2. Der Moianenwall, durch welchen der See abgedämmt ist. 
Am undeutlichsten sind jene Gletschcrspuren, welche der Gletscher 

der oberen Leva Keka hinterlassen hat. Ks sind dies: 
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1. Der niedrige, schwach ausgeprägte Moränen wall an der Kar- 
dffniuig und 

3. die Gletschcrschrammen, Schliffe und Rundhdcker in Plo^ite. 

Grofsartige Blockwälle haben die Gletscher der Marica und der 
Bistrica hinterlassen, welche auf den Karsohlen liegen und durch welche 
die Seen abgedämmt sind. 

Sehr deutlich sind folgende Gletscherspurcn auf der Karsohlc der 
Bela Mcsta in Macedonien: 

1. Die zahlreichen Km^lichcn Ciranitliuckel, welche sich aus der 
Karsohle erheben. 

2. I^ie Moräne, welche den Ornearsko Jc7.cro abdämmt. 

Die üiierwiegende Mehrzahl fler fest jj;e.stelltcn ( iietscheispurcn be- 
findet sich auf den Nordgeliän^^en der Kamme und (irate des Rila- 
iicbirges; nur im Mussala-Kamm koiiimen solche aucli auf der Ost- 
scite vor. Die Verbreitung des eiszeitlichen Gletscher - Phänomens 
stimmt also mit der heutigen Verteilung der Kare und perennierenden 
Firnflecken übercin. Überdies sind die zahlreichen typischen (»letscher- 
spuren im Kar von Edi-djol und die Mächtigkeit des Gletschers von 
Prav Tskar ein Zeichen, dafs die westlichen Teile der Rila stärker ver* 
gletschert waren als die östlichen. Entscheidende Beobachtungen für 
diese Vermutung liegen allerdings nicht vor. 

Die niedrigsten Gletscherspuren im Rila-Gebirge befinden sich im 
Thal der oberen Leva Reka in einer Höhe von etwa 1700 m; Moränen 
sind nirgends unter 1900 m Hdhe konstatiert. Auch in dieser Be- 
Ziehung ist die Thalstrecke des Cerni Iskar von Golemo Selo aufwärts, 
die ich nicht besucht habe, von hohem Interesse; wahrscheinlich wer- 
den hier die Spuren der alten Gletscher tiefer liegen. In den Pyre- 
näen, welche beinahe in derselben geographischen Breite wie das Rila- 
Gebirge liegen, befinden sich die niedrigsten Gletscherspuren in einer 
Höhe von 570 m auf der Nordseite, in 900 bis tooo m an der Südseite^). 

Nimmt man mit Höfer die Höhe der eiszeitlichen Schneelinie als 
Mittel aus der nnteren Grenze der Gletscherspuren und der mittleren 
Höhe der Unaaiimung an, so beträgt sie liii Jas Thal der I.eva Reka 
2150 m (die tiefsten Gletscherspuren in 1700 m, die mittlere llöl^e 
der Karumrandung 2600 mi, für das Thal der Kriva Reka, welches 
mitten in der Rila liegt, 2250 m (die tiefsten Gletscherspuren in 1900 m, 
die mittlere Höhe der Umrandung 2600 m). 

Etwa ebenso hoch crlialt man die eiszeitliche Sehneelinie, wenn 
man sie nach den Karen, den Wurzelpunkten der eiszeitlichen Gletscher, 



^) Penck. Die Eiszeit in den Pyrenäen. Sep.- Abdruck ans den Mttteilnngen 
de« Vereins für Erdkunde zu Leipzig, 1^83. S. 
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berechnet. Die Karsohlc des niedrigsten Kar von £di>djol liegt 2140 n: 
hoch, die mittlere Hohe aller Kare ist 2280 m, also wenig höher als 
die oben erhaltene Zahl. 

Die eiszeitliche Schneegrenze im Rila-Gebirge lag in einer Höbe 
von nahe an 2200 m. In den Pyrenäen hatte sie eine Höhe von 1700 m, 
in der Tatra 1500 m, in den Ost-Alpen 1200 bis 1300 m und im s6d- 
liehen Jura 1000 m. 

Wie oft das Rila-Gebirge während der Eiszeit vergletschert war, 
iäfst sich auf Grund dieser ersten Untersuchungen nicht sicher beant- 
worten. Die drei Terrassen im Thal des Cemi Iskar und die hinter- 
einander liegenden Moränen in der Kriva Reka könnten auf ver- 
schiedene Vergletscherungen zurückgeflihrt werden« können aber auch 
einer und derselben Gletscher-Periode angehören. 

Die Rila ist der südöstlichste Punkt in Europa, auf welchem die 
Spuren der eiszeitlichen Gletscher erwiesen sind. Durch Nachweis von 
Spuren alter Gltlr^ciici auf der Rila wird zum ersten Mal die Kiszeit 
auf der Ralkan-IIalbinsel nachgewiesen, und die mcltrlach, inshc-^nniiL-e 
von V. Horhstettcr und v. Mojsisovics wiederholte Behauptung, u.it'> 
die Halbinsel keine Kiszcitspuren habe, ist nicht mehr hallbar. Bei 
weiterer, eingehender l-Orschun^ wird die Rila nicht mehr das einzige 
während der Kiszeit verjj;letscherte Gebirge Südnst-Kuropas bleilxjn 
Viele Anzeirlien weisen darauf hin, dafs die höchsten (icbiri^e m der 
Mitte und im Norden der Halbinsel vergletschert waren. Der hohe 
Pirin (2680 m), südlich von der Rila, zeigt zahlreiche kleine Hochgebirge- 
Seen, auf dem Sar-Gebirge habe ich Kare konstatiert, und auf der 
Prokletija kommen sie ebenfalls vor. Auf der Treskavica und anderen 
Gebirgen in Bosnien und der Hercegovina habe ich 1897 zahlreiche 
Spuren der alten Gletscher festgestellt. 

HL Kare und Seen. 

I. Die Kare sind die auffallendsten Formen in der Gestaltang 
des Rila-Gebirges. Sie sind halbkreisförmige, breite Nischen, welche 
eine steile Hinterwand haben und auf der anderen Seite gegen ei.i 
Thal geöffnet sind. Ihr Boden ist in der Regel flach, häufig scfattssel- 
förmig und birgt wassererfüllte kleine Wannen, welche entweder dnKh 
einen Felsriegel oder durch Moränenwälle abgedämmt sind. Dai- 
zwischen erheben sich Rundhöcker, bedeckt mit Gletscherschlifien xad 
Schrammen. 

Die Kare öffnen sich nach abwärts in ein stufenförmiges Tlul 
und stellen somit den höchsten, meist trcppenförmig ausgel>ildeten 
Schlufs eines solchen ilar. Seltener sind Gehänj;e-Kare, zu welchen 
folgende gehören: die Dzendem-Karc auf der linken Seite der Knva 
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Reka, die Draganica-Kare am linken Ufer des Beli Iskar, das Kar am 
Ostgehänge des Mussala und das kleine Kar der gelben Seen am 
Nordgehänge des £adir-Tepe. 

Die Kare kommen meist gesellig vor; sie sind dann durch scharfe 
Grate von einander getrennt und öffnen sich in der Regel gegen 
Norden, selten gegan Osten. Von etwa 33 Karen (wobei Zwillingskare 
immer nur als eine Form gezählt sind) des Rila-Gebirges sind 25 nach 
Norden, sieben nach Osten geöffnet; es zeigt sich also eine Be- 
schränkung der Kar-Formen auf die Nord- und Ostseite der Kfininic. 
Alle liegen oberhalb der Waldgrenze, in der Aliieiire^ion, und ihr 
oberer Rand fallt nahezu mmier mit der Isolivp.se von 2400 iit)cjein; 
pur in den Mussala-Kareii reicht er bis über 2700 m. — Die Suhlen der 
Knre fallen nahezu in dieselbe Höhe, wie aus folgender Tabelle cr- 
sichtlicii ist: 

Die Kar-Sohle des Kdi-djol liegt in 2230 m Hohe 

„ „ (nnc arsko Jezero „ „ 2231 „ „ 

M » tlcr Fi.s( h-Seen „ „ 2237 „ ,» 

II 1, des Prav Iskar „ „ 2240 „ „ 

II it M Konarsko Jezero „ „ 2255 „ „ 
,1 „ der Marica-Seen „ „ 2300 „ „ 

II » » Donja Leva Reka „ „ 2332 „ „ 

„ if »I Bistrica-Seen „ „ 2354 „ „ 

» » ti Stink-Seen „ „ 2357 „ „ 

Durchschnittlich liegt also die Kar-Sohle 2280 m hoch und zwar in 
einem Spielraum von 130 m. Die Kare des Rila-Gebirges liegen also 
in bestimmten Höhen, und die mittlere Höhe ihrer Sohle stimmt mit 
der eiszeitlichen Schneegrenze überein, wie dies auch in den Alpen, 
Pyrenäen, deutschen Mittel-Gebirgen und in der Tatra der Fall ist. 

Durch den längst festgestellten Zusammenhang zwischen Karen 
und alten Gletschern wurden Forscher wie Ramsay, Heiland, Penck, 
Brückner, v. Böhm u. a. veranlafst, die Bitdung der Kare durch Erosion 
der eiszeitlichen Gletscher zu erklären. Eine nähere BegrQndung dieser 
Annahme und eine Darstellung des vermutlichen Vorganges wurde erst 
später von v. Richthurcii ' ) und Penek-) gegeben. Dagegen hat Richter 
Hl jüngster Zeit die Meinung vertreten, dafs die Kare Verwitterungs- 
formen sind, auf deren Ausgestaltung die Cdetsrher nur hier und da 
von Einflufs waren In welchem Verhältnis meine Beobachtungen zu 



1) Führer f. ForschonipvdMade, S. «55. 

*) Morphologie S. 307 u. 308. 

^) Morphologische Beobachtungen aus Norwegen. Sitsangsber. d* k. Akad. 
Wiatensch. Wiea. Bd. CV, Abt. I» 1896. 
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den beiden erwäbnten Anschauungen stehen, soll folgende Darlegung; 
zeigen, welche auf die ältereren Ansichten, die den Zusammenhang 
zwischen Karen und alten Gletschern nicht verwerten, nicht Bezug Dimmt. : 

Verwitterungsnischen kommen in jenen Gebirgen häufiger vor,j 
welche aus verschiedenartigen Schichtgesteinen bestehen, die ^cgenüberi 
den Verwitterungs- uiul Erosionskräften ungleicLniaisig widcrstandsfähigj 
sind. Die wciLhercn Ocsteine, die von widerslandsfähigeren überlagcitj 
sind, werden mehr angegritTen und abgetragen als letztere. Es eiit-| 
wickelt sich (hiduri:h ein UntL-rminierungs-Prozefs, welcher /um Abbruchj 
des Hangenden führt, und so entstellen Wände, welche sich rückwärtsi 
verschieben. Ist die Untergrabung an einem Punkt stärker als an 
den anderen, so entstehen Nischen. Das Agens, welches diesen Vor*| 
gang an einer Stelle besonders begünstigt, ist in der Regel eine Schicht-; 
quelle, deren Wasserstrang sein Bett vertieft. Solche Abbruchsntschcnj 
werden noch während ihrer Bildung in Sammeltrichter umgewandelt: 
Hettner hat derartige Gebilde aus der Sächsischen Schweiz beschrieben ';.| 
Mir sind solche Formen aus dem West-Balkan bekannt, wo ihre Bil- 
dung an die Überlagerung der Hassischen Mergel und Sandsteine durch 
Malmkalkc geknüpft ist, und aus Ost -Serbien, wo ein ähniichcsj 
Verhältnis zwiselien den liassischen Schiefern und Sandsteinen tincr«! 
seits und den Caprotincnkalken andererseits stattfindet. Nicht l)ekanr.t| 
sintl mir Ver witterungsnisrhen in Gebirgen, welrlie aus kr)'str.ii:-| 
nischen Schiefern oder Massengesteinen bestehen; denn diese hictcn] 
für die Wand- und Nischenbildung nifolge ihrer meist sehr bomogenea 
Beschaffenheit keine besondere Begünstigung. 

Wenn nun Kare in der aus krystalli nischen Scliieiern und Massen- 
gesteinen gebildeten Kila und zahlreichen anderen ehemals 
«gletscherten Gebirgen von gleicher Zusammensetzung in besonderer 
Häufigkeit auftreten, so lehrt dies, dafs die oben erwähnten einfachen 
Verwitterungsvorgänge nicht einmal die Anlage zu ihrer Entstebong 
abgegeben haben können, und wir müssen nach anderen Agenden 
suchen, um diese Formen zu erklären, j 

Überdies unterscheiden sich die eingangs beschriebenen Formen 
dadurch deutlich von Verwittemngsnischen, dafs sie eine tlache, häufig 
schüsseirürmige Bodenflaclie besitzen, auf welcher wir Gletschcrspurcii 
antreffen. Ohne diese Wirkung kennen wir keine Kare. 

Die Kare unterscheiden sich also von den Verwitlerungsmscbcr.; 
fiir ihre Kntstehiing sind vielmehr folgende Thatsachcn malsgebem^i 
welche auf ganz andere Ursachen hinweisen: 



H Hettner, Gebirgsbau n. Oberflächeaban der Sächsischen Schweis. Fonck 
t. deutschen Landes- und Volkskttndc II. 4. Z887. 
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a) Die Kare sind bestimmte Formen, welche nui ui ver<;letschert 
^cw^Äcneii Gebirgen vorkommen, und zwar in Verbindung mit Gletscher- 
Spuren; b) in einem (jcbirge liegen die benachbarten Kare in tierseihen 
Hohe, welche mit der Höhe der glacialen Sclmeegrenze übercinblinimt; 
c) häufig beschränken sich die Kare auf bestimmte Seiten der Gebirge, 
wie gerade in der Rila, wo sie nur auf der Nord- und Ostseite vor- 
kommen. Die Bildung der Kare steht also bestimmt mit den eiszeitlichen 
Gletschern im engsten Zusammenhang, und aus den Spuren der Glet- 
scher Erosion auf der Kar-Sohle entnimmt man, dafs sich diese an der 
Bildung beteiligte. Es bleibt nur eine quantitative Frage übrig: soll 
man die Kar-Bildung ausschliefslich oder nur teilweise auf 
die Gletscher-Erosion zurückführend und eine topographische: 
warum fand die Kar-Bildung an bestimmten Stellen statt? 

Nach den Beobachtungen in der Rila glaube ich, dafs auf beides 
die Ftrnwirkung gewifs von grofsem Einflufs war. Wie dargelegt wurde, 
frifst sich der Schneeflecken in seine Unterlage hinein ; verschwindet der 
Flecken, so räumt der Wind das gelockerte Material aus, und es bilden 
sich dadurch flache Wannen oder schüsseiförmige Vertiefungen, welche 
dem Kar-Boden ähnlich sind, und in welchen sich immer wieder Schnee> 
flecken sammeln. Werden letztere permanent, so entwickeln sich 
ans ihnen kleine Gletscher, welche nunmehr die Ausräumung des unter 
dem Schnee gelockerten Gesteins besorgen. Dadurch wird die flache 
Wanne vertieft. Kommt dann wiederum eine Zeit, welche den Unter- 
gang des Schneetleckens herbeiführt, so stliwindet zugleich tler kleine 
(Jleti>cher, und es tritt nun wieder die Lockerung des Gesteins unter 
dem Firnllci kcn in Wirksamkeit, und ein neu entstandener Gletscher 
findet abermals Material zur Ausräumung vor. Das Alternieren von 
Gestcins-Zertnimmening unter Fiinlkc:k und Kntreriuiiijj; der Trümmer 
durch Kis kann im I.aule der Zeit /u einer betrachthc hen W-rticiuni; 
lühren, zur Knislehung eines Kars, für dessen Bildung sohin 1 iuili^^er 
Klimawechsel von mafsgebendem EinÜufs ist. Gebirge, welche nur 
wenig tief in die Schneegrenze eintauchen und daher bei Schwankungen 
in deren Höhenlage namhafte Veränderungen ihres Schneekleides er- 
leiden, erscheinen daher recht geeignet für Bildung der Kare; sie 
finden sich hier häufiger als in jenen Gebirgen, welche tief hinein- 
ragten in das Reich des ewigen Schnees. — Zweifellos hat der Gletscher 
aubh durch die £rodierung des Bodens dazu beigetragen, dafs sich 
das Kar vertieft und steilere Wände bekommt; die Erosion an diesen 
Wurzelstätten des Gletschers war aber nicht so namhaft, dafs man ihr 
eine starke Wirkung beilegen darf. 

3. In den Gebirgen der Balkan-Halbinsel kommen Seen äufserst 
selten vor, dagegen sind sie im Rila-Gebirge sehr zahlreich. Nach der 

Zduchr. d. Get. f. Erdk. Bd. XXXIII. 1898. 17 



Digitized by Google 



250 



J. Cvijic: 



russischen Karte von Bulgarien (i : 126000), nach meinen Beobachtung^: 
und Erkundigungen kommen im Rila-Gebirge loa Seen vor. Sie messen 
80 bis 1000 m Länge, gehören also zu den kleinen Hochgebirgsseen, die 
in der Regel Meeraugen genannt werden. 

Sie kommen meist in bestimmten Höhen vor und sind an be- 
stimmte Gelände formen geknüpft. Die Uberwiegende Mehratahl der 
Seen befindet sich in einer IIölic von 2100 bis 2400 ni unil lieL;t gruppen- 
weise in den Karen. Diese bezeichnen wir als Kar-Sccn. Nur \:ct 
der Kar-Seen der Bistrica liegen oberlialb der Höhcnschiclit von 2400 m 
der hfii liste von diesen, der Bo/.lu-Sec, in einer Höhe von 2780 nr, der 
niedrigste Knr-Sec liegt im Edi-djcil in einer flöhe von 2140 m. — Die 
Kar-Seen sind tri'j)i)enförmig angeordnet und liegen in Felsbecken oder- 
in den von Moränen abgedämmten Wannen; der niedrigste ist in der 
Regel durch einen Moränenwall abgesperrt. Überdies sind in ihrer 
Umgebung auch andere Gletscherspuren festgestellt, sodafs die liildurj: 
ihrer Becken zweifellos mit den eiszeitlichen Gletschern in Verbindnng 
gebracht werden mufs. 

Alle haben sehr durchsichtiges Wasser, welches eine grüne oder 
dunkelgrüne Farbe hat; nur die zwei der Banjska-Seen im Razlog und 
der Kar-See der unteren Leva Reka haben eine himmelblaue Farbe. 
Sie werden vom Schmelzwasser der Fimflecken gespeist, welche immer 
spärlicher und kleiner sind, je tiefer die Seen liegen. Deshalb haben 
die Kar-Seen im Sommer eine sehr niedrige Temperatur, welche von 
6 bis 16** C. schwankt und vom obersten bis zum untersten See eines 
und desselben Kars allmählich zunimmt; so zeigen die drei Marica- 
Seen die Temperaturen von 8^ to** und 15** C, die sechs Bistrica- 
Seen die Temperaturen von 7"", 10,5°, 14 ^ 10,5° und 12* C. und die 
Seen des Edi*djol solche von 9% lt^ 13°, 14° u. s. w. Schon am Ende 
September werden sie von einer Eisdecke überzogen, die sich auf eini> 
gen Seen bis tief in den Sommer hinein erhält, auf dem Bozlu-djol dürfte 
die erwähnte Eisscholle ungcschmolzen bleiben. — Die Seen sin»? 
durch Abflüsse verbunden, weldie meist unter den Rloc khaufen fliefscn 
und unsi( I tbar sind. Aus den höheren fhefst das Wasser auf dei 
Oberllache in Sehnellen und Wasserfällen zu den niedrigeren Seen 
in den Karen vuni Edi-djol, des Prav Iskar, der Fiscli-Seen und des 
IJeli Iskar. Die iil)rigen lia])en unlerirdisehe Abllusse, deren R.iuscher 
man oft hört, weh iic aber hier und da zwisehcn den 1 '»locken auch 
sichfhar werden; überdies fehlt der sandige Lehm und die Vegetation 
oberliaib solcher Strecken vollständig. Der Fhifs, welcher dem 
niedrigsten See entspringt, fliefst in der Regel oberirdisch, selten 
und zwar auf sehr kurzen Strecken unterirdisch, um bald als eine 
mächtige Quelle aus dem Schutt zu erscheinen; der letztere Fall tritt 
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bei der Marica» der Bistrica und dem rechten Zuflufs der unteren Leva 
Keka ein. 

In dem unbesiedelten Hochgebirge befinden sich keine Boote, und 
die Tiefen der Seen konnten deshalb nicht gemessen werden. Ihr 
Wasser ist aber so durchsichtig, dafs die Bodengestaltung bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Seen sichtbar ist Sie zeigen eine seichte, 
5 bis 15 ro breite Uferzone» welche sich gegen die Mitte des Sees mit 
einem Steilrand schliefist; darunter kommt das eigentliche tiefere 
Becken, welches nach der Abschätzung in der Regel 5 bis xo m tief ist, 
selten eine grö&ere Tiefe hat. Der Boden ist in der Regel mit grofsen - 
Blöcken bedeckt, durch deren Haufen das Seebecken in einzelne Ver- 
tiefungen zergliedert wird, welche einen zerfranzten Umrifs zeigen. Bei 
folgenden tieferen Seen konnte ich nicht überall den Boden erblicken: 
im grofsen Stink-See, imnierenförmigen See des Edi-djol und im Bozlu-djol. 
An den ersterwähnten See ist die Sage vom Wasserstier geknüpft, 
welche oft bei den Torfmooren , periodisch inundierten Poljen 
und den tieferen Seen der Baikan-IIalbinsel in verschiedenen Varianten 
wiederkehrt. Der See war früher, der Sage nach, fischreich, wie auch 
die Mehrzahl der Seen des Rila-Gebirges. Kin Ungeheuer zog ein- 
mal in den See hinein, verdrängte das ganze \Vasser mit allen Fischen, 
welche verwesten, so dafs die ganze Umgebung stank, und aus diesen 
Zeiten hat der See den Namen erlialtcn; er hat auch jetzt keine Fische. 
Das Volk plnnht. chafs im Stink-See ein grofser Wasserstier lebt, und 
von dnn rührt das Brüllen her, dafs man hier und da, insbesondere 
vor einem Gewitter, aus dem See hört. 

In den Höhen von 2400 m hinauf kommen äufserst kleine und 
seichte Lachen vor, welche auf hohe Sattel und breite Kämme be- 
schränkt sind. Sie knüpfen sich also an jenen Höhengürtel des Rila- 
Gebirges, in dem zahlreiche Firnflecken auftreten, welche sich bis tief in 
den Sommer hinein erhalten; sie bezeichnen die Lagerstätten solcher 
Schneeflecken, und die Entstehung ihrer Becken haben wir durch Firn- 
Wirkung auf seine Unterlage und durch Windwirkung zu erklären ver- 
sucht. 

Unter 3 100 m kommen Seebecken vor, deren Bildung mit Berg- 
stürzen und Schuttkegeln in Verbindung steht Sind die beiden vor- 
erwähnten Gruppen von Seen auf heutige Lagerstätten des Firns oder 
auf eiszeitliche Gletscherbette beschränkt, so kommen diese in den 
Thälem auf jenen Stellen vor, wo die intensivsten Akkumulationen statt- 
gefiinden haben oder auch jetzt noch stattfinden; sie sind entweder 
durch Schuttkegel abgedämmte Thalstrecken der kleinen, wasserarmen 
Bäche oder die bekannten interkolinen Wannen, welche in den Akkumula- 
tionsgebieten auftreten. 

17* 
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Im Kila-Gebirge kommen also folgende genetische T]rpei 
Seen vor: 

a) Kar-Seen, zu welchen die überwiegende Mehrzahl der 
hört; es unterscheiden sich unter ihnen: 

1. Felsbecken, 

2, durch Moränen abgedämmte Seebecken. 

b) Fimflecken-Seen, zu welchen der Jelednica-See und die I 
auf der Dianka gehören. 

c) Bergsturz-Seen: äamakov Djol. 

d) Schuttkegel-Seen: Sucho Jezero (?}. 
Sehr intensiv sind jene Prozesse im Rila-Gebirge, durch wj 

Seen zugeschüttet und vernichtet werden. Unter ihnen nimmt die Bi 
von Schuttkegoln den ersten l'latz ein. Die mächti«j;sten werden inT 
und Karen abi^clagert; die oberen Seen in emem Kar werden da 
zugeschüttet und auf einen immer kleineren Umfang reduziert. 
See im Kar der unteren Leva Reka ist durch das Herabrollcn 
Schuttkegel beinahe vollkommen vernichtei und der zweite btark. 
ziert. Dasselbe sieht man im Zwilhngs-See des £di-djol, im t 
Marica Sce u. s. w. 

Von weit geringerer Bedeutnnj^ sind Sumpfpflanzen, welche 
in den Seen ansiedeln und sie in Torfmoore verwandeln. So 
untere See des Beli Iskar zu einem Torfmoor umgewandelt Dem 
Stadium geht der Jclesnica-See entgegen; in kleinerem Mafssta 
dasselbe von dem Stink-Sce, dessen Uferzonc stellenweise vertcrfi 

Von geringster Bedeutung für die Zuschüttung der Seen sin 
Deltas der Zuflüsse, welche in die Seen münden. Durch Gcröl 
Jezerska Reka ist ein grofser Teil der Sucho Jezero ausgeffilU 
trockengelegt 

3. In der folgenden Tabelle sind die Höhen, Abmessungen 
Temperaturen des Wassers von 24 untersuchten Seen zusammeng 
unter welchen sich alle grötseren Seen des Rila>Gebirges befind 



Absolute Höhe» Abmessungen und Temperatur 
des Wassers der Seen im Rila-Gebirge. 

Oberflächt 



Kar-Seen: 



Teinper;i 





a) Bistrica-Seen: 


Höhe 
m 


LSoge 
m 


Breite 
m 


des Wass 

•c 


X. 






250 


250 


6 


2. 


Der zweithöchste 


. . 2617 


220 


180 


7 


3- 






300 


90 


io»5 



M wurde in den Seen eines Kars zu derselben Zeit oder in einem / 
von I bis z Stunden gemessen. 
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Oberflächen- 










Ji CuipCTM Ii ■ 




Höhe 


Länge 


Breite 


des Waaters 




m 


m 


m 


•c. 




2500 


ISO 


100 






2370 


270 


150 






2370 


40 


40 


— 




235s 


239 


«55 


12 


b) Marica>Seen: 












2474 


86 


18 


8 


t> ff (Dittlcrc • • • ■ « 


2308 


3«S 


47 


10 




3300 


205 


180 


«5 


c) Fisch- und Stink-Seen: 










1. Der grofse Stink-See . . 


«357 


900 


120— ~i6o 


13,8 


1 „ kleine „ . . 




205 


48 


16 


3 „ grofse Fisch-See . . 


2270 


838 


105—240 


it 


•i. kleine . 


2217 


c6o 


216 




d) Kdi-djol-Sccn : 










I. Der Nicrcn-Sce .... 


2302 


510 


210 


9 


„ Zwillings-See , . . 


2265 


1000 


100 — 580 


II 






230 


180 


10,5 


4- n niedrigste .... 


2X40 


480 


250 


14 


|Der See von Donja Leva Reka 


2392 


265 


96 


«5 


Grncarsko Jezero .... 


2236 


640 


310 


II 


Her See des Bell Iskar . . 


2424 


270 


210 


7 




2255 


800 


250 


16 


Sattel- und Thal-Seen: 










«93« 


500 


HO 






2412 


80 


76 





Begleitworte zur Karte des Rila-Gebirges. 

Die beigegebene Karte des Rila-Gebirges und die Skizzen der 

■Kare irarden auf Grund der russischen Karte von Bulgarien i : 126000 
lind zahlreicher ci|^cncr Hölicnmessiini^en , Berichtii^ungen und neuer 
^in-ieichnungen hergestellt. Überdies sind in dieselbe die Kare, einige 
D iie Seen, die grofsen Firnflecken und die Spuren der alten Gletscher 
tinsetraijen. Mein ausge/eic hncter Freund Dr. K. Pe ucker, Leiter 
'et Knrtoi;rai)]iischen Anstalt von Artaria et Cie. in Wien, hat mid» 
^> der Herstellung der Karte vielseitig unterstüUt 
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Pinzon-Solis. 1508. 

Von Ph. J. J. Valentini in N«w York. 

(Hienu Tafel xo.) 

„Die Portugiesen, im Jabr 1493, waren die erden, 
und P{nton*Solis die zweiten Entdecker Yncataitfr*. 

Bisher weist die Geschichte der atlantischen Entdeckungen wobl 
nur swei Reisen auf, weiche von der Forschung noch nicht ganz ins 
klare gebracht worden sind. Dies sind die erste der vier Reisea 
Vespucci's, und dann die von Pinzon und Solis nach dem Honduras- 
Golf. In der Darstellung beider sind einfache Thatsachen entstellt und 
sensationell ins ungeheuerliche vergröfsert worden; bei der enteren 
tragt nur Einer eine solche literarische Schuld, bei der anderen ist diese 
Sünde durch die Beiträge Verschiedener begangen worden. 

Bei der Finzon-Solis-Reise, die uns beschäftigen soll, handelte es sich 
um eine Wiederaufnahme der von Christoph Columbus gemachten ond 
wählend der nächsten vier Jahre vernachlässigten Entdeckungen enllw^ 
der Gestade des Ccniial - aiiici ikanis<'hen Isthmus. ColuiuLtLis w.ir ai:f 
seiner leuten Reise im Westen Cubas auf die Guanaja-Iiisehi L'cstofsen uiul 
war von ihnen aus in östlicher Riciitung um das Kap Gracias a Dh^ 
herum nach dem Süden bis zum Golf von Darien gelangt. Pinzon unJ 
Solis sollten von den Guanajas aus die Küste nunmehr in entgegen- 
gesetzter Richtung — nach Westen hin — verfolgen, auf diesem ^Vcg 
nach einer vermuteten Durchfahrt spähen und mit deren Hülfe womöglich 
bis nach Indien segeln. — Der offizielle Bericht der beiden Seefabret 
über ihre Fahrt ist leider verloren. Wie sie ihrem Auftrag entsprochen« 
wie sie auf ihrem westlichen Kurs im Winkel der Honduras »Bai den 
Golfo Duke entdeckt haben, wie sie alsdann die Küste von Yucatao 
nach Norden bis zum heutigen Cabo de Catocbe heraufgefahren und von 
dort nach dem Hafen Santo Domingo heimgekehrt sind, alles dies läfst 
sich aus späteren und zerstreuten Mitteilungen ungezwungen zu einem 
verständlichen Ganzen zusammenstellen. Nur war dies nicht eber 
möglich, als nach dem Erscheinen der letzten Bände der sogenannten 
,,Documenlüs Ineditos", In diesen finden wir den Al)druck der konii'* 
liehen Befehle zur Vorbereitung für die Abreise der Schiffe, besondcri 
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aljcr die höchst wertvollen Instruktionen an deren l'ührer, ferner den 
Alxlruck des Briefv. erli^< Is des Königs mit den Behörden von Santo 
iiuniingo betreffs der von ticr Insel gemeldeten Rückkehr der Expedition 
und deren Schicksal. Somit erhalten wir für den so ganz verstüm- 
melten Torso der Reise sozusagen Kopf und Fufs, und zwar aus bester 
offizieller Quelle, und dUrfen uns alsdann mit Rücksichtnahme auf die 
bisher schon bekannten weiteren Daten an einen Wiederaufbau des 
Ganzen wagen« 

Bevor wir dies unternehmen, scheint es jedoch geboten, in kurzem 
eine Darstellung von dem su geben, was jeder der verschiedenen Be- 
richterstatter, alter wie neuer, über die Pinzon-Solis-Reise zu sagen 
hatten. Wie sogleich gezeigt werden wird, weichen die Kompilatoren 
in höchst wesentlichen Punkten von einander ab. Sie sind nicht einig 
über das Jahres-Datum der Reise, nicht über die Gegend der erzählten 
Abenteuer, nicht über die Länge und Ausdehnung der besuchten 
Küsten, bei welchen sich Unterschiede von 90, von 2500, ja sogar 
von 6000 Seemeilen herausrechnen lassen. 

Der ersten geschichtlichen Notis begegnen wir in den bekannten 
Protokollen des castlHschen Kronfiskals, die im Jahr 1513 
zum Zweck der Ermittelung der Rechtsansprüche der Erben des grofsen 
Entdeckers und seines streitbaren Gegners Vicente Yaftez Pinzon unter 
Ar.huruiij, ciiies reichlichen Zeugen -Personals autgcnoinmcn wurden. 
Uctrcll's der Entdeckungen von den ^ Jimnaja-Inseln aus gen Westen 
lassen sich V. Y. Pinzon und sein Steuermann Pedro de l.edesma, beide 
in wörtlicher Übercinstinnnun^' mid in summanscher Kürze, dahin ver- 
nehmen, dafs sie in Uegleitung von J. Diaz de Sulis, anfangend von der 
liuanaja-Insel, erst die Provinz Camarona, dann die Bni von Natividad, 
fernerhin die l'mvinzen Chahaca und l'intigron enttleckt hatten. 
Weiter hinauf nach Norden seien sie alsdann lus /um j^i (irad gelangt 
und auf diesem Weg der Sierra de Caria ansichtig geworden. Welche 
Küstenstriche mit diesen gänzlieli verschollenen Namen gemeint waren, 
wird an geeigneter Stelle erklärt werden. Nur soviel sei im voraus 
CS Igt: sie weisen ausschliefslich auf das von der Krone angewiesene 
Kntdeckungsgebiet, nämlich im Westen der Guanaja^Inseln, auf Hon* 
duras und Yukatan. 

Ein Jahr nach dieser gerichtlichen Ermittelung entnimmt Petrus 
Martyr aus denselben den Stoff zu einem langen Brief an den Pater 
Beatissimus in Rom, in welchem er den letzteren pflichtschuldigst 
als ein weltkundiger Protonotar über die neuesten oceanischen Ent- 
deckungen auf dem laufenden erhalten will. Die Fahrt Pinzon's und 
Solis' spielt in diesem eine bedeutende Rolle. Martyr schöpft seine 
sehr interessanten Einzelheiten augenscheinlich aus erster Quelle. Im 
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nachfolgenden reihen wir die von ihm mitgeteilten Daten und in der 
Reihe, wie er sie selbst erzählt» auf. £r läfst Pinzon von Santo Domingo 
aus zunächst auf die Feststellung der damals noch streitigen Thatsadic 
ausgehen, ob Cuba, wie Columbus behauptete, ein territoiialer Vor« 

spning des neuentdeckten Kontinents oder ob es eine selbständige 

Insel sei. Im Westen Cubas, so berichtet Martyr weiter, habe sich 
alstlann l'inzon mit einer „rinkswendung" auf elic K;ildcckuii^ r,!.ucr 
I. änderstriche eingelassen, habe die schon von Columbus gefur.iienen 
Küsten in Augenscljcin genommen, sei bis nach den Baien von Veragua, 
von Uraba (Darien) und von Cuchibacoa (Maracaybo), und schiiefs- 
hcli auch bis zu der Provinz Paria am 1 )rachensc!ilund gelangt, welcher 
er 'l'-n Kamen Natividad gegeben. Nach einem Seekan^))!" mit tleii 
Paria- Ka/.iken und mit kostbarer Beute beladen, sei Pinzon aisdaim 
nach Santo Domingo zurückgekehrt. 

Wertvoll wie der gewährte Stoff an sich ist, bedarf die Reihen- 
folge in dieser Erzählung einer sehr beträchtlichen Korrektur. Ali- 
fällig ist besonders hierbei Pinzon's Verlassen des Honduras-Golfes, 
sein Hinabsteigen zum Darien-Golf und sein schliefsliches Auitaudien 
t>ei dem weit entlegenen Ostkap Süd-Amerikas. 

Eine zeitlich nächstfolgende Notiz entnehmen wir nunmehr au$ 
Fernando Colon's Historie, Kap. S9. Ererbte Abneigung gegen 
des Vaters Erzfeinde , die Finzons , blickt Uberall aus des Sobnes 
Worten über deren Expedition. Der Sohn des Entdeckers geht Mi 
den Beweis aus, dafs Pinzon sich eigentlich nur auf einen Wieder- 
besuch derjenigen Küsten beschränkt habe, welche sein Vater Columbus 
im Jahr 1502 entdeckt hatte. Fernando läfst Pinzon und Solis erst nach 
Cariai (heutige Mosquito-Küste), von hier nordwärts um Kap Gractas 
a Dios herum nach den Ouanaja-Inseln und nicht weiter fahren. Er 
beruft sich hierbei auf das Zeugnis Pedro de Ledesma's, der als ein 
früherer Steuermann von Columbus die Küsten kennen gelernt hitte 
und deshalb der Expedition Pinzon^s beigegeben worden war. Ledesma. 
sagt er, habe ihm oft erzählt, wie er immer seine liebe Not gehabt habe, 
Pinzon zu überzeugen, dafs er hier vor Küsten stände, die sechs Jahre 
vorher schon Mm Columl)'.is entdeckt und abgesucht seien. Was dann 
die Entdeckungen westlich von den Guanajns betreffe, so seien diese 
von höchst zweiü lliafter Natur. Er (Fernando) habe die Karte ge- 
sellen, die Pauun aus jener Gegend für die Krone mitgebracht habe. 
Sie /.eii^e, dafs sie weiter nichts als eine Verd(qi[»elnng derjenigen FiguT 
sei, die sein Vater von jeneji Küsten ge/eic Imet. Eine so gleit hmfifsi^t 
Wiederholung im Küstenbau komme niemals in der Natur vor, und nie 
Karte beweise nur, Pinzon habe fälschlich den Glauben damit erwecken 
wollen, dafs er noch weiter westlich als sein Vater damals vorgedrungcD 
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sei. Mit dieser Beschuldigung stellt sich jedoch Fernando in augen- 
scheinliches Unrecht. Der Blick auf die Karte lehrt, dafs die von ihm 
gerügte Doppelfigur nicht ein phantastisches und von Pinzon erfundene» 
Küstengemälde, sondern eine ziemlich korrekte Darstellung des von 
ihm beobachteten Küstenlaufes war. Denn so wie das Columbische 
Honduras vom Isthmus aus rechtwinklig zum Golf herausspringt, so 
wiederholt es sich auch wirklich in der Natur mit dem darüber gelegenen 
Pinzonischen Yucatan. Indessen bestätigt Fernando diese Finzon-Keise 
für das Jahr 2508, und nichts erwähnt er von einer ITmsegelung Cubas 
oder gar von einer Ausdehnung der Reise bis nach Süd-Amerika. 

Bei Ovtedo finden wir nur folgende kurze Auskunft. Die Worte 
sind: „Die Entdeckung des Golfes von Hibuöras (älteste Benennung 
des Honduras-Golfes) wird von einigen dem ersten Admiral zugeschrieben. 
Er ist aber von den Filoten Vic. YaRez Finzon und J. Dias de Solis und 
P. de Ledesma mit drei Caravelen entdeckt worden". Auch Oviedo 
hält sich summarisch an das Wenige, was tiber die Reise aus den Pro 
tokoUen in die Öffentlichkeit irungen war. 

Dies ist alles, was wir aus den Schriften der zeitgenössischen Ge- 
schichtssclireiber (Iber die Pinzon-Reise haben ermitteln kuüuen. 

Unter den Komj)ilatüren wird stets Antonio de Herrera (1602) 
zuerst um Rat gefragt werden müssen. Ihm stand das in den Archiven 
seit beinahe hundert Jaliren angehäufte Entdecknngs-Material zu offi- 
zieller Verfügung. Auch er benutzt, und beinal-e wörtlich, den in den 
fiskalischen Protokollen des Jahres 1513 niedergelegten Stotf, nur mit 
der Abweichung, dafs er rlie Reise nicht wie die X'orgänger in das Jahr 
1508, sondern in das Jahr 1506 verlegt. Fernerhin iafst er Pinzon zwei 
Jahre später, also 1508, noch eine gröfsere Reise machen, nämlich über 
Klap Verde nach Brasilien bis hinunter zum 40. Grad südlicher Breite, und 
bei der Rückkehr seinen Begleiter Solis wegen Übertretung der könig- 
lichen Instruktionen in Santo Domingo gefangen einbringen. Befremdend 
ist hierbei» dafs Herrera diese berühmte Aquatorial^Reise. auf welcher 
Pinzon den Amazonen-Strom entdeckte, schon einmal, und zwar an 
historisch richtiger Stelle, mit dem Jahres>Datum 1499 erzählt bat, wo- 
bei er jedoch des TJmstandes von der Gefangennehmung des Solis 
nicht erwähnt Dieser in Thatsachen und Jahres-Daten verwirrt redi- 
gierte Stoff wird an seiner Stelle in Richtigkeit gebracht werden. Herrera 
ist aber bisher der einzige, welcher die Zeitdauer der Reise in be* 
stimmten Daten ausdrückt, nämlich vom 39. Juli 1508 bis zum Ende 
Oktober 1509. Wir begegnen diesen Daten späterhin wieder in den 
offiziellen Documentos Ineditos. 

Obenan in der Reihe derer, die in neuerer Zeit die Geschichte 
der atlantischen Entdeckungen quellenmäfsig bearbeitet haben, steht 
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der oft befragte Spanier Martin de Navarrete und der Deotsde 
Oskar Peschel. 

Den erstercn finden wir seinem Landsmann Herrera in der Aih j 
nähme von zwei Keisen, welche Pinzon und Solis (1506 und 150S) , 
sammen gemacht hätten, getreulich folgen. Die Änderung, die er vor- 
nimmt, ist nur diese, dafs er beide nicht bis zum 40. Grad südlicher Mtc - 
gelangen, sondern, wie Petrus Martyr darstellt, beim Dracheosdünod 
und Paria umkehren läfst Peschel dagegen will nicht gern irgend cbe 
der ThaCsachen missen, die von seinem Vorgänger berichtet worden «id. 
Zwar weist er auf sehr triftige Gründe hin, warum Pinzon und SoKs 
die Reise nicht im Jahr 1506 liabe machen können, und verlegt sie 
demnach in das Jalu 1500. Aber im übrigen hält er sich an Ilerrcra's 
Darstellung und führt die Schifte an den Küsten Yucatans, Mittel- und 
Süd-Amerikas entlang bis hinunter zu dem Kap Augustin in 40. Grad 
südlicher Breite 

Dies ungefähr ist die Summe der so verschiedenen Auflassungen 
der Pinzon-Solis-Reisc betreffs Jahreszahl, Lokal und Ausdehnung der 
entdeckten Küsten, auf welche beim Beginn dieser Zeilen aufmerksam 
gemacht worden war. Bei einem zusammenfassenden Überblick ergiebt 
sich also als das einsig Feststehende, dafs Pinzon wirklich jenseits und 
zwar westlich vom Columbus-Terrain neue selbständige Entdeckm^en 
vorgenommen hatte. Als in Frage gestellt bleiben jedoch 1) das 
JahreS'Datum, welches bei den verschiedenen Darstellern swischen 1506 
und 1508 schwankt, 2) ob die Reise sich bis nach Paria, wie P. UKttft 
will, 3) ob sie sich noch weiter bis zum 40. Grad s. Br., wie Henera 
angiebt, ausgedehnt habe, und 4) ob, wie eben derselbe berichtet, Pinioo 
mit Solis zusammen auf zwei Entdeckungsfahrten ausgegangen ist. 

Diese Fragen lassen sich jetzt beantworten. Aus der Sichtung 
der in vier banden der Documenlos Ineditos zerstreut verölTentlichtcn 
offtzieiien Akten geht mit Bestinniitheit hervor, dafs die fragliche Reise 
nach dem Westen der Guanaja-Insein im Jalu 1508 stattgefunden hat. .^n 
ihrer Spitze standen Vic. Yanez Pinzon und Juan de Solis. Die könig- 
lichen Instruktionen sind dahin ausgestellt, dafs die beiden Befehls- 
haber „auf dem Westwege, und zwar nördlich der Äquator- 
linie, auf Entdeckungen ausgehen und die von Columbas 
nicht gefundene Durchfahrt, den Kanal, aufzusuchen sieb 
bemühen sollen". Sie sind am 29. Juli 1508 nach Honduras sbge* 
segelt und sprechen auf ihrer Rückkehr von dort im August 1509 in 
dem Hafen von Santo Domingo vor. 

Aus denselben Documentos erhellt jedoch, dafs schon in den vor« 
hergehenden Jahren 1505, 1506 und 1507 die Ausrüstung einer grof* 
artigen Flotte betrieben worden ist, als deren Reiseziel „das Lsd<1 
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der SpezereieD'% also Indien, genannt wird. Als FQhrer sollte der- 
selbe Vic. Yaftes Pinzon, und nebenbei Juan de la Cosa, der Karten- 
seicbner, und Amerigo Vespucci, der stern- und handelskundige Agent 
des Hofes, mitgehen. Thronwechsel, politische Unruhen und in deren 
Folge Biangei an Geldmitteln unterbrachen die schon weit gediehenen 
Vorbereitungen. Eine mittlerweile gewonnene bessere Einsicht in die 
wahre Lage des entfernten Indien mag auch dasu beigetragen haben, 
die kleine Expedition von 1508, wie gezeigt werden wird, auf eine rein 
kaufmännische Ausbeutung des Columbus-Kontincnts westlich der 
tüicii cuuu.ichränken. 

Gehen wir nun an der Hand der neu gebotenen üffiziellen Quellen 
und unter vorsichtiger Benutzung der bisher durch die Zeitgenossen 
und spätere Kompilatoren geliotertcn Daten an den allmähHcben Aulbau 
des Gerüstes zu einer Gescluchte der Pinzon-Solis-Reise. Die Veran- 
lassungen dazu lagen sehr nahe; Umstände jedoch, die noch kurz 
hervorgehoben werden müssen, verzögerten noch auf vier Jahre hin 
die sofortige Ausbeutung der Vorteile, welche der Entdecker auf seiner 
vierten und letzten Reise für die Erweiterung des oceanischen Kron- 
gebiets gewonnen hatte. 

Columbus war lange Zeit für verschollen gehalten worden. Am 
9. Mai 1502 hatte er sich mit seiner Flottille nach Westen cingeschifit. 
Die ersten Nachrichten von ihm waren vom 30. Mai von den Cana« 
rischen Inseln, die letzten alsdann vom 29. Juni aus Santo Domingo, 
wo er zum Austausch eines Schiffes und um Aufnahme im Hafen wegen 
eines herannahenden Orkans vorgesprochen hatte. Beides war ihm ver* 
weigert worden. Wenige Stunden nach dem so erzwungenen Abschied 
trat der Orkan ein und verschlang eine aus vierundzwanzig Schiffen 
bestehende, nach Castilien ausfahrende Goldfiotte. Während zweier 
Jahre aller Nachrichten von Columbus FlottiOe bar, nahm man an, dafs 
auch diese in der allgemeinen Verheerung untergegangen sei. 

Dem Geretteten war es aber gelungen, am 30. Juli 1502 die Guanaja- 
Inseln zu erreichen. Anstatt sich aber westwärts zum gegenüber- 
liegenden Kontinent zu wenden, lenkt ihn der Traum einer prophe- 
zeiten Durchfahrt ostwärts um Cabo Gracias. Auf diesem Weg ent- 
deckt er die Moscjuito-, die Veragua und die Darien-Küste, von der aus 
er enttäuscht sie- Ii aut" die Rilcktahrt begiebt, aber von einem Sturm 
gepackt, am 24. Juni, bei Miami an der Nordküste von Jamaika an 
den Strand laufen mufs. 

Mit seinem Reisebericht, der sogenannten Carta R iii^v^nnri, datiert 
vom 7. Juli 1503, sendet er von hier aus den Es( ril);in() Mayur, Diego 
Meudei^, Uber Cuba nach Castilien. Dieser, erst in Cuba und nachher 
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in Santo Domingo lange aufgehalten, ist erst in der Mitte des Jahres 1504 
101 Stande, dem Monarchen den Bericht zu Überreichen. (Fttr näheres 
9. Fem. Colon's Historie, Kap. CV.) Abgeholt von Jamaika wird Co» 

Uimbus auf einem von Mendez in Santo Domingo gemieteten Schiff. 
Am 13. Au^nist kommt er cbcmiasclbst an und fährt am 12. September 
nach Ca-stiUen ab, das er scbliefslich am 7. November 1504, nach r»ei 
und einhalbjähriger Abwesenheit erreicht. Seine Ankunft wird er dem 
Monarrlien pflichtscliuhhg gemeldet haben, aber eine Einladung, per- 
sönlich zu erscheinen, oder eine Antwort überhaupt erhielt er nicht, 
wie dies aus seinen Kiageworten deshalb (s. Brief an Oderigo, rom 
«7. December 1504) hervorgeht. Dagegen geht schon 13 Tage nach 
seiner Ankunft, und zwar vom Sterbelager der Königin, der Befehl an I 
die Behörde von Sevilla ab, sich mit Columbus in Verbindung zu setzen, ' 
um zu ermitteln, wie hoch sich die Kosten der Schiffe und der tfiiw- 1 
Schaft beliefen. (Doc. Ined. Tom. 31, S. 173). Am 26. September stiibt i 
jedoch Isabella, und Columbus Reise gerät vor der Hand in Yer- 1 
gessenheit. 

Solange sich noch Columbus vermöge des Beistandes der Königin ' 
Isabella an der Spitze des oceantschen Seewesens halten konnte, wir es 

Vic. Yanez Pinzon nicht möghch gewesen, ftir den rühmlichen Anteil, den ' 
er an früheren Entdeckungen genommen "iiatte, irgend eine Belohnung ; 
zu erhalten. Jetzt, wo der Admiral alhnalihcii iiinziisiechen begann, seine ' 
Person sichtlich niclU mehr gewünscht wurde und die ihn immer auf- I 
recht Ii altende Stütze nunmehr geknickt war, ergriff der bisher in den 
Schatten gestellte Pinzon die Gunst der Umstände. Das Ziel, nach 
welchem vor allem sein Ehrgeiz strebte, war, seiner gekränkten I 
Familie doch wenigstens dieselbe Stellung und gleiche Rechte in dem ! 
Rang des neuen Entdeckeradels zu erwirken, wie sie der des IreoKiea 
Liguriers eingeräumt worden war. Dieser war die erbliche Statthalter- 
schaft und ein Grofsteil der Einkünfte aus den vom Vater entdeckten 
Länderteilen verbrieft worden. Im Sinn einer Genugthuung und da 
Gerechtigkeit erbat Pinzon sich also das Lehen an der dritten grolsen ' 
Insel des Antillen-Kreises, an dem damals San Joan genannten Portonco. I 
Noch gänzlich unerforscht, von ihren tapferen Einwohnern bisher gegen 
jeden Anlauf der Spanier verteidigt und dicht in der Flanke der scfaoa 
ganz unterjochten Espanola, knüpfte sich an ihre Besitzergreifung nicht 
blos der Gedanke einer Sicherung des kolonialen Verkehrs, soiuic: 
auch der Traum noch ganz unberührt geblicl)ener Goldlngcr. Vier 
Dokumente sprechen von dieser Angelegenheit. Aus zweien, häd^ 
vom 13. März 1505 (Dor. Ined. Tom. 31, Seite 283 n. 285), geht hervor, daf^ 
der König sich von dem Stand der Dinge zuvörderst liatte informieren 
lassen und alsdann Pinzon zur Unternehmung die Ausrüstung von vier 
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laravelen bewillig;t hatte. Die beiden andern Schriftstttcke (beide vom 
4* April, Tom. 31, Seite 313) enthalten Pinzon's Instruktionen und. seinen 
tolehnungstiteL 

Xiberraschen mufs es nunmehr, in den hierauf folgenden Monaten, 
R denen man Pinson auf seinem Weg nach Portorico glaubt, seine 
*erson, und zwar im Verein mit Amerigo Vespucci und Juan de la 
Zosa, wiederum in ein ganz neues, aber viel grofsartigeres Unternehmen 
'erwickelt zu sehen. Einem vom König unter dem it. August 1505 
ui die Seebehörde von Sevilla gerichteten Sdireiben entnehmen wir 
lie Thatsache, dafs schon seit einiger Zeit die Krone mit der Instand- 
ietzung einer grofsen Armada beschäftigt ist. Diese hat ihre Bestimmung, 
lus den Gewässern von Bisraya nach den Ländern der Spezcreien ab- 
aigclicn. Die drei vorgcnanii'Ln halten sich in Bilbao zur Beschafifung 
kr AMannschaften und des Proviants auf, und der König weist auf 
Ikl raffen dort die Person an, an welc lie man sich wegen der betretTen- 
Icn Gelder zu wenden habe. Der Ansporn zu dem Unternelinien 
liicibc liier unbesiiroehen ; dagegen ist zu erwähnen, dafs aus einem am 
28. September 1505 [Doc. Tned. Tom. 39, S. i^^r) von der Königin an den 
.'Mkablen in I'alos gerieliteten Briet" die Ur«;a( he hervorblickt, um deren- 
^villel\ Pinzon von seiner Fahrt n.K Ii Portorico Abstand genommen hatte. 
Et hatte sich zu deren Betrieb in Schulden gestürzt, und wenn auch 
m dem Briefe nur von einem von seinen Gläubigern mit Beschlag 
belegten Schiff die Rede ist, so läfst sich, den Umständen nach, doch 
noch auf weitere Verlegenheiten schliefsen, denen er nicht gewachsen 
\var, und die ihn bewogen, den Betrieb seiner Sache zu Gunsten des vom 
K<)nig in patriotischem Sinn geplanten Unternehmens fallen su lassen. 
Mittlerweile war jedoch Columbus am 20. Mai 1506 verstorben. 

Auch der junge König Philipp I., der von Flandern an die Seite 
seiner Gemahlin Johanna geeilt war und den Vormund-Vater, freilich nur 
auf kurze Zeit, nach Frankreich und Italien verscheucht hatte» nahm 
sich eifrig dieser Flottenrttstung an. (Doc. Ined. Tom. 39, S, 138, Schreiben 
an die Seebehörde in Sevilla, 33. August 1506.) „Er habe", so heifst 
es, „von dem Abgang der nun fertigen Flotte aus Biscaya nach Palos 
gehört, und es sei nun die Aufgabe der Behörde, Vic. Yafies Pinzon 
und Amerigo zu der schliefslichen Ausrttstung und Proviantierung zu 
drängen, damit sie noch vor Eintritt des Winters nach den Ländern der 
Spezereien in See stechen könnten". In einem hierauf folgenden Bericht 
(S. 140) vom 15. September wird nisdann dem ungeduldigen König 
öie Unmöglichkeit dargestellt, die Motte vor dem Februar des nächsten 
Jahres (1507) abzusenden. „Es seien bisher aut" dieselbe schon mehr 
als acht Tausend Dukaten verwentiet, und ehe alles gerüstet, sei noch 
eine ebenso grofsc Summe erforderlich. Amerigo sei der Überbringer 
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dieses Schreibens und beauftragt, Seiner Majestät über den Stand dtr 
Dinge die erforderliclie Auskunft zu erleilen". Diese Armada ha: ihre 
Segel zum Auslaufen nach Indien niemals gespannt, Sie war sclion hinfällig 
geworden wegen der mit den politischen Unruhen hereinbrechenden 
Geldnot, und der Gedanke wurde schliefslich ganz aufgegeben, als bd 
dem plötzlich erfolgten Tod Philipp's die Königin Jobanna sich in 
ibrem wahnsinnigen Scbmerz weigerte, irgend eine Regierungs-UfKUode 
zu unterzeichnen. Letztere Thatsache erweist sich auch wirkikb at» 
dem beinahe vollständigen Mangel aller Aktenstücke in den Documentos 
Ineditos vom Jahr 1507. Erst nach der Rückkehr des Königs Fer- 
dinand beginnen unsere Quellen der Kabinetsschreiben wieder reich- 
licher zu fliefsen. 

Im vorigen wäre also tnbetreff Pinzon's der Beweis erbracht, dsis 
er nicht, wie Herrera behauptet, in den Jahren 1506 und 1507 auf See 
und in Honduras, sondern in Sevilla und Bilbao gewesen ist, um erst 
seine Portorico-Angelegenheit und dann die der Armada nach Indien 
zu betreiben. 

Tragen wir nun (ttr unsere Zwecke aus den Documentos Ineditm 
die nächstfolgenden Daten fUr das Jahr 1508 zusammen, so tritt uns mit 

dem Datum Burgos, 23. März 1508 (Tom. 36, S. 210), ein Schreiben Fer- 
dinand'« an die immer mit dem Namen Casa de Contratacion bezeichnete 
Seebehörde in Sevilla entgegen, in welchem derselben anempfohlen 
wird, für die Gestellung von zwei ( ' u iNclen Sorge zu tragen, mit denen 
„unsere l'iloten V, ^'anez Pinzoti und Juan Diego de Solis, wie Euch 
schon gemeldet worden, eine Reise nach gewissen Landern anzu- 
treten haben. Die Scliift'e müssen s|)ätestens im Mai diu-^es J.ilire? .ib- 
scgeln, und die genannten Tiloten sollen einen Geldvorst liufs für acht 
Monate erim'ten". In einem beigelegten Memorial ist die 7u bc- 
schnffende Ausrüstung beschrieben. ,,Kann die CaraveJc .,Isabelet<a" 
nicht ausgehen, so ist eine andere zu beschafien; beide milssen aber 
zwischen 50 bis 70 Tonnen Gehalt haben. Es sollen mitgehen: 24 Ma- 
trosen, I Geistlicher, jeder derselben mit drei Monat Vorschufs; feroer 
6 Pagen, 16 Schiffsjungen, 2 Steuerleute, 2 Bootsleute, i Zimmermann. 

I Kalfaterer, i GeschUtzmeister, i Fafsbinder, was zusammen 58 Köpfe 
sind. Aufserdem die ganze Fracht. Folgendes erscheint noch fär 
die Reise notwendig: Tauschware, Apotheke iUr Arzt und Chimrgos» 

II Arroben Wein» Bohnen, £rbsen, Käse, i Centner Honig, 6 Centoer 
Fisch, 6 Centner Fett, 4 Centner Werg. Für die zwei Caravelen gebt 
noch eine zwölfrudrige Berganttne mit. Pinzon und Solis mflsscn m 
allem zufrieden gestellt werdep, und die Abreise hat am i. Mai zu er- 
folgen". 

Hierbei wäre nachzutragen, dafs Ferdinand, wegen des Wahnsnus 
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seiner Tochter Johanna surttckberufen, seit dem 20. Juli 1507 wieder die 
Zügel der Regierung ergriffen und die unruhigen Parteien im Innern 
des Landes klug versöhnt hatte. Gegen einen in Oran unter den Mauren 
entstandenen Aufruhr sammelt er Schiffe und Heer, und wir erfahren 
aus dem Obigen, dafs er auch fttr Pinzon wieder eine Verwendung ge* 
funden hatte, indem dieser mit einem gewissen Juan de Solis nach Län- 
dern absegeln soll, deren Namen wir aber noch nicht aus diesem Doku- 
ment erfahren. Dieser Solis tritt liier zum ersten Mal in die Gcscbiclifc 
fler Knttle< kuiigcn ein. l^bcr sein Vorleben finden wir nur eine eiiizi^c 
Notiz (S. Pctr. Martyr, Dec. II, Lil). X), nach der er von diesem Autor als 
aus Nebrija in Asturien und von gutem Hause gebürtig verEcichnet steht. 
Vespucci war kürzlich naturalisiert und zum Piloto Mayor befördert 
worden. Vielleicht hatte Solis bei ihm sein nautisehes Examen gut be- 
standen, und der König hatte ihn, auf seine Empfehlung hin. dem Pinzon 
nls l^egleiter mitgegeben. Über die etwas prekäre Stellung dieses Meu- 
lings werden wir sogleich Weiteres hören. 

Höchst wichtig ist nun das Dokument, das der König unter dem 
Datum des folgenden Tages, 23. März 1508 (Doc. Ined. Tom. 22, S. 5), 
an dieselbe Behörde zur Aufbewahrung in dem See-Archiv schickt. 
Ks stellt sich aus demselben heraus, dafs der Zweck der Reise eine 
Wiederaufnahme der Entdeckungen im Westen des Carai- 
bischen Meeres ist, womit selbstverständlich, obwohl es nicht wörtlich 
ausg^edrttckt wird, nichts anderes als die westliche Honduras-Kttste der 
Columbischen Entdeckung gemeint war. Es ist dem Inhalt und der 
Ausdrucksweise noch so naiv, dafs die wörtliche Übersetzung an dieser 
Stelle nicht ungern gesehen werden wird. 

„Ihr, Vic. Y. Pinzon und Juan D. de Solis, meine Piloten, seid hier- 
mit befohlen, eine Keise nach dem Westen, und zwar nördlich des 
Äquators anzutreten. Eure Abfahrt wird von Cadiz sein. Ihr, Pinzon, 
mQfst in allem, was Kurs, Weg und Ankerplätze betrifft, Euch den An- 
ordnungen des Solis unterwerfen und habt dessen Befehle den Ober- 
Offizieren und den Personen meines Kates mitzuteilen, damit jeder 
wisse, was er zu thun habe und Ihr alle in Übereinstimmung handelt. 

,, Jedes Tages, einmal nach Morgen und einmal vor der Nacht, 
haben sich die Schiffe gegenseitig zu sprechen. Dabei ist nicht auf 
Etiquette Rücksicht zu nehmen; sondern dasjenige SchitT, welches auf 
der Windseite ist. hat in solchem Fall das andere aufzusuchen, und 
nach alten Seegebrauch habt Ihr Euch wenigstens einmal nachmittags 
darüber zu besprechen, wie Ihr es zur Nachtzeit halten wollt. Jeder 
dieser Ahmnrlningcn mufs Mein Vecdor und Schreiber beiwohnen, und 
Ihr, Sohs, ziclit (h'inn die T.euchtc auf am Mast, sodaCs Euch das 
andere Schiff sicher folgen kann. Desgleichen habt Ihr Euch Uber 
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die Signale zu einigen, und wie viel an Trank und Kost jedem ein- 
zelnen zu verabreichen ist; und diese Feststellung mufs von jedem der 

Kapiüinc unterzeichnet werden, in Beisein von Zeugen, damit im Fail 
von Vernaclilassigunp man finden könne, wer die Schuld tragt. 

„Ihr dürft an kern Festland oder Insel, Portugal gehörig, anlaufen, 
und miifst Kuch abseits der Scheidelinie halten, die zwischen Uns bei- 
den Königei^ vereinbart ist. Diese T>inie läuft, wie folgt: Von der 
letzten der Kap Verde-Inseln läuft sie 70 Leguas. Nach Ablauf der- 
selben wird sie von einer anderen geschnitten, die von Westen lauft. 
Innerhalb dieser Linien liegt unser Herrschaftsanteil, aufserhalb der- 
selben der Portugals. Nur höchste Seenot darf Euch zu einer Ül er 
tretung bewegen, und dann ist es an uns, die Kosten zu tragen. Auch 
mufs in solchem Fall ein genaues Protokoll aufgenommen Verden. 
Begegnet Ihr innerhalb unseres Anteilgebiets irgend einem Schiff, so 
habt Ihr es zu untersuchen und wegzunehmen. 

„Fernerhin, sobald Land gemacht und Anker gelassen ist, habt Dir, 
Solls, dem Pinzon zu gehorchen, wie es in Unserem Rat bestimmt uod 
Euch auferlegt worden ist. Ihr habt Euch in den Landungshäfen, die 
Ihr finden werdet, nicht längere Tage aufzuhalten, als nötig ist, im 
Kuch mit dem notwendigen Hed.ui zu verschen. Ihr habt Euch zti l'v' 
eilen, wieder zu See und auf die Entdeckung der Landenge oder 
offenen Meeres zu gehen. Dies ist die Hauptaufgabe Eurer Keise, ur.J 
auf solch.e Entdeckung ist mein Trachten gerichtet. 

,,T)ie Eingeborenen dürft Ihr nicht zum "W'iderstand reizen, sondcn 
Ihr sollt sie mit Milde behandeln, damit das Handelsgeschäft in Ruhe, 
und Frieden vor sich gehe. 

„Ihr, Pinzon und Solis, habt das Land nicht zu betreten, ci :' 
jedesmal den Veedor und Schreiber mitzunehmen, habt über alles 
Buch und Rechnung zu führen, und auch die beiden letztgenannten 
dürfen keinen Tauschhandel abschliefsen, es sei denn in Eurer beider 
Gegenwart und in der von zwei Personen der Schiffe, und nie dss 
Aufzeichnen vergessen! 

„Habt Ihr dann Waren für Uns zuerst eingetauscht, dann kdnni 
Ihr, Pinzon und Solis, an Eurer beider Tausch- und Kompagnie-Gesdiift 
gehen, jedoch mit der Auflage, dafs die eine Hälfte von allem, »as 
Ihr einhandelt, auf Uns, uiul dann erst die andere auf Euch falle; und' 
dies bei Strafe der Konfiskation Eures Anteils. 

,,Eür die Rückreise erlaube ich Euch Eure freien Kajüten zur Am- 
lagerung des Eingebandelten, den Steuerleuten und Bootsleuten 
Raum ihrer Reisekisten, welche jedoch nicht das Mafs von 5 Palmen | 
Länge und 3 Taimen Höhe übersclireiten dürfen. Die Matrosen, 
zwei zusammen, mögen eine Reisekiste benutzen, je drei Scbifisjungc^ 
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eine andere, und so auch die vier Pagen eine, also ihrem Range nach, 
aber unter der ausdrücklichen Bedingung, dafs, was Ihr dergestalt an 
Ware in Kajüte oder Kiste mitbringt, von Umfang ist, wie z. B. : der 
Zimmet, der Pfeffer, die Gewürznägelein und dergleichen, also kein 
Gold, kein Silber, keine Edelsteine, die von weniger Umfang, aber 
von grofscm Wert sind, auch nicht anderes Metall, wie z. B. das Guanin 
(kupfergoldige Legierung); denn alle Dinge solcher Qualität sind nur 
für Uns, und Euer Gewinn fliefst nur aus solclien Waren oder Gegen- 
ständen, die es Euch sonst mitzubringen gelingt. 

Fernerhin, solltet Ihr auf Eurer Rückreise gezwungen sein, nicht 
geraden Weges hierher zu fahren, sondern wegen Mangel an Lebens- 
mitteln oder sonstigen Bedarfes Land anzulaufen, so sei dies nur an 
unserer Insel Espanola, woselbst Ihr dem dortigen Statthalter Rechnung 
über Eure Reise abzulegen und ihm Eure Entdeckungen mitzuteilen 
liabt; und sollte er von dem, was Ihr mitbringt, etwas verlangen, so 
babt Ihr es ihm zu geben, und soll er, was er Euch an AusrQstungs- 
Gegenständen oder dergleichen gewährt, dieses auf mein Conto stellen. 

„Ihr dürft in keinen fremden Hafen, sondern nur in einen unseres 
Königreiches einlaufen. Seid Ihr dennoch dazu gezwungen, so habt 
Ibr Euch daselbst bescheiden und ehrsam zu betragen, niemanden mit- 
zuteilen, was Eure Ladung ist oder von wo sie herkommt, auch nicht, 
wo Ihr gewesen oder von woher Ihr zurückgekehrt seid, wie überhaupt 
Eli* Ii Hl allem schweigsam za benehmen. 

,,Auf der Rückkehr habt Ihr in Cadiz einzulaufen und daselbst 
auf Euren Scliiften keinen Besuch eher anzunehmen, bis Kuch Unser 
Visitador gesehen und das Inventar Eurer Ladung aufgenommen hat." — 

Obgleich, wie schon bemerkt, iti diesem Schriftstück das Reiseziel 
mit keinem bestimmten Namen bezeichnet ist, so ist es (h>ch durcli 
die Ausdrücke: nach Westen, nördlich vom Äquator, und 
besonders durch die Erwähnung des aufzusuchenden Kanals, der 
Durchfahrt, genau gekennzeichnet. Sowohl hieraus, als auch aus den 
späteren (1513) Absendungen von Entdeckungsflotten nach dem Westen 
des Caraibischen Meeres geht es mit ziemlicher Bestimmtheit hervor, 
da& Columbus, wie er mit hartem Groll gedroht hatte, keine Karte 
ftber die letzte Veragua-Reise eingereicht und die Krone Über Kurs und 
fiber I^e und Ausdehnung des entdeckten Kontinents beharrlich im 
Dunkeln gelassen hatte. Man ist aus jener Epoche gewöhnt, an allen 
Kapitulationen der Entdecker immer von der Krone die Klausel ein- 
geschaltet zu finden „aber unter der Bedingung, nicht die Länder zu 
berühren, die unser Admiral Colon .schon fiulicrlnn entdeckt hat; oder 
iiir habt da anzufangen, wo derselben zu entdecken aufgehört hat". Solche 
Beschrankung konnte in unserem Falle die Krone dem Pinzon aus 

Zeiucbr. d. Ges. f Erdk. lid XXXiil. 1898. 18 
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obigen Gründen nicht auferlegen. Pinzon hatte sich, wie gesc'jic:: werucr. 
wird, seinen \V'eg dorthin zu suchen, und war betreffs der Tfl< i itihzierurg 
der Columbus-Küsten auf den Rat und die Zeugenschatt trüher Mit- 
gereister angewiesen. — P'ür die hochgradige Gewinnsucht des Königs, 
die sich in den Einzel-Instruktionen unangenehm breit macht, kam 
ein Wort der Entschuldigung geboten werden. Ferdinand hatte sich 
schon zu oft auf die Loyalität seiner Entdecker verlassen und sich 
immer dabei verrechnet. £r kannte seine Leute und, klug geworden, 
diktierte er io U r Rangklasse der Mannschaft das Mafs des Anteils an 
dem zu erhoffenden Gewinn, behielt sich aber als der grofse Kapitalist^ 
der die ganze Summe für die Unternehmung vorgestreckt hat, den 
I^öwenanteil vor. Höchst bedenklich mufs vonvomherein die Teäung 
des Kommandos erscheinen, wonach Solis auf See über Pinzon» so 
Lande dieser über jenem stehen solle. Ferdinand war wohl zu erfahren, 
um nicht in solcher Anordnung Keime für Zerwürfnisse zwischen beiden 
vorauszuahnen. Dafs ihr gegenseitiges Verhältnis in dem Geheimeo 
Rat abgegrenzt worden war, ist schon ans dem ersten Paragraphen der 
Instruktionen ersichtlich. Aber es konnten doch nur die allgemeinen 
Gesichtspunkte dafür aufgestellt und nicht an alle Vorkommnisse ge- 
dacht werden, in welchen die beiden Führer über das Verwenden 
derselben Mannschaft teils zur See, teils zu Lande in verschiedene 
Meinungen und zu zwiespaltigen Befehlen hingerissen werden konnten. 
So darf man aber schon vonvomherein mit einiger Besorgnis daran 
denken, dafs der Befehl des Königs an beide, , .immer in Überein- 
stimmung zu handeln", cmcn Haken barg, an dem der eine oder dci 
andere sich später würde fangen und ausbluten müssen. — 

Die beiden Caravclen scheinen nicht, wie der König tlrängte, schon 
im Mai 1508, sondern erst am 29. Juni den Hafen von San Lucar verlassen 
zu haben. Dies ist das Datum, welches Herrera für die Reise von 1508 
aufgefunden hat (l)ec. I, T.ib. 6, Cap. 17), nur dafs er irrtümlicherweise die 
beiden b uhrer auf ilir nach dem Acpiator und Brasilien abgehen lafst (s.oV 

Versuchen wir nun, die Entdecker auf ihrer Fahrt stationsweise, so- 
weit uns dafür Winke geboten werden, zu verfolgen, so hätten wir zuvörderst 
V. Martyr zu beachten, der sie nach Santo Domingo versetzt und voo 
hier ihre weiteren Entdeckungen ausführen läfst. (P. M, Dec. II, Lib. 7.) 
Gegen die Richtigkeit dieser Notiz ist ein Zweifel zu erheben. Ein 
Vorsprechen der Caravelen vor der genannten Hafenstadt würde ein 
Verstofs gegen das ausdrückliche Verbot gewesen sein, „keinen Hafen 
zu besuchen, es sei denn auf der Rückkehr, und zwar nur im Falk 
höchster Not, wo es ihnen dann gestattet sei, sich diese Erholung nur 
in S. Domingo zu suchen«*. Martyr verfügte über eine FüUe geschicht- 
lichen Stoffes, den er aus dem Mund der zurückkehrenden Entdecker 
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oder aus deren Briefen, mehr sum Zweck interessanter Plaudereien mit 
fernen Freunden und Gönnern, als zu dem einer folgerichtigen Dar- 
stellung der Grofsthaten der CastiUaner im oceanischen Westen auf- 
zusammeln sich bemühte. So läfst er auch, an derselben Stelle, Finzon 
direkt von Santo Domingo zu einer Umschiffung von Cuba ausgehen 
behufs der Lösung des damals noch bestehenden Zweifels, ob die- 
selbe wirklicli eine Insel oder, wie Culumbiis behauptet iuiitc, ein vor- 
springender Teil des wcstliclien Kontinents sei. Hätte der König 
Ferdinand seine Wifsbcgierde über diesen Punkt befriedigen wollen, so 
würde er ihn sicherlich nicht blos obenhin angedeutet, sondern sehr 
bestimmt ausgedrückt haben. Es dürfte demnach der von Martyr er- 
wähnte Besuch in Santo Domingo im Verein mit der Notiz von einer 
UmschitTung Cubas, wenigstens insoweit sie die Hinfahrt betreffen, bei 
Seite gelegt werden müssen. 

Wir haben uns also vorzustellen, wie Pinzon, von San I.ucnr aus- 
gehend, nicht an der grofsen Canarie, wie es sonst castilischer See- 
brauch war. Halt macht, sondern durch die Mona-Passage in das An- 
iillen-Meer hineinschlüpft und von hier aus seine Kiele geraden Weges 
n.ic h dem Westen hält, bis ihm die von Columbus entdeckten Gestade 
in Sicht kommen. An diesen vermochte sich alsdann der ihm beige- 
gebene Pedro de Ledesma leicht .zu orientieren und ihm des Columbus 
frühere Ankerstellen zu zeigen. Fernando Colon (HisL), sich ausdrücklich 
auf Ledesma's Mitteilung berufendi nennt hierbei Cariai, heute Gor- 
gona-Bai, von deren Besuch mit dem Vater (25. September— 5. Ok- 
tober 1502) er selbst noch manche fröhliche Erinnerung behalten haben 
mufs. Dafs diese Station der Ausgangspunkt für Pinzon's Kttstenforschung 
gewesen ist, läfst sich auch noch aus einer anderweitigen, von P. Martyr 
gegebenen Mitteilung feststellen (P. M. Dec. II, Lib. 10). Dieser be- 
schreibt hier, wie einmal alle königlichen Kosmographen im Bibliothek- 
zimmer des Bischofs Fonseca versammelt gewesen wären und hier 
nach vorliegenden Kartenskizzen und Logbüchern der Entdecker den 
Umfang und die Erstreckung der Süd- und Westküste des Caralben- 
Meeres ausgemessen hätten. Bei dieser Gelegenheit wird Solls als der- 
jenige erwähnt, der seinen Beitrag hierzu mit einer Meilenmessung an 
der Columbus-Küste gegeben. Er habe, so heifst es, bei einem Fluvius 
Perditorum^ auch Fluvius Scii Mall hei ^ii\\din\\\, iiiigclangen. An diesem 
Fltifs, dem heutigen Rio Grande de Awaltara (auch Prinzapiüka , hatte 
nämlich Coh]ml)us am Sonnabend, den 16. Sei)tember 1502, beim Wasser- 
holen eine volibemannte Barke verloren und ihn deshalb Rio delDesastre 
getauft, was P. Martvr mit „Pa äilorum'' übersetzt. So sehen wir also 
Solis an der Mosquito-Kuste, zwei Grade nordlich von Cariai, seine 
Messungen, und zwar an einer Stelle beginnen, die I^cdesma wiederum 
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genau zu identifizieren vermoclite, weil er an ihr, iinvergefslithen An- 
gedenkens, die alten Seekameraden vor seinen Augen in die Tiefe 
hatte sinken sehen. Ein Hauptgrund itir Solis, sich hicrselbst an 
seine nautische Arbeit zu machen^ war aber wohl folgender. Wie 
aus dem Jamaica- Brief hervorgeht, war Coiumbus vom Truxillo an bis 
um das Kap Gracias a Dios herum wegen anhaltender Stürme nicht 
im Stande gewesen, ein genaues Tagebuch über diese Umfahrt zu ffthreo. 
Diese Lücke auszufüllen und mit Ledesma's Bei hülfe genau festsustellcn* 
bis wie weit sich wohl Coiumbus* £ntdeckerrechte erstrecken mdchten, 
wird Solls jedenfalls speziell beauftragt gewesen sein. 

Für die Kenntnis der Aufeinanderfolge der alsdann weiterbin be> 
suchten Stationen giebt nunmehr keine andre Quelle AufschluCs, ab 
das Zeugen -Protokoll des schon auf den ersten Seiten erwähnten 
fiskalischen Prozesses. So trocken deren Hersählung in demselben 
wiedergegeben und so gänzlich sie auch des Schmuckes jeder Begeben- 
heit oder erlebten Abenteuers entblöfst ist, so genügt sie doch, am St 
Caravelen Pinzon's stafifelweise an den besuchten Gestaden zu begleiten. 

Von Osten nach Westen fahrend, so sagte Pinzon bei seiner Vcr* 
nehmung aus, habe er zusammen mit Solis die Provinzen Camarooa 
und alsdann die von Chabaca und Pintigron entdecke In gleidicr 
Weise und nur mit leichter Veränderung der Schreibung (Chuaca und 
Pintigua) drücken sich auch die übrigen Zeugen aus. Solis konnte 
nicht vernommen werden, da er zur Zeit von Castilien abwesend war. 

Der erslere Name zeugt dafür, dafs die Caravelen auf ihrer 1 nlitt 
nordwärts das Ka[> Ciiarias douMicrt und dann mit Westkurs das xon 
Caniaron crreiriit hatten. So steht dieses K.ip nuf den neueren und auch 
aul den ältesten Karten, z. H. auf der von Maiollu s 1519/, mit carNu J^^stJ^ 
und auf der von Vaz Dourado 1519 „caniaron'^ und „//uamiirö" ver/cii hnet. 
In seiner Nähe geht der in der Kolonisationsgeschirhte von Hoi^duras 
bekannt gewordene Rio Tinto in das Meer, eine uralte Kassenscheide 
zwischen den wilden Carns und den westlichen gesitteten Payas vom 
Maya-Stamm. Ob es an diesem Kap oder an dem ihm westlich folgcp- 
den, der Punta de Castilla (auch de Honduras und de Casinas), gewesen 
ist, wo Coiumbus am 17. August 1502 von dem Neuen Kontinent feier- 
lich Besitz crgriflen hat, darüber ist dort zu Lande viel gestritten worden. 
Zwei Zeugnisse von Mitreisenden weisen aber mit Entschiedenheit dar- 
auf hin, dafs es weder an dem einen noch dem anderen stattgefunden 
hat. Fernando (Kap. XC.) sagt: „Der Vater fuhr von der Insel Guansja 
gerade hinüber nach dem Festland und einer Landspitze, die er Caatnas 
nannte. Da er sie aber verödet fand, so fuhr er nicht in den grofscn 
Busen ein, den sie dort bildet, sondern fuhr ostwärts längs derKflste, 
bis er an eine Stelle kam, wo er an einem Mittwoch, den 17. Angust, 
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sdnen Bruder landen und den feierlichen Akt der Besitzergreifung voll- 
ziehen liefs/' Fernando weist also nur abseits der Funta de Casinas 
und östlich von ihr, aber nicht auf ein Kap von solcher Entfernung, wie 
das von Camaron (47 Meilen). Diego de Porras (s. Navarrete» Vol I, 
S. 284) hinterliefs einen Meilenzettel, auf welchem kurz angegeben 
war: „Fünfzehn Meilen ostwärts von der Funta de Casinas nahm der 
Admiral die Besitzergreifung an der Mttndung eines mächtigen Flusses 
vor, der deshalb der ,,Rio de la Posesion" heifst". Eine Nachmessung 
auf der Karle luliiL genau auf die Mündung des mächtigen Flusses, 
der lieute Aguan (auch Hagüero) genannt wird. 

Auf die Entdeckung der Provinz Camarona folgt nun die der 
Provinz Chabaca (Chuaca). In welchem Bereich diese lag, läfst sich 
wohl ungezwungen durch den Hinweis auf den Cha pag ua-l'"lu fs 
erklären, zwischen dem Aguan und der Punta de Casinas. Maiollo 
schreibt ihn Xagoa, und H. Cortes spricht an gleichem Platz von einem 
Kaziken Xapaxinuu Versetzen wir uns in Pinzon's Gedankenreich, so 
gruppierte er also seine Provinz Camarona mit einen Umkreis von 
einigen zwanzig Meilen um das Kap Camaron herum und die von 
Chabaca von etwa gleicher Gröfse um die Funta de Casinas, und 
sein Anrecht auf dieselben gründet er einfach darauf, dafs Columbus 
?on der letzteren nicht Besitz ergriffen hatte. 

Pintigron (Ptntigua), der Name (Ur die dritte entdeckte Pro* 
vinz, läfst sich auf keiner Karte ermitteln. Darf er aber als die 
Bezeichnung fttr einen web, dort in der Nähe befindlichen Landstrich 
?ermutet werden, so weist er wohl am ehesten auf die benach- 
barte, Camaron und Chabaca gegenüberliegende Inselgruppe der Gua- 
•;ajas, Aach bie crwahiU i'ernando als iiüieiiibcp, nücn in den Kaub 
Pinzon's. Ihr Besuch wird schwerlich unterlassen wurden sein, Sie 
iiegen nur zwölf Meilen vom Lande entfernt, und auf sie war in 
der grofsen Wasserwüste des Caraiben-Mceres, von Santo L^omingo 
durcli Sturm verschlagen, Columbus zuerst gestofsen. An der gröfbten 
derselben, Roatan , war er der berühmten Barke begegnet , deren 
Frachtware ihm die Kultur und den Reichtum des nahen Landes ent- 
hiUlte. Wenn wir in Pintigua die Assonanz der Maya-Worte /^/^=Insei 
und ^<i=Wasser durchklingen hören, so ist dies nur eine linguistische 
und keine auf fester historischer Tradition gebaute Vermutung. Die 
alten Eimelnamen fttr jede Insel dieser Gruppe sind uns in ihren gra- 
duellen Verwandlungen alle bekannt, doch läfst sich aus kemem der- 
selben in irgend einer Weise der Name Pintigron oder Pintigua her- 
auslesen. 

Wie wir gesehen haben, hatte sich Pinzon bisher immer nur an 
solchen Stellen entlang bewegt, die schon vorher von Columbus besucht 
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worden waren, nur eben mit dem Unterschied, dafs dieser auf dem 
entgegengesetzten Wege gefahren war. Krst von den (luanaja-insetD 
an können Pinzon's selbsiändige Entdeckungen geredmet werden. 

Als seine vierte Entdeckung nennt Pinzon eine grofse Bai, die er 
an der Küste westwärts schiffend aufgefunden und der er den Naoen 
Natividad gegeben habe. 

Mit dieser Bai ist ohne Zweifel keine andere verstanden, ab die 
im Westwinkel des Honduras- Golfes belegene Amattque-Bat mit ihrem 
durch den Golfete in Verbindung stehenden Hinterbecken, dem Golfo 
Dulce, der heute Laguna de Izabal genannt wird. Derselbe Name 
taucht an dieser Stelle dann auch in der bald folgenden Conqntsta 
auf. Gil Gonzales, von dem eroberten Nicaragua kommend, um sich 
einen Landweg nach der atlantischen Seite zu suchen und sich nach 
Santo Domingo einzuschiffen, wäliltc seitab der Amatique-Bai 
heutigen Puerto Caballos einen Platz für künftige Kolonisten und tauUv 
ihn, rinzon's früheren Besuches eingedenk, mit dem gleichen Namca 
Natividad. 

Ks war Cohimbus' Verhängnis gewesen, dafs er sich auf den Guanaja- 
Inseln von den erschreckten, aber schlauen Eingeborenen vom weiteren 
Vordringen nach Westen hin hatte ablenken lassen. Ihm scheint immer 
die trügerische Hoffnung einer südwärts zu suchenden Durchfahrt als der 
leitende Gesichtspunkt vorgeschwebt zu haben. Denn rechnete er seine 
Schiffe an diesen Inseln auf etwa fUnfzehn Grad nördlich vom Äquator 
liegend und andererseits die Durchfahrt in der Nähe des zehnten Gndes, 
so mufste er folgerichtig auch bei den Insulanern nach dem nicbsten 
Weg zum Süden forschen. Auch konnte er nicht wissen, dafs er mit 
einer solchen Wendung gerade den reichsten Landgebieten der Map- 
Stämme und somit der auf der Reise nach Indien erhofiten Handels- 
beute den Rttcken kehrte, um dafttr auf dem Südweg bei den annei) 
Cara-Fischern nur kärgliche Zehrung einzutauschen. 

Pinzon hatte daher das Glück, als erster Europäer auf diesem noch 
unbesuchten Markt des Neuen Kontinents zu erscheinen. Es war ütf 
Paya -Stamm, der einen solchen Anprall vom Osten zuerst auszuhaltt- 
hatte. Hier ist im kurzen über die Paya nur dies mitzuteilen. I'ire 
äufsersten Vorposten hatte schon Columbus am Rio de la Poscsiüh. 
dem oben erwähnten Chapagua-Flufs, angetroffen. In bei weitem 
dichteren Massen fand sie nun Pinzon ganz in der Nähe seiner B.\; 
von Natividad, und zwar an den Flüssen Ulua und Cliamelicon. SdiiQ- , 
bar bis zur Küste, sammeln diese Flüsse ihre Quellen gerade io den 
metallreichsten Gebieten des Hochlandes von Honduras. Dort oben, sb 
dem See von Yojoa, und besonders bei dem besser bekannten CopsD> . 
fanden späterhin die Spanier ihre mit Skulpturen übersäten Tempo , 
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und Paläste. Dort oben auch ward das im Flufssand aufgefischte 
; Gold zum Schmuck und das silberhaltige Kupfererz zu Äxten verar- 
I beitet. Mit diesen Waren fuhren die Händler die Ströme hinunter, um 
sie dann an der Küste entlang, besonders an ihre erzarmen Stammes- 
genossen, die Maya in Yukatan, zu yerhandeln, von denen sie dafttr 
buntgefärbte Baumwollenzeuge einzutauschen pflegten (Herr. 4. 83). 
Vor dieser Strom-Provinz Natividad, die bei den Eingeborenen den 
Kamen Guaymura, und vor der des nahen Golfes, die den Namen 
von Munguya trug, hat also Piiizon die Anker fallen lassen. 

Der hier eingefädelte Handel wird nicht ohne manche interessaiUc 
Zwischenfälle abgelaufen sein. Die Geschichte der spanischen Ent- 
tleckungen wimmelt von solchen Erzählungen eines ersten Anpralls und 
dessen Abwehr: auf der einen Seite die insolente Gier nach dem Köst- 
lichsten für die Gegengabe des wertlosesten Tandes, und auf der an- 
dern Seite der Verdacht und die Erkenntnis der Übervorteilung, während 
nebenher das immer rege Bewufstsein der Übermacht gegen eine 
Handvoll Fremdlinge zu den blutigsten Konflikten führte. Hat sich 
nun die Geschichte gerade da am meisten das Interesse der Leser er- 
rungen, wo die erste Begegnung des kühnen Europäers mit einer occi- 
dentaien Kultur geschildert ist, die der Alten Welt bisher gänzlich ver- 
borgen geblieben war, und von der er oft gestand, dafs sie der seinigen 
in vielem Überlegen sei, so wird gewifs gerade an dieser Stelle unserer 
Darstellung der Pinzon-Reise der persönliche Bericht des glücklichen 
Entdeckers oder der eines seiner Mitreisenden nur höchst ungern ver- 
mifst werden. Glücklicherweise, freilich jeglichem Anschein entgegen, 
ist nun aber doch ein höchst wertvoller Bericht über Pinzon's Erlebnisse 
in dem Hontluras-Goll erhalten, Wunle er bisher vermifst oder in 
seiner Eigenschaft als solcher nicht erkannt, so trägt die Schuld daran 
kein anderer als dessen Schreiber Peirus Martyr Wir brauchen näm- 
lich nur alle die Abenteuer, die er Pinzon und Sohs im fernen Paria- 
Golf erleben läfst, als im Honduras-Golf vorgefallen anzunehmen. Die 
Rechtfertigung zu einer so gewaltsam scheinenden lokalen Umsetzung 
wird keines langen Beweises bedürfen. 

Hier folgt, was P. Martyr über die Begegnisse an der Paria-Küste 
erzählt: 

„Ich habe in meiner ersten Dekade über die Grofsthaten des Vi- 
cente Yafiez Pinzon Auskunft gegeben, der bekanntlich einer der Be- 
gleiter des Admirals und Genuesers Columbus auf dessen erster Reise 
gewesen war, zu welcher er auf seine eigene Kosten ein Schiff ausge* 
rüstet hatte. Es war ein Jahr vor dem Tode des Statthalters Nicuesa, 
dafs er zum dritten Bifa! auf Entdeckung nach jenen westlichen Küsten 
ausging. Von der Insel Espanola auslaufend, segelte er mit einem Kurs 
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Ost-Wc'st entlang der Südküste von Cuba und dann um diese Instl 
herum, welche maii bislier immer für einen Teil des Kontinents ge- 
halten hatte, obgleich andere versichert haben, dafs sie schon längst vuf 
ihm dies zu Wege gebracht hätten. Nachdem er sich dieser Thatsache 
versichert hatte, segelte er weiter und stiefs auf andere Länder west- 
wärts von Cuba, und zwar solche, die frUherhin schon von Colmnbus 
besucht worden waren. Er sah sich bei dieser Gelegenheit gewisser- 
mafsen zwischen neue Ländergrenzen eingezwängt und mulste deshalb 
seinen Kurs nunmehr zur Linien wenden, wo er an den westlichen 
Küsten alsdann, an den Golfen von Veragua, Uraba und Cuchibacoa 
vorbei, schliefslich bei einer Gegend angelangt ist, von der ich schon 
in der ersten Dekade unter dem Namen von Paria und dem Drachen- 
schlund gesprochen habe. In diesen SfUswassergolf ist nun Pinzon an- 
gelaufen. Seine Entfernung ostwärts von Curiana beträgt etwa 1 30 Meilen. 
Auch liegen in diesem Länderstrich die Provinzen von Cumana. r.nJ 
Manacapana, und unsere Leute behaupten, dafs in ihnen mehr Periea 
gefunden werden, als in der von Curiana. 

„Wie in der Espanola die Könige Kaziken, so werden sie in 
dieser Gegend Chiacones genannt. Als sie unsere Leute ankommen 
sahen, sandten sie ihnen Kundschafter entgegen, um in Erfahrung 
bringen, was fttr eine Klasse von Menschen sie wären, was sie mit- 
gebracht hätten oder was sie von ihnen haben wollten. Zu gleicher 
Zeit machten sie aber auch eine gewisse Anzahl ihrer Kanus fertig 
die dort chicos heifsen. Diese bemannten sie mit Kriegern* gant 
nach ihrer Sitte gerQstet; denn nicht wenig Erstaunen hatten sie Aber 
unsere Schiffe, über unsere ausgespannten Segel, die sie nicht kennen 
und auch nicht gebrauchen könnten, weil ihre Kanus dafür viel a 
schmal sind. Während sie nun auf ihren Baumstanun-Käbnen am 
unsere Schiffe herumschwärmten, liefsen sie plötzlich einen Hagel tob 
Pfeilen auf unsere Leute herabregnen, doch nur soviel, um sie ent 
ein wenig einzuschüchtern. Die aber verhielten sich ruhig hint« 
ihrer Schiftswand, hinter der sie so sicher wie hinter einem Wall waren. 
Kaum aber hatte einer der Unsrigen aus eniein Boiler einen Sch 
gegen sie abgefeuert, als sie auch sogleich alle, betäubt vom Kiii» 
und der Verwüstung, sich auf die Flucht begaben. Als sie <o ver- 
scheucht waren, begannen nun die Unsrigen, sie .111 1 cmcni uMscrer 
grofsen I^oote zu verfolgen, töteten einige von ihnen und nahmen den 
Rest gefangen. 

„Sobald die Kaziken den Lärm des Geschützes und die Kunde 
von dem Tod so vieler der Ihrigen vernommen hatten, sendeten sie ihre 
Redner an Vicente Yanez. Diese sollten um Frieden bitten; denn ilut 
Furcht war grofs, es möchten alle ihre Häuser zerstört oder ihr ganzes 
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Volk getötet werden, sobald nur einer der Mannschaft das L.and be- 
frftte. Aber nur aus Zeichen und Gesten konnte es verstanden werden» 
ilafs sie um Frieden kamen, denen keiner verstand auch nur ein Wort 
lioii ihrer Sprache. Um nun von ihren Friedenswünschen ein verständ- 
fidies Zeugnis zu geben, beschenkten sie unsere Leute mit drei Tausend 
Gewichtsstücken Gold, wie wir sie hier castellanos, sonst aber auch 
jiesos nennen. Sie füllten ihnen auch ein hölzernes Fafs mit köstlichem 
Uiännlichen" Weihrauchharz, im Gewicht von etwa sooo Pfund, 8 Unzen 
«of das Pfund gerechnet. Unzweifelhaft mufs also' dieses Land das 
Weihraiichharz von selbst hervorbringen; denn diese Eingeborenen von 
i'dfia könneil doch iinnioglich mit den Sabäcrii in Haiulelsverkehr 
stehen, wie sie aucli überhaupt von keinem andern Land als nur dem 
ihrigen wissen. Aufser dem Weihrauchharz und dem Göhl gaben sie 
luch linsern Leute eine Menge von Truthühnern, Hähnen und Hennen, 
^'^te wie lebendige, zum Verspeisen sowohl, als auch tim sie nach 
ustilien zur Aufzucht mitzunehmen. Auch gaben sie ihnen zum 
Hausrat eigentümliche baumwollene ThUrvorhänge von wundersam ver- 
ichiedenen Mustern und Farben, die Fransen in Zwischenräumen be- 
setzt mit goldenen Glöckchen, wie sie in Italien Sonogli und hier in 
Castilien Cascabeles genannt werden. Femerhin auch Papageien, die 
frechen konnten, so viele sie nur haben wollten, und alle diese 
von dem buntesten Gefieder. Denn der Papageien gtebt es dort in 
iParia so viel wie bei uns die Sperlinge und Tauben. Männer wie 
Frauen tragen dort Kleider von Baumwolle, die Mttnner bis zum Knie, 
die Frauen bis zum halben Knöchel. Die Männer jedoch, wenn sie in 
Iden Krieg gehen, ziehen sich dort, gerade wie es die Türken thun, 
doppelgestcppte wollene Wämser an; ich meine mit der Wolle die 
Sorte, welche die Italiener bombicc nennen. . . . Was nun ihre Könige 
betrifft, so erfuhr Vicente Yanez, dafs sie bei den Pancnsern jedesmal 
nur auf ein Jahr gewählt wurden, wahrend dessen sie in ihren Dörfern 
die Zucht im Frieden wie im Krieg ausüben. Diese Dörfer hegen alle 
!Tn Umkreis an dem Kand jenes grofsen Golfes. Auch wird bericl^tet, 
c:> liätten sich fünf jener Könige bei den Unsrigen mit Geschenken 
eingefunden, und ich will deren Namen zum Angedenken an jenes 
pofse £retgnis hier niederschreiben. Es waren derChiacone Chia« 
vaccha — denn Chiacon in ihrer Sprache bedeutet Herrscher — 
dann der Chiacone Fintiguan, der Chiacone Chamailaba, der Chiacone 
Polom und der Chiacone Pot". — 

Was den mit der spanischen Entdeckungsgeschichte Vertrauten 
gleich vonvomherein an Martyr's Bericht verdächtig erscheint, ist, dafs 
Üie Gesamtheit der in der Erzählung geschilderten Natur und Industrie- 
Produkte niemals den Paria-Stämmen, wohl aber bis in deren kleinste 
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Kinzelheit den Maya- und Nalniall -Völkern zugehört haben. Man ge- 
denke nur der von P. Martyr aufgezählten Tauschwaren: Goid, Weib- 
rauch, Truthuhner, baumwollne gesteppte Wämser, befranzte Thtinor- 
hänge u. s. w. Die Bevölkerung am Drachenschlund, am Paria-Golf, der 
Orinoco-Wilde, der Guajiros, wiesen bei ihrer Entdeckung auch nicbt 
den geringsten Forschritt in irgend einem Zweig menschlicher QviJisitiQQ 
auf. Kackt vom Scheitel bis zur Sohle, war der Bogen mit den ver* 
gifteten Pfeilen ihre einzige Kriegswehr. Bemerkt man dann ferner- 
hin den grofsen Gleichklang des Namens Faya mit dem vom Paria, 
so erklärt es sich, wie der sonst recht gut unterrichtete, aber mawrhmal 
doch in seinen Redaktionen sehr flüchtige Plrotonotar einen Lesefchkr 
begehen konnte, und als er sich in diesem Netz verfangen hatte, nmi 
auch gezwungen war, Pinzon die 1 uige Reise von der Honduras-Küsic 
l)is nach Süd-Aüiciika in:u ]icii y.u lassen. Ebenso weist auch, der N\ime 
Natividad, den Mart}'r dem Paria-Golf nebenbei auch noch andichtet, 
ganz entschieden nur nach der oben besprochenen Stelle des Hon- 
duras-Golfes liin. Die alten Karten zeigen im gends an der Faria-Rüste 
den Namen Natividad, wohl aber immer an dem Goito Dulce. Sollte 
schliefslich noch irgend ein Zweifel gehegt werden, so gehören aiidi 
aufser den geschilderten Natur- und Industrie-Erzeugnissen alle aufge- 
führten Fremdwörter in jene Gegend. Fangen wir bei dem Wort 
chicos an, welches er mit Kanu übersetzt, so erklärt es sich aus dem 
Maya mit chishohl und ch^sBaum. Von den MayarKönigen, diej 
Martyr mit dem Namen Chiacones aufRlhrt, können wir uns aus D.<le| 
Landaus bekanntem Werk über Yucatan überzeugen, daia die doitigeoi 
Priester chak oder chaques und die Kriegsobersten nacones9^l 
nannt vrurden, dafs die ersteren ihr Amt lebenslänglich, die andernl 
nur auf kurze Zeit behielten. Über die Schwierigkeit des Zusanunefwl 
flusses der beiden Worte „chac-nacon*' in „chiacon" wird man wohl; 
mit Rücksichtnahme auf das erste Hören sich hinwegsetzen können^ 
Über den Eigennamen des Kazikea Chiavac hatten wir schon t:rJeo 
Auskunft durch Pinzon's Provinz Chabaca und den Chapagua-Fiuis- 
Durften wir mit Piiuigua auf die Guanaja-Inseln muten, so beginnt die 
natürliche Reihenfolge der Besuche auch mit der Reihenfolge der aui- 
gefülirteii Chiacones übereinzustimmen. Denn vom Chiacon Pintiguaj 
sahen wir Pinzon sich nach Natividad begeben, welches, in der Käli-j 
des Flusses Chamelicon belegen, die Stätte gewesen sein mag, wo 
Chiacon Chamaileba wohnte und woselbst später auch ein Kazikc 
Namens Choloma angetroffen ward: also alles Namen, welche ver- 
schieden geschrieben dastehen, aber auf dieselbe Assonanz zurflckgc* 
führt werden können. Von dem vierten Chiacon Polom läist sich ab*! 
dann vermuten, er habe irgend einer Ortschaft innerhalb der Amatiqv^l 
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lai zugehurt, wo Pinzon im „Umkreise" viele Dörfer vorfand, in die 
uch der fünfte Oiiacon Fot zu versetzen sein wird. Polom sowohl 
de Pol sind echte Maya- Wörter. Das erstere bedeutet Haupt oder 
Copf, das andere „der mit dem Speer DurchbohIte'^ Nocli heute 
ind beide dort ganz gebräuchliche Maya-Famüiennamen. Die i,Pot" 
ind noch im nahen Belize ansässig su treffen. 

Das häufig in der Mitteilung vorkommende „refert" weist auf einen 
bricht hin, den Martyr während des Briefschreibens vor Augen gehabt 
lat. Aus diesem scheint jedoch nur der Anfang mit einiger VoHständig- 
ceit entnommen zu sein, bestimmt. Seiner Heiligkeit einen Vorgeschmack 
ton allen den herrlichen Dingen zu gehen, welche in der neuen West- 
Veit angetroffen werden. Über die weitere Entwickelung der mit dem 
Bdllerschufs eingeleiteten Handelsgeschäfte schweigt der christliche 
Korrespondent» Nur soviel läfst sich über dieselben feststellen, dafs 
üese an den Flttssen begannen, um dann bei der Weiterfahrt nach 
iVesten in der Amatique-Bai fortgesetzt zu werden. Für den Tag der 
\nkunil in dieser Bai ist wohl mit Sicherheit der 34. December anzu- 
lehmen, aus dem Grunde, weil ihr Pinzon den Namen Natividad, 
1er Geburtstag des Erlösers, gab. In ihr mufs er mindestens drei 
Monate zur Blokade gelegen und reiche Ernten eingeheimst haben. 
^Veiter hinein <liirch den engen Golfete zum grofsen Hinterbecken der 
Ltiguna de kabal hat er sich kindlicher Weiric nicbt gewagt, was er 
m Prozefs selbst ausdrücklich betont. Abgeschnitten vom Meer und 
jeinen Schiffen würde er mit seiner Handvoll Leute der damals überaus 
jahireichen Bevölkerung der Provinzen Nito, Naco und Munguya 
rettungslos zum Opfer gefallen sein. Nebenbeigesagt ist es in dieser 
Provinz Munguya gewesen, wo späterhin die berühmten Skulptur- 
Ruinen von (Juirigua angetroffen wurden. 

Als Pinzon sich dann, wahrscheinlich bei dem Eintritt der Regen- 
zeit im April, von dieser Ankerstelle trennte, ist er nach seiner und 
ler Zeugen Aussage mit dem Kurs Nord bis zum 33I Grad gelangt, 
and auf diesem Weg sei es gewesen, wo er die Sierra de Caria 
entdeckt hätte. 

War es notwendig gewesen, die von P. Mart)T am Paria-Golf be- 
schriebenen Abenteuer nach den Küsten des Honduras-Golfes herauf 
tu verlegen, so wird nun folgerichtig auch alles Weitere, was Martyr 
ion der Fahrt Pinzon*s nach dessen Abschied von Natividad erzählt, 
auf jene Kttstengegend zu beziehen sein. Hierüber schreibt Martyr 
nun in kurzem, wie folgt: „Nachdem Pinzon sein Bündnis mit den 
Chiacones abgeschlossen hatte, ist er dann dem ihm vorgeschriebenen 
Kurs gefolgt (msiiiuhtm ikr suum prüseqtum) und hat auf diesem Weg 
die Ostküste von Menschen verlassen und durch grofse Wasser- 
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fluten in unnahbares Schwemmland verwandelt gefunden, bis er dum 
endlich an ein weit sich in die See erstreckendes Kap gelangt isr. 
Wir ubciL;clien die weiteren Spekulationen, die nnn Martyr über dies« 
Kap anstellt, das er, in seinem Irrtum befangen, für das heutige Kap 
San Ruque halt, weil er es nach Afrika hinüber und in die Ailanus 
hinein schauen" liifst. Dieses von Pinzon entdeckte Kap kann natur- 
gemüfs kein anderes als das Ostkap der Hail)insel von Yucatan, das 
von Catoche, gewesen sein. Auch pafst das geschilderte i*^?r- 
scbwemmungsbild, besonders für die Zeit der Regen, ganz trefiieiMi aui 
mehr als die Hälfte der KUstenstreckei an der entlang Pinxon la dieser 
Zeit gefahren ist. Sie ist eine sogenannte Wattenküste, aus deren oh 
gezählten Schlanunhügeln sich nur das Eiland von Tumeff wie eine 
Oase erhebt Bis auf 15 bis so Meilen hinaus ist sie von der See m 
nur mit flachen Kanus und mit Hülfe ortskundiger eingeborener Sdiifler 
anzulaufen. Einem solchen Kanal- und Schlammlabyrinth hat sich jeden- 
falls Pinzon entfernt gehalten. Spricht er nun auf dieser Falnt mit 
kurzer, aber doch immerhin bedeutsamer Betonung von dem AnUid 
einer Sierra de Carla, so drückt er hiermit eben nichts anderes aus, 
als was das Auge jedes Schiffers auf solcher Fahrt tiberraschen mtift. 
Fernab im Westen erhebt sich ihm j)lützlich aus der Monotonie der 
Küateiiilaclie ein hochaufsteigender und isolierter Gebirgsstock, die 
einzige, aber imposante Unterbrechung, welcher das Auge bis im 
Kap de Catoche hinauf begegnet. Die sägenartig zerklüfteten Kamcne 
des bis zu 4000 Fufs aufragenden, heute sogenannten Coxcomb ^iiahncn- 
kamnO fesseln natürlich den Blick eines jeden SchiD'ers auf See und 
dienen ihm zur willkommenen Landmarke für den nahen Hafen mi 
Belize. 

Was Pinzon bewogen haben mag, dieser Sierra den Namen Caria 
zu geben, ist nicht ganz deutlich. Es sei nur als Vermutung hingesteüi^ 
Ledesma habe aus seinen Erinnerungen von der Columbns-Fahrt an de^ 
Cara-Kttste deren Verödung mit der nun angetroffenen zwischeo Naii| 
vidad und Belize verglichen. Anderseits mag auch Mar^ durch (fiem 
Namen Caria verleitet worden sein, den Schauplatz nach Paria lu rff- 
setzen. Jedenfalls aber bestätigt das vorher Gesagte mit genftgeoi| 
erkenntlichen Zügen die Vorbeifahrt Pinzon's an der durch die )M 
so stark charakterisierten Ostktiste von Yukatan. 

Ebensowenig Laudunysgcluste werden die Entdecker auf flu^ 
Weitertahit \(ui der Sierra de Caria bis zum Kap verspürt haben. Si| 
weit uns die Geschichte der Conquista belehrt, waren gerade 1 
Ivüstenstrecken des alten Maya-Landes nur sehr schwach bevolk rti 
Sind die Entdecker aber in die liaien von Espiritii Santo und 
sion eingefahren, um Tauschversuche anzustellen, so können diese m 
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ürftig ausgefallen sein. Das berg- und metalUose Yukatan vermochte 

nen keine goldene Schätze zu bieten, auch werden sich die wenigen 
;hutzIoscn Kmgcboronen, von der Aiikiinft der Übernuicl.ligen Frcmd- 
^gc benachrichtigt, in das Innere des Landes vor ihnen ziirtickge- 
)2cn haben. Dafs aber dann wirkbch djis Kap de Catochc erreicht 
ui seiner Natur nach untersucht worden ist, steht wohl fest; denn 
;«:^en Stirn und mächtiger Vorsprung in das offene IVfccr ist treffend 
)n Martyr geschildert, nur dafs es nicht nach Afrika hinüber, son- 
ein nach dem nahen (19 Meilen Abstand) Cuba schaut, und zwar 
ach jenem Osten, in welchem für die geplagte Schiffsmannschaft die 
'cimat lag. Wie grols die Sehnsucht nach ihr nach bald einjähriger 
J)wesenheit gewesen sein mufs, läfst sich leicht aus einem Rückblick 
nf die Froviantliste ermessen, laut welcher fftr dte Dauerreise von 
S Köpfen nur 11 Arroben Wein, 6 Centner Fett, kein öl, u. s. w. an- 
Ochrieben stehen, während im Bauch der beiden Caravelen eine Fracht 
pborgen lag, so reich und so seltener Art, wie sie Columbus niemals 
Itch Castilien binttbergeführt hatte. 

> Kap de Catoche Hegt auf 31^ 40' n. Br. Schon beim Überschreiten 

les 20. Breitengrades mufs in den Seefahrern die Vorstellung lebendig 
leworden sein, dafs sie sich nunmehr solchen Breiten nälicrten, innerhalb 
reicher das westwärts gestreckte Cuba lag. CoIuni])us hatte sich 
lern West-Ende von Cuba sciion dreimal und Letlesma mit ihm auf 
ler vierten Reise, hin und zurück, schon zweimal genähert. T^cclesma 
'IT also vorkommcndenfalls gut orientiert. Denn je naher Pinzon und 
mit ihrem Nordkurs jenen höheren Breiten kamen, desto mehr 
Inrften sie erwarten, dafs für den Fall, dafs Cuba Festland sei, sich 
an die Küste bald nach Osten herum schwingen und alsdann schnell 
Insel Pinos und die sogenannten Inselgärten der Königin erreichen 
nifste. War Cuba aber eine Insel, so mufste zwischen der bisherigen 
tstiandsküste und der Insel Cuba irgend eine freie Durchfahrt sich 
efinden. Dürften wir also Martyr Glauben schenken, dafs sie ein 
bfses Kap erreicht haben, so kann dieses erstens kein anderes, als 
Mtoh Catoche gewesen sein; zweitens werden sie die Kflsten-Biegung 
ich Westen verfolgt haben, also der Nordküste von Yukatan entlang 
elkhren sein, wahrscheinlich bis zum Kap Palmas« Als sie an dieser 
(eile erkannten, dafs die Küste sich nach Süden umbog, so dürfen wir 
'Olli annehmen, dafs sie nunmehr, mit unendlichen Wasserflächen im 
h%Xen vor ihren Augen, jede weitere Verfolgung der Küste aufgebend, 
dl zur Ruckfahrt entschlossen. Zeit und Hunger drängten. Sic 
onnten rechnen , mit kurzer O.stfahrt auf Cubas wcsiliclie Slirn zu 
'fffen, und dafs dies geschehen, liegt ausgedrückt in der Zeugen-Aus- 
^e, dafs auf dieser Heimfahrt der 234 Grad n. Br. erreicht worden ist. 
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Mit dieser Angabe wäre also die sechste und letzte SeestiMI 
festgestellt, deren in dem fiskalischen Prozefs von den dainaligail 
Mitreisenden Erwähnung gethan wird, und die wir der RelhenMgel 
nach, soweit es nur die vorhandenen Quellen. erlaubten, des nibertn | 
zu beleuchten gesucht haben, 1 

Mit dem Anlangen auf der Höhe des nördlichen Wendekreises ttr- 
lassen uns alle bisher gekannten Angaben, und wir würden über den 
Kurs der Heimreise, über das weitere Schicksal der Entdecker und die 
mitgebrachte Beute nichts erfaliren, wären es nicht wiederum die Dorn- [ 
nicnU liieditüs, die hier vor den Rifs treten und uns für eine Darstcllurf I 
der ganzen Entdeckungsfahrt den gewiis mir ungern enibclirten Ab- 
schUifs liefern. Diese enthalten zwei Königliche Schreiben, beide au> 
Valladülid, vom 14. November 1509 (D.Ined. Tom.31, S. 506 ft".). Das eint 
ist an die Seebehörde von Sevilla zur weiteren Beförderung an den ui 
Santo Domingo beftndlichen Königlichen Schat;^meister Miguel de Pa- 
samonte gerichtet, das andere enthalt eine sciileunige Antwort auf De- 
peschen, die gerade nach Abfertigung des ol)igen Pasamonte-Schreibtt^ 
im Kal)inet eingetroffen waren und noch mit demselben Schiff ebenfalb 
nach Santo Domingo abgehen sollten. Beide berühren gewisse nut 
der Pinzon-Reise verknüpfte Vorfalle. Im Nachfolgenden geben »ir 
nur die Stellen wieder, welche auf die Entdecker Bezug haben: .♦I>cr 
König an Miguel de Pasamonte, Unsem Hauptschatzmeister in den In- 
dien. Schon aus früheren Schreiben von Mir wifst Ihr von meinen { 
Wunsch, mit den Minenarbeiten so schnei) wie möglich vorzugehen. , 
. . Ingleichen habe Ich auch erfahren, dafs Vic. Y. Pinzon und D. de 
Solis von jenen Ländern, nach denen sie auf Entdeckung ausgegangen 
sind, gewisse Dolmetscher mitgebracht haben, von welchen es hei^ 
dafs unser früherer Komthur und Statthalter diese hierher zu seodcn | 
nicht erlaubt habe. Ich trage Euch hiermit auf, dafs Ihr Mir sofort | 
hierher einen ganz ausführlichen Bericht einsendet, was wohl der Gnmii 
gewesen sei, warum besagter Statthalter die Hierhersendung jener Dol- 
metscher untersagt habe, und welcher Gestalt alle die Dinge gevcscn 
sind, welche Finzon und Solis von ihrer Entdeckungsreise mitgebndit 
haben. Denn Unser Dienst erfordert es, dafs Ich Uber alles dieses 
ganz im einzelnen informiert werde, und Ihr habt diesen Meinen Aufing 
mit gröfster Sorgsamkeit und Pünktlichkeit zu befolgen'«. 

Das zweite Schreiben lautet: „An Unsere Beamten der in der 
Stadt Sevilla residierenden Seebehörde: Nach Abschluß des in diesen 
beigelegten Schreibens erhielt ich das Eurige vom 97. Oktober (1509- 
mit allen den Paketen und Depeschen, die aus den Indien angelsitr 
sind, und ich danke Euch für die Besorgung und die Mühe, die I>r 
auf alles und so auch auf die Angelegenheit der „Guanincs" verwende: 




Pioxon-Solis, 1508. 



279 



Dt, welche Vic. Y, Pinzon und Juan D. de Solis von ihrer Reise 

mgebracht haben. Ks ist gut, ilafs Ihr sie halu cmsc hiaclzcn lassen. 
:il ich aber gern wissen möchte, wie die besagten Guanincs 
(1 alle die mitgebrachten Sachen aussehen, so sullt llir mir 
) dem, was bisher noch nicht eingeschmolzen ist, einige Muster- 

icke einsenden, 

„Es war ganz in der Ordnung, dafs Ihr den Juan Diaz de Solis 
iangen gesetzt habt. Denn wie Ihr aus einem andern beigelegten 
irciben ersehen werdet, erhieltet Ihr dazu unsern besondern Auftrag, 
cbciem in dem gegen ihn eingeleiteten Verfahren Sentenz gegeben 

Schickt mir nunmehr besagten Solis gefangen und mit sicherer 
deckung an Unseren Hof hierher, und mit ihm auch alle Aktenstücke 
d aoch Eurer Gutachten, was nun Weiteres mit ihm geschehen soll. 
Ute er aber in dem Gefängnis, in welchem er jetzt sitzt, nicht ganz 
her sein, so bringt ihn nach Eurem besten Dafllrhalten in noch 
<eres Gewahrsam. 

„Was die Ablöhnung der Schiffsmannschaft des Pinzon und Solis 
trifft, so tragen diese Leute keine Schuld. Sie haben nur gethan, 
s ihnen zu tliun befohlen war. Ihr habt iluien daher den vollen 
trag alles dessen, was sie seit dem Eintritt in den Dienst zu fordern 
ben, sofort auszuzahlen.'" — - 

Ans dem vollen Zusammenhang einer officiellen Korrespondenz 
rausgerissen, sind die wenigen in diesen Schreiben entlialtenen An- 

tungen doch ausreichend genug, um uns gewisse Vorstellungen von 
Q wichtigen Begebenheiten zu machen, welche in den Schiufs der 
ise fallen. 

Fürs erste erfahren wir, dafs die Caravelen ihren Weg nach dem 
ifen von Santo Domingo glücklich gefunden haben. Die Erlaubnis 
:rzn war, wie in den Instruktionen verzeichnet ist, stark verklausuliert. 
Ufst sich aber denken, Pinzon wird genügende Gründe nachgewiesen 
bell, um von der Erlaubnis Gebrauch zu machen. Der Statthalter, 
0 er dort antraf, kann kein anderer als Nicolas de Ovando gewesen 
n. Dies geht aus des Königs Bemerkung hervor, Pasamonte solle 
II früheren Statthalter wegen der Zurückbehaltung der indianischen 
Jmetscher zur Rechenschaft fordern. Denn dieser hatte mittlerweile 
m neuen und gegen Anfang des Monals Juli (1509) aul der Insel 
'getroffenen Statthalter und zweiten Adiniral, Don Diego Colon, dem 
l^n des Entdeckers, Platz m.ichen müssen. Es wrire demnach Pinzon's 
ftäge Ankunft etwa in den Monnt Mai oder Juni zu verlegen. Pinzon 
^te Ovando Rechnung über die Reise abzulegen, ihm seine Ent- 
ckungen mitzuteilen und von dem, was mitgebracht war, auf Ver- 
>gen das „Gewünschte" auszuliefern. Wenn Ovando, wie wir lesen. 
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von Pinzon nicht mehr verlangt hat, als die mitgef&hrten Indiaiwr, 30 
war dies nur eine bescheidene Forderung, und diese Wilden zamk* 
zubehalten und zu Dolmetschern auszubilden, eine für den Kömglidiai 
Dienst in der neuen Kolonie nur höchst erspriefsliche Mafsregel. Dia 

wird auch der König eingesehen haben. Nur waren des Königs Obrö 
(lurch den auf Pinzon eifersüchtigen Diego Colon so selir mit Klage» 
und Anschuldigungen gegen Ovando erfüllt, dafs er begierig gcuordti 
war, wie weit er letzterem zu trauen hätte, und wir selien m ditsia 
Indianer-Untersuchung nur einon Vovwand des Königs, dem Pasamonti 
Gelegenheit zu geben, weiteren Anklagen gegen Ovando auf den wahret 
Grund zu gehen, besonders da im Schreiben noch hinzugefügt wird 
Pasamontc solle sich genau nacli allem erkundigen, was Pinaoo nadi 
der Insel mitgebracht habe. 

Unter diesen Gegenständen, von denen uns schon oben Mann 
eine kleine Liste gegeben hat, ist es natürlich das „Guanin*', welches dei 
Königs Aufmerksamkeit und Besorgnis erregte. Wir erinnern uns $dn«i 
Worte: „denn alle solche Dinge sind nur lUr Uns, und £uer Geviiui 
fliefst nur aus solchen Waren oder Gegenständen, die es Euch sonst 
mitzubringen gelingt*'. Guanin war nach damals flblich gewordcneai 
Ausdruck alles von den Indianern zu Schmuck und Götzenbildern i«t< 
arbeitete Waschgold, höchst selten nur von reinerem Karat und 
nach den Fundstätten mit Kupfer oder Silber vermischt. Der inuMi 
übervorteilte König spricht nicht p,Lradezu den Verdacht gegen Pasa- 
monte aus, dafs etwas von diesen Gegenständen ,,von so kleinc!f 
Umfang, aber so grofsem Wert" in Santo Domingo hängen ^e- 
l)Iiel>cn oder von Pinzon bei Seite gelegt worden sei; aber er verlang 
doch, weil es so ,,der KonigHche Dienst erfordere, einen ganz nu>fi::r 
liehen Bericht über jede Kmzcllieit" von seinem ihm getreuen Schmitz 
meister auf der Insel Espanola. Als dann die Seebehörde dem Kör.ij 
von Sevilla aus von der Ankunft Pinzon's daselbst Kunde gegeben hare 
billigt er das Einschmelzen der Schätze und lobt die Sorgsamkeit oai 
Panktlichkeit, mit welcher den Königlichen Dienstvorschriften voo ik 
entsprochen worden war; aber er hätte doch am liebsten etwas w« 
diesen Guanines in seiner Hand und fordert schleunige Übeisendvl 
von allem dem, was etwa noch nicht eingeschmolsen worden« wobd vi 
ihm die Neugier an der Kunstfertigkeit der Wilden in den neocfli 
deckten Ländern und den Wunsch, doch einige Musterproben ta er 
halten, immerhin hoch anzurechnen geneigt sind. 

Dafs schliefolich Pinzon mit Solls in irgend einen Konfßkt 
raten wttrde, war bei der Zwitterstellung beider wohl voraus;tusebai 
Herrera ist der einzige, der hierül)er emc Andeutung lallen laf* 
Pinzon, so schreibt er, habe bei seiner Rückkehr Solis in Sevilla ic^ 
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setsen lassen, weil derselbe seine Instruktionen ttberscbritten habe. 
Aus des Königs Schreiben blickt aber durch, dafs Solis bei irgend einem 

AiViafs — wo und wann ist nicht erwähnt — sich gc;j:en Pinzon aufgelehnt 
ur.il die ihm untergebene Mannschaft zu einer Gewaltthat gegen den- 
selben aufgefordert oder gar gebraucht habe. Er wurde von der Unter- 
suchungshehörde in Sevilha für schuldig befunden. Es mufs aber ange- 
nehm berühren, den König, ehe er das Urteil unterschreibt, Solis nach 
seinem Hof zu Valladolid und vor seine eigene Person beordern zu 
sehen, jedenfalls doch, um aus dessen eigenem Mund zu hören, was 
er zu seiner letzten Verteidigung zu sagen habe. Alle Handschreiben 
I des Königs überhaupt, wie sie in die Documentos Ineditos uns zum 
I ersten Mai in ihrer ganzen Ursprünglichkeit vor die Augen gelegt 
I werden» zeugen davon, dafs Ferdinand nicht so sehr der habsUcb- 
I tige, intriguante» parteiische und tyrannische Charakter gewesen ist, 
vie er bisher meisthin in der Geschichtschreibung geschildert wird. 

Solis hat seinen Bruch der Disciplin verbüfsen müssen. Nichts 
war ihm aber durch die Gefängnisstrafe an seiner Ehre geraubt. Ent- 
lassen, bewarb er sich um ein Entdeckungs-Patent nach dem La Flata- 
Fluls. Dort, heifst es, ist ein Teil .seiner Mannschaft den Kannibalen 
in die Hände geraten und von ihnen verspeist worden. — 

Die Entdecker hatten eine Karte von den von ihnen besuchten 
K;^ten mitgebracht. Dies wurde schon oben als durch Fernando 
Culon's Historie festgestellt erwähnt. Weiterhin ist dies aber auch durch 
Ant. Garcia's und Fr. de Moralcs' Aussagen im fiskalischen Verhör be- 
stätigt. Ist diese Pinzon-Karte der Aufzeichnung jener zu Grunde ge- 
hegt worden, welche P. Martyr seinem Brief an den Papst beigefügt hatte, 
I und welche die ganzen bis zum Jahr 15 14 entdeckten neuen Welten- 
räume wiederspiegeln sollte, so verdient die Sektion, welche Pinzon und 
Solis ihr an der betrefifenden Steile zugeliefert haben, allerdings die 
herbe Kritik, in welcher sich Fernando über dieselbe ausläfst. Das 
wahre Naturbild der Küsten von Honduras und Yucatan ist nur sehr 
oberflächlich wiedergegeben. Dennoch liefse sich manches hierüber 
sagen, was nur eben hier nicht an der Stelle wäre. Einer solchen Pinzon- 
Karte, welche von seinen Vorgängern Cordova und Grijalva zu ihrer 
Orientierung in dem Westen Cubas benutzt worden sei, wird auch in 
dem ersten Brief von Hernan Cortes Erwähnung gethan (10. Juli 15 19). 
öie beiden Vorgenannten, unrühmlich bekannt in der Geschichte der 
Conquista durch ihre heimlichen Raub/.iige an den von Columbus und 
Pinzon entdeckten Küsten \va;irend der Jahre 1513 bis 1516, sind es 
'iann gewesen, welche mit Königlicher Erlaubnis die Entdeckungen in 
Yucatan fortsetzten und Hernan Cortes den Seeweg nach Mexico 
wiesen. So mufsten noch zehn weitere Jahre vertiiefsen, ehe die 

^itscbr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXUI. 1898. 19 
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Spanier eine Ahnung davon erhielten, dafs zu Häupten Cubas In Ost 
und West sich noch eine andere Wasserfläche ausdehnte, nahezu ton 
gleicher Gröfse, wie die der Caraiben-See« an deren Kttstenlinien ent- 
lang sie während fünf und zwanzig Jahren, um ihnen ihren Geheim- 
nisse zu entlocken, herumgespttrt hatten. 

Fragt man nun schliefslich, welche Stelle Pinzon und Solis in der 
Reihe der sogenannten kleineren Entdecker einnehmen, so Hefse sicli 
hierauf kurz folgende Antwort geben: die Erkenntnis der insularen 
Natur Cubas ist ihnen nicht zuzuschreiben; diese war schon lingst 
vor ihnen erkannt, und sie haben dieselbe nur bekräftigen helfen. Aber 
die Aufdeckung der Strecke vom Kap Casinas bis zum Golf ^ 
Amatique, und dann die Wendung der Kttste nach Norden bis zam 
Kap de Catoche, also die erste Erforschung der Ostkttste der Halbinsd 
Yucatan wird wohl unbestritten auf ihre Rechnung geschrieben werden 
mUssen. Sie hatten mit dieser Fahrt das letzte, damals noch fehlende 
Glied der grofsen Umkreisung des Caraiben^Meeres aufgefunden. 

Wir haben an einer anderen Stelle (Bulletin of the New-York Geo- 
graphica! Society, 1888 ff.) für eine geheim gehaltene Entdeckung der 
Halbinsel Yucatan durch die Portugiesen im Jahr 1493 den Nachwds 
geführt. Derselbe stützte sich aufser aiidciii nebensächlichen Uni- 
ständen auch auf den, dafs der Zeichner der sogenannten Cantmo-Kartc 
(1501) atis gewissen (iriinden die drei Seiten der im Westen Cubas 
aultauchenden Halbinsel zu einer einzigen in die Länge ausgezogenea 
Küstenlinie verwandelt hatte. 

Nach den obigen Auseinandersetzungen konnte man also Pinzoii- 
Solis als die zweiten (150S und 1509) vukI Juan de Grijalva (1518) nicH 
als den ersten, sondern als den dritten Entdecker von Yucatan an- 
sehen. 
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Zur Siedelungskunde von Norwegen. 

VoD Dr. phil. Hagbart Magnus In Bergen. 

(Hierzu Tafel ii und 13.) 
Vorbemerkung. 

Im nachfolgenden Aufsatz habe ich versucht, die hauptsächlichsten 
ilgemeinen Ergebnisse einer norwegischen Arbeit Studier over den 
orske Bebyggelse" I. Teil, die im Verlag von Haffner & Hille in 
nstiania erschienen ist, darzulegen, und zwar habe ich mich be- 
9ht, gerade dasjenige wiederzugeben, was für Ausländer am meisten 
}n Interesse sein würde. Die vielen Beispiele und Belege samt 
lerarischen Hinweisungen sind daher zum gröfsten Teil weggelassen, 
letiso die ausführliche Charakteristik der einzelnen Amter. Dies 
vi man in meiner norwegischen Arbeit finden, der aufserdem ein 
isfGhrliches Literatur- Verzeichnis beigegeben ist. Immerhin ist die 
Igendc kloine Abhandlung niclit als ein direkter Auszu^^ zu be- 
Jf^htcn, sondern mehr als eine selbütändige Bearbeitung in deutscher 
wehe. 

Die geographische Analyse der Siedelungen ist die Aufgabe 
»Besiedelnngs künde. Sic hat also nach der Lage, Gestaltung, Aus- 

ihnung, Bevölkerungsdichte u. s. w. der menschlichen Siedelungen 
e Einflüsse der liatürlichen Umgebungen und die Wechselwirkungen 
tschen Natur- und Menschenleben zu initersuchen. Ks giebt also 
verschiedene Faktoren, die hier ineinander greifen, und ver- 
miedene Gesichtspunkte, von denen man ausgehen kann. Zunächst 
id die natürlirhen Verhältnisse des T andes, dessen ßesiedelung wir 
^er betrachten wollen, ins Auge zu fassen« 

Das Land. 

Norwegen liegt zwischen 58^ und 71' n. Br. und umfafst den 
Tdlichen und westlichen Teil der Skandinavischen Halbinsel, die nur 

Norden durch einen etwa 500 km breiten Isthmus mit dem euro- 
iscben Festlande zusammenhängt. Nordwärts vom Throndhjems-Fjord 

bildet das Land nur einen schmalen Küstenrand, durchschnittlich 
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loo km breit, der sich in Finmarken ein W€nig nach Süden gegen 
Finland hin verbreitert. So beträgt die Strecke von Oerlandet Ober 
Meraker bis zu der Grenze 135 km, von der Mündung des Tys- Fjordes 
50 km, vom Abschlufs desselben Fjordes 10 km, und vom Abschlufs 

des Ruiiibakcn Fjordes nur 8 km. Vom Nord-Kap bis zu den Quellen 
der r.iiia-F.lv :uil der finnischen Grenze beträgt die Ikcite 260 km. 

Der südliche Teil ist wiederum etwas mehr von Westen nac:h 
Osten ausgedehnt; seine giöfste Breiie hat das Fand von Utvär Ins 
an die schwedische Grenze beim P'axe-Fjeld, nämlich 460 km. Südlich 
von 60^ n. Br. rundet das Fand sidi allmählich ah durch das östliche 
und nördliche Eindringen des .t>kagerak und des Krisiiania-Fjordes und 
schliefst mit dem Vorsprung Findcsnes (57** 59' n. Br.^ k^'K^" Süden 
ab. Die Ostseite des Kristiania- I'^jordes bis zum Idde-Fjord und Svine- 
sund gehört aucli zum Norwegisclien Ken h. Die 1 än^cnausdehnung des 
Landes beträgt von Lindesnes bis zum Norci-Kap 1700 km. 

Norwegen wird zunächst durch seine nordliche Lage gekennzeichnet. 
Die Breitenkreise, die durch Norwegen gehen, schneiden auch Grön- 
lands Eisfelder und die öden ungastlichen Gegenden des nOrdiichen 
Amerika und Sibirien. Aufserdem ist die mächtige Längenausdebnung 
des Landes von Süden nach Norden zu beachten; grofse Strecken 
fallen ja innerhalb des Polarkreises. Wir hätten also ein kaltes Rltma 
mit einer Reihe von Zonen-Unterschieden und Übergängen von Süden 
nach Norden erwarten sollen; aber diese werden doch durch die 
Nachbarschaft des Meeres zu rflckged rängt. Die oceanische oder 
genauer die atlantische Lage am Westrande des europäischen Fest- 
landes ist eins der hervortretendsten Merkmale in der Geographie von 
Norwegen. Das Land schaut in einer Länge von etwa 2750 km in das 
offene Meer hinaus, und nur äufserst wenige Punkte sind 200 km von 
der Küste entfernt; denn das Meer ist auch durch die Fjorde tief 
in das Land hineingedningen. Der Einflufs des Meeres reicht deshalb 
fast überall hin, und dieser Einflufs äufsert sich sunächst darin, dafs 
die positive thermische Anomalie hier am gröfsten ist. Die 
Jahres-Isothermen von 4-6* und o*" schneiden das Land in fast meri- 
dionaler Richtung, und es gilt der Sat2, dafs die Anomalie um so 
gräfser wird, je mehr die Isothermen von den Parallelkreisen abweichen. 
Der Wärnieüberschufs im Januar ist in Oesterdalen 6**, wächst nach 
der Kii.stc hin und steigt an den Fofuten bis 7,u 25°. Norwegen 
ist also dank der atlaiiLi.schen Lage da.-^ wärmste Land auf der Frde 
unter der.sclben Breite. Karl Ritter bemerkt auch in Bezug auf diese 
Verhältnisse: „Dem Norden Europas ist durch jene skandinavische 
Welt ein grofses übergewicht ul>er seinen asiatischen Nachbarn zv 
teil geworden." Wie sehr die Nähe des Meeres wirkt, ersehen wir! 
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a?irh daraus, dafs in Fiiimarken die jährliciie Wärme nicht von Süden 
nach Norden, sondern im Oegenteil von Norden nach Süden abnimmt. 
Das Meer bewirkt auch eine Abschwächung aller Temperatur- 
Schwankungen. Die Isoamplituden von 15" und 20° laufen fast mit 
der Küste parallel und schliefsen das Land ein; wie Woeikoff bemerkt, 
ist die jährliche Amplitude mehr von allgemeinen Verhältnissen, viel 
veniger von lokal-topographischen abhängig, und gerade die allge- 
meinen Verhältnisse, die grofsen Umrisse, haben wir hier im Auge. 
Da das Wasser die Extreme der Temperatur mäfsigt, ist das Klima in 
Norwegen im grofsen und ganzen einförmig und ohne grofse Unterschiede, 
was dann auf die biogeographischen Verbältnisse zurückwirkt. Die 
Gleichförmigkeit des Klimas ruft im allgemeinen eine entsprechende 
Gleichmäfsigkeit des Pflanzenwuchses und des Tierlebens hervor. Die 
Baumgrenze geht bis zum Nord-Kap» und Getreide wird bis an den 
70. Breitengrad gebaut. In allen Ämtern werden Kartoffel und Gerste 
geerntet, die Birke schmückt sowohl die Ufer des Karrasjokkas als die 
Abhänge der Gebirge um Lyngdals- und Manda1s«Elv. Rinder und 
Schafe weiden in Finmarken wie in Nedenes, das Schneehuhn (Jago/ms 
alpina) wird im Norden wie im Süden, im Osten wie im Westen ge- 
jagt, und das Ren ist von Süden bis zum äufsersten Norden verbreitet 
Es fehlt nur in Smaalenene, Akershus, Jarlsberg og I^rvik, Lister og 
Mandal, samt Stavanger Amt, d. h. in den niedrigsten Landschaften. 
Hier tritt uns ein neuer Faktor entgegen, die Oberflächenformen 
des Landes. 

Norwegen ist im ganzen betrachtet ein Hochland, das im Westen 
steil aus dem Meer emporsteigt und dort seine grüfste Höhe erreicht, 
während die Abdachung gegen Osten sanfter und länger ist. Es dehnen 
sich hier weite Hochflächen aus, auf weichen sich wie Felseninscin 
Bergmassive und Berggruppen, Knoten und Kiele ohne au<;ges|irochene 
Kctienbihlnng erheben. Im Süden und Osten fällt dieses Hochland 
gegen das niedrigere Land, den sogenannten Raitischen Schdd" al>, 
und diesen Abfall, der durch eine Reihe von langgezogenen Seen ge- 
kennzeichnet ist, nennt Suefs ,,01int". Die Glintlinie verläuft aber 
nur zum geringsten Teil in Norwegen. Sie zieht sich in einem un- 
regelmäfsig gelappten, vor- und zurücktretenden Bogen von Stavanger 
nordöstlich bis in das Halltngdal hinauf, dann östlich Uber Mjösen nach 
der Reichsgrenze, die sie überschreitet. In Schweden setzt sie sich 
in nördlicher Richtung fort bis an den See Torneträsk, wo sie wieder 
die norwegische Grenze erlangt, biegt hier nordöstlich nach dem 
Porsanger Fjord und Varanger Fjord ab, wo sie das Meer erreicht. Wie 
wir also sehen, greift Norwegen nur in dem südöstlichen Teil und in 
Finmarken auf den Baltischen Schild hinttber; im tibrigen umfafst es 
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das Hochland und die westliche kurze Abdachung zum Meer, den 
noch übrig gebliebenen Rest des alten skandinavisch-kaledontscben 

Gebirgssystcms, das einer gewaltigen Abtragung durch mächtig denu- 
dirend wirkende Kiäflc unüL-rlcgon ist. 'riefe 'l'hiiler Uurchturchen 
das Hocbland. Wegen der Konfiguration des Landes sind diese Thälcr 
besonders in der Richtung von N W nacli S O entwickelt, während 
die westlichen Thäler kürzer und weniger ausgebildet sind; die letzteren 
enden sehr oft als „Botner" untl „Sackthäler", wahrend die anderen 
sich langsam zu den Hochflächen hinaufziehen und zuletzt in die 
wellenförmigen Hochebenen übergehen. Im Gegensatz zu den Alpen 
sind die Thäler nicht durch scharfe Kämme, sondern durch breite 
riateaurUcken von einander geschieden. Die Küste ist durch zahlreicbe 
Fjorde wie zerfasert, und vor dieser liegt eine nur auf wenigen Stellen 
unterbrochene Reihe von Inseln, die den Schärenhof bilden und den 
Anprall der Meereswogen empfangen , während sich hinter ihnen ein 
geschütztes Fahrwasser ausdehnt. 

Da die geologischen Verhältnisse für die Beschaffenheit des 
Landes wichtig sind, müssen wir sie auch kurz erwähnen. An dem geolo- 
gischen Aufbau Norwegens nehmen nur die ältesten Bildungen unserer 
Erdoberfläche teil. Die norwegischen Anteile des Baltischen Schildes 
bestehen ans archäischen Felsarten, Granit, Gneis, Glimmerschiefer u. s.w, 
Kine Ausnahme in diesem Gebiet maclit die grofse eingesunkene 
Partie von Langesund bis Mjösen auf der Westseite des Rristiania-Kjordes, 
die silurischen und devonischen Ursprunges und mit jüngeren Erup- 
tiven durclisetzt und teilweise bedeckt ist. Noch ein archäis( hes Ge- 
biet streckt sich nordwestlich von einer Linie, die etwa von Bergen 
nach Drontheim gezogen werden kann. Auf der Küste von Sönd- und 
Nord-Fjord treten Schiefer und mächtige Schichten von Sandstein nn«i 
Konglomeraten auf, die schroffe und wild gestaltete Felsen wie Hornelen 
und Kvamshesten u. a. bilden. Auch in Nordland kommt oft das. 
Grundgebirge vor, besonders auf den I^ofoten, obwohl es nach den 
neueren Untersuchungen hier nicht so verbreitet ist, wie man früher 
angenommen hat Die übrigen Teile von Norwegen überlagern 
mächtige Schichten von kambrisch-silurischen Bildungen, die jedoch 
durch RegionaLMetamorpbose ziemlich umgewandelt sind. 

Wir erkenen aus dieser Übersicht, dafs auch der geologische Bau, 
Norwegen ein einheitliches Gepräge verleiht. Die harten krystallinischen 
Gesteine, die so schwer und langsam zersct/.t werden, sind vorherrschend 
und bestimmend für den Charakter des Landes, und noch mehr ist 
diese Kinlieitlichkeit durch das Schicksal des Landes in enier späteren 
geologischen Periode ausgebildet, nämlich in der Eiszeit. Die grofse 
Decke von Inlandeis, von der noch Keste in den grofsen Bräeu und 
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Foniien, wie Folgefonnen, Jostedalsbräcn, Svartisen u. s. w. vorhanden 
sind, hat im höchsten Grad zur Ausbildung der jetzigen Oberflächen- 
formen Norwegens beigetragen. Die losen Massen, die vorher noch 
vorhanden sein mochten, sind durch die Bewegung des Eises weg- 
transportirt; was im Lande blieb, ist in den niedrigeren Teilen, in den 
Thälern, auf Jäderen, in Smaalenene, Finmarken u. s. w. abgelagert, 
das meiste aber aufserhalb des Landes weggefUhrt worden. Man mufs also 
annehmen, dafs Norwegen am Schluis der £iszeit blank polirt und 
abgescheuert dalag und die harten Gesteine der Verwitterung ziemlich 
fest widerstanden haben; die lose Decke ist daher noch sehr dünn 
anfser an den Stellen, wo die glacialen und postglacialen Ablagerungen 
angehäuft sind. Diese Ablagerungen sind für die Verbreitung des be* 
bauten und bebaubaren Bodens von gröfster Bedeutung. 

Das Eis hat aber auch den festen Fels angegriffen, hat die Thäler 
in ihrer jetzigen Gestalt ausgehobelt, die Berge abgerundet und abge- 
«riilitVcn, wodurch sie die bekannte Form von ,,roches r/wutonntLi'* 
-iiuiiicii haben. Nur wo die t f^i^ipicl ;ms der Eisdecke emporragten, 
haben sie spitze, zackige Alpcniuimcii angenommen, die sogenannten 
„Nunataks". Sehr schön sind diese Formen besonders in Komsdaicn 
und auf den Lofoten entwickelt. 

Endlich müssen wir auch aul den wichtigen Umstand hinweisen, dafs 
Norwegen sich seit der glacialen Zeit geiioben hat und Irilher also 
niedriger lag als jetzt. 1)1! ^ h.ii den Anlafs zur Bildung von Terrassen 
und marinen Ablagerungen von Lehm und Sand u. s. w. gegeben , die 
wir jetzt in einer Mühe bis zu 150 m und tiefer im Lande treten, 
während es eigentlich Küstenbildungen sind. 

Nicht nur die Lage sondern auch die Erbebung über dem Meeres« 
Spiegel ist von entscheidender Bedeutung für die biogeographischen 
Verhältnisse eines Landes. Wie man von Süden nach Norden wandernd 
eine Reihe von Zonen durchquert, die durch die Abnahme der Lebens- 
Intensität gekennzeichnet werden, von der tropischen Üppigkeit und 
Fülle zu den öden Wüsten der arktischen Gegenden, so trifft man von 
dem Meer in die Höhe ansteigend eine Reihe von Regionen, welche 
dieselben Erscheinungen von abnehmender Lebenswirksamkeit auf* 
veisen wie die horizontalen Zonen. Das Leben wird im hohen Norden 
und in gröfserer Höhe über dem Meeresspiegel ärmer und schwächer, 
wenige Arten haben eine weite Verbreitung, die Lebensformen werden 
einförmiger und eintöniger. Gerade dieses Gepräge von Einförmigkeit 
und Einheitlichkeit besitzt auch die norwegische Flora und Fauna. 

Zwar wirkt die Nähe des Meeres elevirend auf die Regionen wie 
begünstigend auf die Zonenlage; im grofsen und ganzen aber hat das 
Pflanzen- und Tierleben einen ausgeprägten nordischen Charakter. 
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Hierzu kommt noch der Umstand, dafs das südliche Norwegen durch- 
schnittlich höher ist als das nördliche, wodurch die günstigere Lage 
in südlicher Breite zum Teil aufgehoben wird; dies wirkt auch dazu 
mit, den Unterschied zwischen Norden und SUden auszugleichen und 
den einheitlichen Charakter noch schärfer zu prägen. 

Bei einem Gesamtdberblick über die natürlichen Verhältnisse 
Norwegens tritt uns also eine grofse Einförmigkeit entgegen: „Das l^nd 
— mit einer Ausnahme — ist landschaftlich ivie aus einem Gufs, weil 
die Landschaft so viel weniger abwechslungsreich» so viel einfacher 
ist. Das einmal angeschlagene, in unzähligen Variationen wiederholte 
Thema prägt sich wie ein Orgelton mit einer unvergleichlichen Wucht 
dem Gedächtais und der Empfindung cm; man ist sicher, es nie wieder: 
zu vergessen".') Natürlich giebt es im einzelnen Unterschiede und 
Abwechselungen, die aber in den groisen allgemeinen Zügen sehr 
zurticktreten. 

Wie verhält sich nun die Hevöikerung zu diesen natürlichen Vcr-i 
hältnissen des Landes? Das Folgende ist ein Versuch, diese Frage zu' 
beantworten. | 

Die Bevölkerung. I 

Nach den statistischen Angaben ist Norwegen 332000 qkm grofs mitj 
einer Bevölkerung von 2 Millionen Menschen, auf jedem qkm alsoj 
6,47 Einwohner. Diese Zahlen zeigen schon, dafs Norwegen sehr dünn 
bevölkert ist; nm die Verteilung dieser Bevölkerung kennen zu lernen, 

müssen wir aber die genaueren Angaben betrachten. Zunächst scheiden 
wir die Stadtbevoikci i.ng aus, die 23,7 der GesanUi»cvulkcrung aus-i 
macht. Bei den städtischen Niederlassunircn machen sich viele m.:-'- 
schiedene Faktoren geltend, Verkehrs- und Hciiulelsl>ezieluingcn u s. u..' 
weshalb wir diese vorläufig zur Seite lassen und erst die Land- 
bevölkerung, die also 76,3^ einnehmen, betrp.r1iten. In Norwegen 
giebt es keine Dörfer als administrative Einheiten-); die Städte 
werden in statistischen Angaben u. dgl. für sich behandelt und die 
T.andbevölkerung, die in einzelnen Gehöften wohnt, für sich. Hierdurchl 
wird die Schwierigkeit, welche die Ausschaltung der Bevölkerungs-' 
Mittelpunkte sonst verursacht'), erheblich vermindert. ! 



1) Richter: Aus Norwegen. Zisch, des Deutschen und Österreichischen Alpen» 
verdns 1896. S.-A. S. a. 

2) Vgl. V. lDaina>Sternegg: Die An$t«deluiigsfonnen bk den Alpen. UiU. d.j 
k.k. Aküdemfo d. Wiss. In Wien, B. XXVII. 1884. — Nnr in dem Sinne ipriclitl 
man von einem Dorf-Sysiem nnd einem Hof-System, indem man dabei ckarak* 
teristische Unterschiede der Agrarverfassung im Auge hat. 

^) Vgl. Ratzel: Anthropogeogr. II. Z95. 
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Betrachten wir nun die Verteilung der norwegischen Bevölkerung 
nach Amtern: 

Uie Bevölkerungsdichte der Ämter 
(ohne die Städte). 





Areal 


Einwohner aaf 




qkm 


des qkm Land 


SmAAlenefifi - * . 






Alcerhiifi ... 


DO** 






21 co8 




Krisfians .... 






Riiskeriicl .... 






TarlsberflT off I^a.rvik . 






Rratsberff .... 


IC 180 






0 




Lister og Mandal . . 


7 a<»4 




Stavanger .... 


9 »47 


9,26 


Söndre Bergenhus 


15 607 


8,49 


Nordre Bergenhus . 


18472 


4.88 




14990 


7i36 


Söndre Throndbjeni . 


18 606 




Nordre Throndhjem . 


22 768 


3.58 


Nordland .... 


37 599 


3.49 




26 246 


2,30 


Finmarken .... 


47 385 


0,50 



Aus diesen Zahlen ergiebt sich zunächst folgendes: 
Die Bevölkerung ist zwar über das ganze Land hin verteilt, aber 

doch ungleichmärsig, und zwar sind: 

I. die nördlichen Ämter dünner bewohnt, 

.2. die Binnenämter schwächer bevölkert als die KUstenämter, 

3. die Ämter, die einen geringen Procentsatz höheren Gebirges 

haben, dichter bevölkert. 

Das sind zwar keine unerwarteten Schlüsse, denn sie bestätigen 

mir Verhältnisse, die über die ganze Erde zu beobachten sind und 

sich in folgenden Sätzen verallgemeinem lassen: 

1. die Bevölkerung ist schwächer in hohen nördlichen Breiten, 

2. die Küsten sind dichter bevölkert als das Binnenland, 

3. die Bevölkerung nimuu uiiL zunehmender Höhe ab'). 

I) Vgl. Behm: Die Verteüung der Uenschen Aber die Erde, Petermanns 
MHtlgen., Ergiiiiang»liefte. Rd. VIII. Hft. 35. XS74* 
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Wir haben hier abo einige Ausgangspunkte fttr unsere Betracbtuiig 
der norwegischen Siedelungsverbältnisse. Allein wir müssen noch 
weiter gehen; denn es wirken hier sowohl allgemeine Gesetze ats 
örtliche Ursachen. Als ein dritter Faktor kommt noch dazu die 
i r\ teil ektn eile Kraft des Menschen. Durch diese wird er nicht 
willenlüs abhangi^^ von der Natur, sondern er kann umgestaltend ein- 
greifen: durch seine Arbeit schafft er den Haustieren und Kultnr- 
Cewächsen Lebensbedingungen auf neuen Stellen niui sich selbst oa- 
durch aueh erweiterte Räume für sein Dasein; er lernt die Schätze 
des Landes besser ausbeuten und gewinnt somit gröfsere Expan- 
sionsfähigkeit. 

Die allgemeinen Gesetze sind die wachsende I.ebeusarmiit 
in höheren Breiten und die Al)na!ime der 1-ebensbedingungen mit nh 
nehmender Huhe über dem Meer. Norwegen geliört zu den Rand- 
ländern der bewohnten Krrie oder der Oekumene, wie Ratzel es 
nennt, und diese Randländer sind durcli einen grofsen Uberschufs von 
Land mit geringer Bevölkerung charakterisirt; daher ist eine Neigung 
2U Nomadismus bei den Hyperboräem erkennbar, die sich auch in Nor* 
wegen bei den Lappen zeigt. Der Nomadismus fordert aber einen 
grofsen Raum, da er eine sehr extensive Wirtschaftsform ist, und wir 
können also schliefsen, dafs es in dem nördlichen Norwegen viele und 
grofse unbewohnte und unbewohnbare Gebiete giebt. Keusch nennt 
auch Fihmarken einie Wttste mit einigen Oasen, den Flufsthälern. 

Dieselben Wirkungen, wie die Lage in hoher ndrdlicher Breite, 
zeigt in den sttdlicheren Gegenden die Erhebung über dem Meer. 
Reusch bemerkt auch in seiner Schilderung von Finmarken, dafs 
man in den Hochgebirgen im Süden ähnliche Landscbaftsformen findet 
wie im Norden in geringerer Höhe, und da nun das südliche Nor- 
wegen überhaupt eine gröfsere Höhe und weiter ausgedehnte Hoch* 
flächen hat, sind auch hier die Wirkungen der Höhenlage besonders 
ausgeprägt. 

Mit der Höhe nimmt die Bevölkerung allmählich ab, bis sie ihre 
Höhengrenze erreicht hat. Diese Grenze kann man in dem südlichen 
Norwegen im allgemeinen bei 600 m setzen ; sie sinkt natürlich gegen 
Norden hin. Was über 600 m liegt, ist nur auf wenigen bevorzugten 
Stellen besiedelt, und da etwa ^/,o des Landes sich über diese Höhe 
erheben, sehen wir leicht ein, dafs es auch im südlichen Norwegen 
grofse unbewohnte Gebiete geben mufs. 1 

Das Drangen nach der Küste ist eine allgemein bekannte Er- ' 
^ scheinung. Der Reichtum des Meeres ersetzt zum Teil die Armut des 
Landes, der Verkciir zur See ist leichter, die Verbindung mit der 
Aulsenweit ist hier schneller zu erreichen. An der Küste finden wir 1 
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deshalb auch bis zu den nördlichsten Gegende!\ die Spuren der 
europäischen Civilisation. Betrachten wir statt der Amter die kleineren 
administrativen Einteilungen, die ,,Herrcder" oder Gemeindebezirke 
und die Vogteien, so sehen wir auch bei diesen, dafs die Bevölkerung 
sich an der Küste verdichtet hat. So teilt Heiland die Herreder im 
Romsdals-Amt in Küsten- und Fjord -Herreder ein; die ersteren haben 
inc dreimal dichtere Bevölkerung als die letzteren. In Nordre Bergen- 
iius bat Sogn Kogderi, die wesentlich eine Fjordvogtei ist, 3,62 Ein- 
wohner auf den qkm, dagegen Sönd- og Nord^Fjord, die eine gröfsere 
RQstenentwickelung hat, 6,58. In Söndre Bergenhus haben die zwei 
Vogteien Söndhordland und Nordhordland, welche die Kttste einnehmen, 
eine Bevölkerung von 11,38 bzw. 16,87 Einwohner auf den qkm, 
während das Fjord- und Binnenland Hardanger og Voss Fogderi nur 
3,33 hat — In Lister Fogderi, Lister og Mandals-Amt, haben die swei 
KUsten^Herreder Vanse und Nes og Hiterd 39,5 Einwohner auf den qkm, 
die drei Fjord-Herreder Herred, Lyngdal, Kvinesdal 14,9, und die vier 
BinneO'Herreder Hägebostad, Fjotland, Bakke und Siredalen nur 3,7 
Einwohner auf den qkm. Ebenso hat in Nedenes-Amt die Küsten-Fogderi 
Nedenes 15,50, dieBinnen'FogderiSätersdalenmir 1,68 Einwohner auf den 
qkiD. Ich will weitere Zahlen nicht anführen und nur ein, wie mir scheint, 
besonders bezeichnendes Beispiel von der Anzieluingskraft des Meeres 
auf die menschlichen Siedelungen nennen, nämlich Grip in der Nähe 
von Kristiansund. Grip ist eine Gruppe von kleinen Inseln und Scharen 
wc;t aufsen im Meer, von denen nur Ciripholm bewohnt ist; diese 
hisel ist nur 0,04 qkm grofs und h:\t 46 Häuser mit 108 Mcn«;(l-ien, 
.vas einer Bevölkerungsdichte \on 412.5 auf einen (ikni entspricht. 
Hier kann natürlich nicht von \'ieh/U( hi oder Ackerbau die Rede sein, 
uum hat sogar keinen ]k\L;rähnis])I.at/, und die Insel leidet an Wasser- 
maiijjjel; und dueli leben hier so vieie Menschen, ernährt und zusammen- 
gehalten von den Reichtiimern des Meeres. 

Wir kommen jetzt zu den Örtlichen Ursachen. Als örtliche 
Ursachen bezeichnen wir die für jede Stelle wirkenden natürlichen 
Verhältnisse, die oft den Einflufs der allgemeinen Gesetze modificiren 
können und lokale Abweichungen hervorrufen, obwohl sie nie die Ge- 
setze aufheben. Wir haben schon in der Ubersicht über die Be- 
völkerungsdichte der Ämter eine Abweichung, die auf solche örtliche 
Ursachen zurückzuführen ist, gefunden: zwischen Söndre Bergenl us mit 
einer Bevölkerungsdichte von 8,49 und Romsdal mit 7,36 steht Nordre 
Bergenhus mit nur 4,88. Sehen wir die Karte an, vrird uns der Grund 
klar: denn Nordre Bergenhus umfafst die grofsen Eis- und Fimfelder 
des Jostedalsbrä und des Aalfotenbrä, aufserdem fällt ein grofser Teil 
von dem wilden Hochgebirge des Jotunheim in dieses Amt. 
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Die örtlichen Ursachen wirken teils hLimncnd aul die Hcsiedclung, 
wie in Nordre licrgenhus-Amt, teils begiiiistigend, z IV auf den Stellen, 
wo die Siedehi'»gen die obere Höhengrenze überschreiten. Wir haben 
dalier zwisciien 600 und 1000 ni Hube einen l'l)ergang>g'irtel , in 
welchem die Menschen sich die Vergünstigungen der Natur zu nutze 
gemacht haben und in sonst unbewohnbare Gebiete hineingedrungen 
sind. Eine Zusammenstellung von den Stellen, wo die ßesiedeütng 
die Höhengrenze von 600 m überschritten hat» hat Prof. Nielsen in 
seiner Arbeit: „Den faste Bebyggelse i Norge fra 600 til 1000 meters 
höide Over havet'S gemacht i). Die Siedelungen über 600 m finden 
wir besonders in den grofsen östlichen Thälern, österdalen, Gudbrands- 
dalen, Valders, Hallingdal und Numedal, während die Besiedelung auf 
der Westküste im allgemeinen nicht so hoch geht, wie ja auch die 
übrigen Regionen dort etwas niedriger liegen. 

Die örtlichen Ursachen müssen natürlich einzeln für jeden Fall 
betrachtet werden; aber wir können sie doch su gröfseren Gnipj^en 
zusammenfassen. 

Zunächst ist die verschiedenartige Glicdeiuiig l;ik1 orographisi e 
Ausbildung der Landschaften zu beachten. Wo die fliefsciidcn (Ic- 
wässer Thäler ausgearbeitet haben, zieht sich die Besiedelung durch 
diese hinauf. Sehr deutlich läfst sich dieses in Theleniarken erkennen. 
Diese Landschaft bildet ein Netz von flacheren Thälern, weshalb auch 
hier die Siedelungen sich mehr ausbreiten und in die Hohe gehen, 
als in den schärfer ausgeprägten langgezogenen Thälern wie Gudbrands- 
dal, Valders u. a. m., wo sie sich strenger an die bestimmte Thal- 
rinne halten. In den offenen breiten Thälern der Gegenden um den 
Kristiania-Fjord» den Mjösen-See und die Sttdküste herum haben auch 
die Siedelungen sich viel mehr über weitere Strecken ausgedehnt; 
man spricht daher in Norwegen von p,de brede bygder'< d. h. den 
breiten Gauen. Ähnlich ist die Besiedelung in dem Becken um den 
Throndhjems-Fjord. 

Steile Abhänge sind hindernd für die Besiedelung und Verbreitung 
der Menschen. Am deutlichsten sehen wir dieses in den Fjord-Gegenden: 
der Westküste, wo die Siedelungen zerstreut liegen, öfters an Flufs- 
mündungcn dichter zusammengescliai i nut weiten unbewohnten Zwischen- 
räumen da, wo die Gel>irge steil zum Meere hinabstürzen. Ja, die 
ganze norwegische Westküste wäre walirscheinlich viel weniger be-j 
wohnbar gewesen , wenn sie nidit die eigentünilicbe Ausbildung er- 
halten hätte, die Reusch ,,Straiuilia<lcn", d. h. die Kustenebene, neiuit. 
Auf dieser Ebene liegen die Städte und wohnt die Bevölkerung über* 



) Tarifttforeningeo« Aarbog 1S79. S.'A. Kristiania iSgo. 
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haupt. Von anderen urogr.iphischen Faktoren ist auch die Zugäng- 
lichkeit eines Ortes zu erwähnen. Wenn nämhch ein Ort eine s( Inver 
zugänghche Lage hat, wird der Transport von Waren hin und zurück 
zu mUhsam nnd kostspielig, und er wird daher von den Menschen 
vermieden. So ist eine Siedelung Vormelid im Utladai (Sogn) aus 
diesem Grund aufgegeben. In einer alten Beschreibung von Söndmöre 
heifst es, dafs viele Höfe in Vanelven Herred unbesiedelt lagen, weil 
die Häuser, die einst da standen, vermoderten, und es würde zn kost- 
spielig sein, neues Material zum Neubauen hinaufzubringen. Wahr- 
scheinlich hat auf diesen Stellen früher ein Wald gestanden, aus dem 
sich die Menschen, als sie hinkamen, Häuser gebaut haben. Sie 
haben indessen den Wald ausgerodet, und als die Häuser verfielen, 
war kein Holz mehr da, und neues von anderen Orten zu holen, war 
£u schwierig und kostspielig, wegen der Unzugänglichkeit — also 
mofsten die Siedelungen aufgegeben werden. 

Von anderen örtlichen Ursachen hat die geologische Beschaffen- 
heit des Bodens eine überaus grofse Bedeutung ftlr die Siedelungs- 
Verbältnisse der einzelnen Landschaften. Wenn man z. B. die Siede> 
lungen in Asker Herred in ihrem Verhältnis zu dem geologischen 
Bau untersucht, wird man finden, dafs fast alle Leute da wohnen, wo 
Kalkstein, Thonschiefer und Lehm den Untergrund bilden, während 
Porphyr und Granit fast menschenleer sind. Die letzteren Felsarten 
ijeben nur Waldboden. In der Gegend von Soggendal und Reke-Fjord 
sehen wir, dafs der harte Labradorfels viel weniger besiedelt ist als 
der weichere Norit. hhcnso sehen wir bei Ekersund, wie die Ilötc 
sich auf dem 13 km langen Diabasgang, der als ,,St. Olafs vei" deut- 
lich ausgeprägt ist, aneinander reihen, während der unigebende Labra- 
dorfels sehr unregehnäfsig besiedelt ist. Auf der grofsen Insel 
„Osteröen" in der Nähe von Bergen ist der westliche, gröfsere 'I'eil, 
der von silurischcn Schichten aufgebaut ist, nicht nur dicliter be- 
siedelt, sondern die Siedehingen gehen hier auch höher hinauf als in 
dem östlichen. Das Areal des bebauten und bebaubaren Bodens ist 
n Norwegen überhaupt an die Verbreitung der losen Massen, Sand, 
Geschiebe, alten Geröllhalden u. s. w. gebunden^); besonders ausge- 
prägt ist dieses Verhältnis in Smaalenene und Jarlsberg og Larvik. 
Eine eingehende Darstellung der Bodenverhältnisse in Norwegen mit 
besonderer Rücksicht auf die Agrikultur-Geologie hat Heiland in seinem 
Buch „Jordbunden i Norge'' gegeben. 

*) „Noch heutigen Taget kann man tagen, dafe wenigstens | des bebauten 
Bodent nnd der Landbevölkerung an die alten Strandlinien, die Terrassen det 
Fjorde und der TbSler geknüpft ist*'. Hansen: Indvandringen til Skandinavien. 
(Nofske Geograpbitke Seltkabt Aarbog II. S. 39.) 
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Das Vorkommen von nutzbaren Mineralien und Erzen wirkt be- | 
giinstigend auf die Pesiedelnng. So sind die Sicdclungcn in der ho. h- ' 
gelegenen Gegend um Koros und in Foldaleii zum ^rofsen Teil dnrt i; 
den dorligen L'ergwcrksbau veraidafst. Ebenso ist dies der Fall an 
ilem Bergwerk von Sulitelma. Eine wesentliche Fortlening sind hei 
solchen Siedelungen gute Kommunikationen, durch welche die Zufuhr 
von Lebensmitteln und übrigen Bedarfsartikeln bewerkstelligt werden 
kann. 

Klimatische Verhältnisse üben auch einen grofsen Einflufs auf die ' 
Besiedelung. Mnn vermeidet die dem Wind und Unwetter ausgesetzten I 
Orte, wo au( h der Pflanzenwuchs verkümmert, und sucht am liebsten 
geschützte Stellen als Wohnplätze auf. Dies kann man besonders an , 
der Küste beobachten. In den höher gelegenen Gcbirgsthälern spielt ; 
auch die Exposition eine grofse Rolle. Es ist eine allgemein zu 
beobachtende Erscheinung, dafs die Besiedelung sich in den hohen ; 
Gebirgsthälern auf der Nordseite des Thals hält, während die Süd- | 
seite unbewohnt ist. Dasselbe Verhältnis finden wir auch in den 
Alpen^), 

Wir müssen endlich noch das eigentümliche Verhältnis besprechen, | 
dafs die Siedelungen in vielen Thälem auf den Abhängen liegen, 
während der Thalboden unbewohnt ist*). Es können hier verschiedene , 
Faktoren wirken. Entweder hat der Thalgrund einen mageren, sandigen i 
Boden, während die Abhänge eine thonige Humusdecke haben, oder : 
der Thalgrund ist kälter, feuchter und ungesunder. Weiter kann der 
Thalboden Überschwemmungen ausgesetzt sein, vor denen sidi die ; 
Siedelungen zurückgezogen haben. 

Hansen-**) sieht hier, wenigstens was Gudbrandsdalen anbelangt, 
Wirkungen frülierer Zustände. Ein grofser Eisstrom, der nach seiner 
Darstellung am Ende der letzten Eiszeit in SW— NO-Richtung über 
das mittlere Norwegen etwas südostlich von der jetzigen Wasserscheide 
lag, stau( hte in den obersten Teilen der Thäler grofse Binnenseen 
auf, die sogenannten ,,SetesjÖer"; an den Küsten dieser Seen haben 
sich so die ersten Bewohner angesiedelt, und als si)ater das Eis ver- 
schwand und die Seen abflössen, haben sich die allen Wohnplätze | 
bis jetzt erhalten. ' 

Die örtlichen Ursachen machen das Problem der Siedelungskunde 
viel komplizirter als man, von den allgemeinen Gesetzen allein aus- : 



^) Vgl. Löwl: Sieddnngtarten in den Hochalpen. Fonch. s. d. L. n. V. 
B. II. S. 416. 

*) Ähnlich in d«n Alpen. Vgl. Low!: Siedelungsarten in den Hochalpen. 
*) a. ft. o. S. 13 ff. 



Digitized by Google 



Zur biciiciungäkuQiic von Noiwcgeo. 



379 



gehend, annehmen sollte. Sie veranlassen ein Vor- oder Zurückdrängen 
der Siedelungen, je nachdem sie auf der einen oder der anderen 
Stelle begünstigend oder hemmend wirken, und die Orenzlinie 
zwischen dem bewulmten uikI UiiLicwoluiten (lebiet wird dadiiicii sehr 
iinregelmäfsig und schwankend. Iksondcrs mufs man sich meiner 
Meinung nach davor hüten, die Abnahme der Bevölkerung mit der 
flöhe als eine regelaiär:>ige /u l)etrachten und sie schematisrh auf 
iluhcubtufen zu verlegen. Ks greifen hier so viele Faktoren in einander 
ein, und ,.das Moment der Hohe ist, wie Neumann bemerkt'), nicht 
.0 einschneidend wirksam, wie man von vornherein zu erwarten hätte 
versucht sein mögen". 

Fassen wir unsere Erörterungen zusammen, so müssen wir zunächst 
die unbesiedelten Gebiete ausscheiden und für sich betrachten. In 
dichter bevölkerten Gegenden und Ländern haben diese Gebiete nicht 
eine so grofse Bedeutung und können daher eliminirt ' und unter 
den niedrigsten Stufen der Bevölkerungsdichte (o — lo) (0-20) mit- 
genommen werden. In Norwegen aber, wo die gröfste Bevölkerungs- 
dichte 30 Menschen auf den qkm beträgt, und wo nur 9,^% des Gesamt- 
areals bebauter Boden ist, da glaube ich, dafs man berechtigt, ja ge- 
zwungen ist, diese „o*Stufe" lUr sich allein zn untersuchen'). Wir 
mflssen aber nicht das Unbewohnte im schroffen Gegensatz zu dem 
Bewohnten betrachten. Man darf daher nicht, wie man es durch eine 
einseitige Auffassung von RatzeFs Worten zu thun versucht sein könnte, 
die unbewohnten Gebiete gänzlich ausscheiden und die Bevölkerungs- 
dichte nur in ihrem Verhältnis zu dem bewohnten und bebauten Boden 
berechnen ^) ; in diesem Falle würde z. B. Finmarken sehr dicht be-' 
völkert sein. Man mufs vielmehr bei der Betrachtung der Bevölkerungs- 
dichte eines Gebiets sich vergegenwärtigen, dafs dieses aus unbe- 
wohnten und bewohnten, aus bebauten und unbebauten Teilen besteht, 
und so die I)i( hte der Bevölkerung in Bezug auf die gegenseitigen 
Wechselwirkungen dieser zwei Begriffe priifen, und von diesem 
OesiclUsi>unkr mufs man auch ausgehen, wenn man die örtliche Ver- 
teilung der lievuikcrung untersucht. 

1) Die Volksdichle im Grorsherzogtum Baden. Forsch, z. d. L. n. V. 

*) Vgl. Ratzel: Anthropogcogr. II S. iio: „Die Dichtigkeit der Bevölkerung 
bt eine wesentlich andere Gröfse, wenn sie das VerhiltnU zum bewohnbaren 
Ftichenranm, als wenn sie dasjenige zu einer ans nnbewohnbaren und bewohnten 
Gebiete ansammengesetzten Fläche ausspricht. Sie nälMrt sich in der enteren Anf- 
tauig mehr der geographischen Wirklichkeit, in der letaleren der statisliscken * 
Ahitraküon.*' 

') Nor die Binnengewässer machen hierbei eine Ansnahme. In unserer Tabelle 
babca wir auch die Dichte der Bevolkernng anf i qkm Land berechnet. 
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Für die ]>ewobiUen Gebiete können wir dann drei Arten von Be- 
sied ein ng unterscheiden : 

1. Die Küstensiedelungen und die Siedeiungen in den breiten, 
offenen Landschaften im Südosten um den Kristiania-Fjord, die groben 
Seen Rands-Fjord, Mjösen und Tyri-Fjord, sowie um dem Throndhjems- 
Fjord herum. Die Siedehingen sind hier über weite Flächen aus- 
gedehnt mit verhältnismäfsig kleinen Unterbrechungen von unbesiedeken 
Gebieten. Die Besiedelang geht im allgemeinen nicht hoch hinauf, 
sondern hält sich auf dem flacheren Lande. 

2. Die Fjordsiedelungen liegen an der Küste der Fjorde zerstreut 
mit gröfseren Zwischenräumen unbewohnter Gebiete. Wir erkennen 
hier deutlicher den Einflufs der Naturverhältnisse. Denn wir finden 
die Höfe teils einzeln mit grofsen Zwischenräumen an der Rüste ge- 
legen, dort, wo kein Platz und kein Boden für mehrere Gehöfte da ist, 
teils in gröfserer Anzahl zusammengebäuft , besonders an den Flufs- 
nüindiingen, wo der Flufs durch Anschwemmung eine gröfsere be- 
wohnbare Bodenfläche gesc haffen hat. 

3. Endlich liaben wir die T]> a 1 si e d e 1 u ng en , die ihre grufbte Ent- 
wickehmg in den SO und S streichenden Thälern erhalten haben. 
Wie die 'Fhäler selbst, ist die Besiedelung durch diese tief in die 
Hochgebirgsmasse hineingedrungen. Als ein schmaler, aber fast un- 
unterbrochener Streifen reihen sich die Höfe aneinander längs dem 
Flufs und folgen seinem Laufe, zweigen sich in die Seitenthäler hinein ab 
und gehen in den obersten Teilen, wie schon früher erwähnt, gewöhn- 
lich auf die Nordseite des Thaies hinüber. (Vgl. Abbild. 1—3 auf 
Tafel 12.) 

Die anökumenischen Gebiete. 

Wir wollen jetzt die unbesiedelten Gebiete näher betrachten. Da 
diese so mannigfache Formen aufweisen und je nach ihrer Art einen 
verschiedenen Einflufs auf die Besiedelung ausüben, habe ich sie imi 
einem zusammenfassenden Wort ,,.'in( kiiiiicTiis« h" genannt, und ich 
will dann versuclieii, diesen BegriH naher /.n Westimmen. „Ökumene" 
ist die Erde der Menschen; ökunieniscli wird also ein (jebiet, wenn es 
so zu sagen unter menschhche Herrschalt geraten ist, anökumenjsch, 
wenn dieses nicht der Fall ist. 

Wir können diese Gebiete nicht im eigentlichsten Sinn „unbe- 
wohnt" oder „unbesiedelt" nennen; denn bewohnt ist nur das Stückchen, 
wo ein Mensch seine Wohnung hat. Aber dann wären auch die Äcker 
und bebauten Wiesen „anökumenisch"; diese sind aber gerade ^^ku- 
menische" Gebiete, da hier der Mensch waltet Die Wiesen und 
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Acker sind ,, Kulturprodukte", wie auch Warming') sie darstellt: „In 
allen Ländern mit Klima von mittJerer Wärme und Feuchtigkeit, wo 
Icr Mensch, namentlich der Kulturmensch, hinreichend lange seinen 
Kinflufs hat geltend machen können, wo Niederschläge und Luft- 
feuchtigkeit über das ganze Jahr gleichmafsiu \ ( i teilt sind, kommen 
künstliche Gras- und Kräutervereine vor, die ihre t^ntstehung und ihre 
Zusammensetzung gänzlich dem Menschen verdanken. Die allermeisten 
dieser Vereine wachsen auf einem früher bewaldeten Boden; der Wald 
bat dem Eingriff des Menschen weichen müssen". Im Gegensatz 
hierzu spricht er von natürlichen Vereinen, ,,insoweit als der Mensch 
in ihre Natur gar nicht eingegriffen hat oder ihnen doch nur in äufsersC 
geringem Grade seinen Stempel aufzudrücken vermocht hat, meistens da> 
durch, dafs er sie zu Weiden für Rindvieh, Schafe und Ziegen benutzt hat''. 

Ebensowenig können wir die anökumenischen Gebiete unbe- 
wohnbare Gebiete nennen. Denn durch intensivere Wirtschaft, durch 
Anlage von Fabriken an Wasserfällen, durch Funde und Ausbeutung von 
Mineralien und dergleichen mehr können* sie in ökumenische übergehen, 
und unter gewissen Umständen können auch Ökumenische in anökume- 
nische verwandelt werden, wenn z. B. ein Bergsturz die Wiesen, Äcker und 
auch Häuser eines Hofes verniclitct. Auch die }k/:ei< hnung unproduk- 
tives Land, Ödland . u. s. \v. ist ni( lu richtig; denn es giebt auch 
Wertvolle anokumL'nischr Clehiete wie der Wald. 

Der Mensch hat immer die Tendenz, den besten und fruchtbarsten 
Hoden, auf dem man mit dem relativ geringsten Aufwand Non Krafttn 
fitn gröfsten Ertrag erzielt, zuerst für sich an /.ubcuten, und in einem so 
alten T.and wie Norwegen darf man annehmen, dafs auch der beste 
Boden in Anspruch genunimen ist*). Wenn nun aber die Zald der 
Kinwohner sich vermehrt, der Raum kleiner wird, sehen sich die 
Menschen genötigt, auch den weniger günstigen Boden aufzusuchen 
'ind zu verwerten. Zuletzt aber liegen dann Gebiete da, wo die 
Summe der Widerstände der Natur zu grofs iat, da£s der Mensch auf 
ihnen fortkommen kann. Diese Stellen sind „anökumenisch". Steigert 
sich im Laufe der Zeit die Kraft des Menschen, sodafs er die Wider- 
stände zu überwinden vermag, so kann er in das Anökumenische 
vordringen, vermehren sich die Widerstände der Natur, z. B. durch 
Vordringen der Gletscher u. dgl., so mufs der Mensch zurückweichen. 
EHe Grenze zwischen dem ökumenischen und Anökumenischen wird 
also keine feste Linie darstellen, sondern eine bewegliche, eine dyna« 
oiische, die auf den verschiedenen Stellen vor- oder zurücktritt. 



I) ökologische Pflaozengeographie. S. 319. 

*) Vgl, Heiland: Jordbuoden i Norge. Vorwort. 
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Gehen wir jetzt zu den verschiedenen anökumenischen Gebieten 

über. Schon in unserer Tabelle über die Bevölkerungsdichte der 
AnUcr haben wir die Huuicngcwasscr aiisgcschicucn und das Ver- 
hältnis der Einwolinerzahl zu einem qkm Land bercclmet. Damit 
haben wir auch die Gewässer, Flüsse und Seen als ein anokumenist hes 
Gebiet bezeichnet; allein, obwohl sie seilest unbewohnt und unbe- 
wohnbar sind , haben sie eine verdichtende Wirkung auf die Be- 
siedeln ng an den Ufern ausgeübt. Die Flüsse haben durch ihre 
erosive Thätigkeit die Thäler ausgearbeitet, durch AnschweminUDgen 
neues Land gebildet und haben somit im höchsten Grade für die 
Bewohnbarkeit des Landes gewirkt. Die Seen» die oft nur Erweiterungen 
der Flüsse sind, haben aufserdem im kleinen dieselbe Eigenschaft wie 
das Meer im grofsen: sie erleichtem den Verkehr und die Verbindung 
unter den Menschen und besitzen in ihrem Fiscbreichtum oft eine 
nicht zu unterschätzende Nutzung. Die Seen, wie Mjösen, Randsfjord, 
Tyrifjord u. a. m., sind also Sammelbecken, um die sich eine gröfsere 
Bevölkerung gesammelt hat. Anders liegen die Verhältnisse bei den 
hochgelegenen und nördlichen Seen, wie dem Bygdin, Gjendin, Tyin, 
Rüsvand, Altevand u. s. \v. Hier ist der allgemeine KinlUifs der Höhe 
und der nördlichen Lage ausschlaggebend. Ihre Ufer sind deshalb 
öde und menschenleer. 

Bei Mooren und Sümpfen ist auch die Fevichtigkeit hindernd 
für die Menschen. Sie ist nicht nur an und für sich unerträglich für die 
Nutzpflanzen, sondern durch die Verdunstung wirkt sie auch verschlech- 
ternd auf die klimatischen Verhältnisse der Umgebung. Im Gegensatz 
zu den Seen erschweren die Moore den Verkehr, und sie haben daher 
nicht den verdichtenden Einflufs auf die Besiedelung wie diese. Doci) 
hat die intellektuelle Kraft der Menschen nicht vergebens sich auf 
die Verwertung der Moore versucht. Durch Auszapfen und Trocken- 
legung können Moore in Ackerland verwandelt werden, und die 
Produkte des Torfes finden als Brennmaterial, als Torfstreu und Torf- 
mull Verwendung. 

Wir kommen jetzt zu einer Reihe von Erscheinungen, die eng mit 
der Höhe verbunden sind, wo also das all^^emcinc Gesetz, die A)>- 
nalimc der Wärme und tler Lebensbedin^iungen, hauptsächlich \mik- 
sam ist. 

Die menschenfeindlichste und überhaupt lebensfeindlichste Form 
des Flüssigen hat dieses in seiner festen Form als Schnee und Kis. 
Wo der Gletscher Todeshauch erstarrend und ertötend auf das Leben 
wirkt, kann auch der Mensch nicht fortkommen. Hier kann er nichts 
säen und nichts ernten ; das Eis beherbergt keine Schätze, die aus- 
zunutzen wären. Die Bräen, Fonnen und Jökeln im Norwegen sind 



Digitized by Google 



I 



Zur Siedciungskundc von Norwegen, 



383 



ilso absolut unbewohnbare und unbewohnte Gebiete. Die iintorc 
Grenze des evij^cii Schnees kann man im südhchen Norwe^^en etwa 
bei 1600 ni setzen; sie liegt tiefer im Westen und sinkt im Norden bis 2U 
.ct*a 900 m auf der Insel Seiland. 

An die Schnee- und Eisfelder grenzt ein anderes iebensarmes 
^Gebiet, das Snaufjeld. ,,Snau" bedeutet ,,kurz geschoren" und ist 
wmit sehr bezeichnend für die mit niedrigen FJechten, Oadonia ran^" 
Itrma, Ceirana ülandüa, nwa/is, cueullaia u. 8. w., bedeckten weiten 
Hochflächen, wozu noch kommt, dafs die Pflanzen nur sehr unvoll- 
itindig den Boden decken, sodafs die tote Felsenmasse sehr oft 
Backt und kahl an den Tag tritt. Dieselben Erscheinungen, wie in 
»deren Gegenden die Trockenheit, ruft auf den norwegischen Hoch« 
ebenen die Kälte hervor: die Lebensarmut und Eintönigkeit der 
Wüste und die vielen Schilderungen unserer Snaufjeld-Region stimmen 
alle darin überein, ihren wüstenbaften Charakter hervorzuheben. Die 
trostlose Ode un(i Kit nikeit, aber daneben auch die Unendlichkeit 
ünd Weite der Wüste, iiiac hen auch hier im Norden einen überwäitigen- 
ücn EindriK k"). Die (Irenze zwischen der Snaufjeld-Region und der fol- 
genden, der ,,Säter-Region", ist sehr scliwankeiul nach (!en verschiedenen 
Orten; im allgemeinen können wir etwa 1200 m als die untere Cirenze 
ties Snaufjeldes in Sud-Norwegen annehmen. Es ist überhaupt sehr 
schwer, in Norwegen die Höhengrenzen und HöbengUrtel zu bestimmen, 
lia die Regionen wegen des massiven, plateauartigen Charakters des 
norwegischen Gebirges mehr neben einander liegen und daher leicht 
n einander Übergehen. 

Die „Säter"- oder Almen-Region zeichnet sich im Gegensatz zu 
^Kta. Snaufjeid durch eine reichere Vegetation aus; die Matten mit 
ftien frischen grtinen Farben machen daher einen belebenden Ein- 
jinick gegenüber den braun-gelblichen Farbentönen des Snaufjeldes. 
Ke „Säter-Kegion", die sich bis zu der Waldgrenze hinunterschiebt, 
|tt das Übergangsgebiet zu den ständig bewohnten Teilen von Nor- 
tegcn. Sie wird nämlich im Sommer wegen der Sennerwirtschaft be- 
lohnt. Aber sie ist trotzflem anökumenisch, weil hier kein Bodenbau 
iüllftndet; nur die extensive I Iii tenwirlschaft, die einen grofsen Raum 
fordert, wird luer ob*'n betrieben und zwar nur zeitweise, im Hoch- 
^mer. Da aber die SäCer oder Almen vorübergehend bewohnt sind. 



1) Jedoch ist' selbst das SoauQeld nicht als gans unproduktives Land^su 
ictdchtteii; das Rentiermoos, das es snm Teil bedeckt, dient den Rentterherdeti 
Ifc Nakrnng. Das Reo ist bei den Lappen das wichtigste Haustier; in den süd* 
Itherea Gegenden ist es ein vorzügliches Jagdwild. Die Zahl der sahmen Ren- 
fee in Norwegen helief sich im Jahr 1890 su 170 134. 

Zducbr. d G«. f. Eidk. Bd. XXXIII. 1898. 27 

» 

I 
I 
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ist ein Übergang zu ständiger Bewohnung auf günstig gelegenen Stelle" 
leicht denkbar, und wir haben viele Beispiele dafür, dafs aus eintiii 
Säter im Laufe der Zeit ein Hof geworden ist; auch den umgekehrten 
Fall kann man finden, dafs Höfe in Säter verwandelt sind. 

Steigen wir von der „Säter-Region" weiter hinab, treten wir in das 
Gebiet der ständig bewohnten Siedelungen. !Iier boren die Einflässe 
des allgemeinen Gesetzes der Höbe auf, und die örtlichen Ursachen, 
die Bodenbeschaffenheit, die orographische Ausbildung und die klima- 
tischen Faktoren werden hier die entscheidende Momente für die Be- 
wohnbarkeit oder Nicbtbewobnbarkeit eines Ortes. 

Hier ist der Wald das wichtigste und grtffste anökumenische 
Gebiet Der Wald fordert an und für sich keine Arbeit und kann 
auch nicht als solcher die Menschen ernähren. Wenn die Waldgebiete , 
nützlich sein sollen, mtissen sie sich an ein bewohntes Rulturgebiet 
anlehnen. Mit dem Fortschreiten der Kultur nimmt auch der Wald 
an Wert su, da er so viele Rohstoffe (Ür verschiedene Fabrikations- • 
zweige liefert, und er kann somit in indirekter Weise verdichtend aaf 
die umgebenden besiedelten Gebiete wirken. In den waldarmen Ge-: 
bieten der Westküste tritt an die Stelle des Waldes eine andere Form : 
der AnÖkumene hervor, die auch eine gewisse wirtschaftliche Bedei - ; 
tung hat. Das ist der sogenannte ,,Udmark", ein unbebauter Teil c-. 
Gehöftes von gröfserer oder kleinerer Ausdehnung, wo das Vieh «u 
Frühjahr und Herbst weidet, „üdmark" entspricht dem bayriscler. 
Ausdruck Niederleger", während die Säler mit dem bayrischen „Horh- 
leger"*) zu vergleichen sind. Der „Udmark" oder „Huwiegang" hl c . 
wichtiger l'aktor in dem wirtschaltlichen Betrieb der Hüte, und bt- 
sonders in diesL-in Gebiet kann man durch intensivere Rocking un-.' 
Urbarmachung neues Land ■il winnen. In diesem Gebiet liegen auch 
die Bcrgmähden oder VVildmähden, die nicht regclmäfäiger Bewin- 
schattung unterliegen. 

Endlich sind unter den anökumenischen Gebieten die unbewohnten 
Inseln zu erwähnen, die besondere individuelle Eigentümlichkeiten 
aufweisen. Sie gehören auch zum Lande und dienen verschiedenen 
wirtschaftliclicn Zwecken, als Weiden, als Vogelbcrgc, ,,Nyker", aut 
denen man Eier und Daunen sammelt, als Stützpunkte für die Fischereien 
u. s. w. Ihre grofse allgemeine Bedeutung liegt darin, dafs sie mit 
den bewohnten Inseln zusammen den Schärenhof bilden, der die Kfisteß 
vor den Andrang der Meereswogen schüut und so die KOstenfabrt 
erleichtert und befördert. 



0 Schmeller: Bayrischet Wörterbuch I 5. 1458. 
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Die anökumenischen Gebiete haben nach Heiland folgende Aus* 



breitung in Procenten des Areals: 

Binnengewässer 3*8 % 

Moore 3,7 „ 

Schnee und Eis i»6 „ 

SnauQeld 59,a „ 

Fjeldbeiter (Hochleger), Harnegang, 

Udmark (Niederleger) ..... 7,6 „ 

Wald ai,i „ 

Hierzu kommen: 

Bebauter Boden, Acker und Wiesen . 2,9 

Stadtgebiete 0,1 „ 



100,0 % 

Wie wir aus den obigen Zahlen sehen, nehmen die anökumenischen 
Gebiete den gröfsten Raum in Norwegen ein. Es würde zu weit 
führen^ hier auf ihre Bedeutung für das ganze Leben und die Ent- 
wirkching des norwegischen Volkes näher einzugclien. llirc Minfliisse 
auf die Verkehrswege und Verkehrsformeii habe ich nachzuweisen ver- 
sucht in einem Aufsat/, in Hettner's ..Geographischer Zeitschrift"-). 

Ich will hier nur eine interessante Thatsache erwähnen. Die 
grofscn Hochthu hen, die in Süd-Norwegen, südlich vom Throndhjems- 
Fjord, das besiedelte Land in drei Teile, das Nordenfjeldske, das 
Vestenfjeldüke und das < Istenfjeldske, scheiden, haben zwar hindernd 
und liemmcnt! aut" ilcn Verkehr und die Besiedelung gewirkt, aber 
sie bilden keine ethnographischen Grenzen. Die obersten Teile 
von Österdalen sind wahrscheinlich von Norden her zuerst besiedelt 
worden; ebenso ist das oberste von Gudbrandsdalen, von Valdres, 
Hallingdal und Numedal von Nordwesten und Westen besiedelt, und 
diese Bevölkerung ist erst etwa in der Mitte der Thäler mit den von 
Sodosten kommenden zusammengetroiTen. Die ethnographische Grenze 
Ollt also nicht mit der Wasserscheide und den höchsten Erhebungen 
zusammen, sondern liegt etwas südöstlich von diesen^. 

Ich mufs mich leider hier darauf beschränken, eine tabellarische 
Übersicht über die Verteilung der anökumenischen und ökumenischen 
Gebiete zu gelten, und auf meine norwegische Arbeit, in der ich eine 
genauere geographische Charakteristik der Ämter geliefert habe, ver- 
weisen. Die Amter weisen also folgende Verhältnisse auf: 



•) Jordbunden i Nor^M- S. 451. 
2) Jahrg. ihvJi' Aprillicft. 

Arbo: Forli>aUe bülrag ul nordniäiidcncs Authropolo^i. I, II, 2; vgl. 
auch V, ^i, 

27* 
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Verteilung der ökumenischen und anokum enischen Gebiete 

in Procenten des Areals. 

(nach Heiland.) 



1 

i 

! 

Landeüteile 


Acker 

und 


waiu 


Binnen- 


Schnee 

hDu 


SnauQelii, 
MOore. 


Wiesen 


gewässer 


EU 


Udmark 


1 


% 


% 


% 




% 


Smaalenene .... 


20,4 


60,0 


6 








t6,2 


6:1.0 


7 




I3i8 


Hedetnarken . . . 


3iO 


46,2 


4 




46,8 




3,6 


21,^ 


4 




68,1 


Buskerud .... 










56,4 


Jarlsberg og Larvik . 


2^.4 








14.8 


Bratsberg .... 


" tj 




7 




S3.2 




1 .4 


0 # » 


6 




55.6 


Lister og Mandal 


2.9 


25.7 


6 




65.4 


Stavanger .... 


5.2 


12,0 


5 




77.8 






I 2,9 


3 


5 


76,0 


Nordre Bergenhus 


2,1 


I 1,9 


3 


9 


74.0 




4.4 


16,6 


2 


2 


75.0 


Söndre Tlirondhjem . 




30,6 


4 




62,8 


Nordre Throndhjem . 


«,7 


22,7 


6 




68,6 


Nordland .... 


1,0 


9.3 


3 


3 


83J 








2 


t 1 S8.5 


Finmarken .... 


0,1 


5.8 


2 


* 


9hl 


Norwegen (ohne Städte) 


2»9 


21,1 


3.8 


1,6 


70,6 



Vergleichen wir nun diese Zahlen mit der Bevölkerungsdichte,; 



so ergiebt sich folgendes: 

(Reihe I) 

% Behanlcr Einwohner 
Boden auf den qkm 

Jarlsberg og Larvik . 23,4 % 30,09 

Smaalenene .... 20,4 „ 22,25 

Akershus 16,2 „ 19,24 

Stavanger .... 5,2 „ 9,26 

Lister og Mandal . . 2,9 „ 8,58 

Söndre Bergenhus . 3,1 8,49 

Ncdenes i,4 „ 7,63 

Romsdal 4,4 „ 7,36 

Buskerud . . . , , 4,1 „ 5i44 
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% Bebauter 
Boden 



Einwohner 
auf den qkm 



Söndre Throndhjem 
Bratsberg . . , 
Nordre Bergenhus 
Kristians .... 
Hcdcmarkcn . . 
Nordre Throndhjem 
Nordland . . • , 
Troinsö .... 
Finmarken . . . 



0,7 H 



5i32 

4,9* 
4,88 

4>3S 
4i33 
3.58 
3»49 

0,50 



Die zwei Reihen stimmen ziemlich genau überein; wesentliche 
Ausnahmen hililcn Lister og Mandal und Nedenes, bei denen andere 
Verhaltnisse eingreifen, samt Kristians und Hedemarken, den 'heiden 
Binnenamtern. Die beiden letzteren Ausnahmen bestätigen also ibe friiiier 
ais allgemein aufgestellte Regel, dafs das Binnenland schwächer be- 
völkert ist als die Küste. 

Betrachten wir nun die Bevölkerungsdichte nach den für die 
Siedelunpsweise wichtigsten Erwerbsquellen, so haben wir zunächst 
folgende Reihen: 

Von Ackerbau und Viehzucht leben in: 



Nordre Bergenhus . 


S4.7 % 


der Bevölkerung 


Kristians .... 


Si>i ff 


ff »* 


Stavanger .... 


50.4 


I* f» 


Romsdal .... 


50»« » 


ff tt 


Hedemarken . . . 


47>3 >» 


tt #• 


Söndre Bergenhus . 


4M 


1» »• 


Lister og Mandal 


4^15 >* 


f* *i 


Nordre Throndhjem 


4M ,* 


(r *■ 


Buskerud .... 


41.7 1» 


>» »» 


Söndre Throndhjem 


41,6 „ 


»» tt 


Bratsberg .... 


39,6 „ 


M «t 


Akershus .... 


34,8 „ 


»» 1» 


Smaalenene .... 


34,4 „ 


»' »» 


Jarlsberg og Larvik . 


32,2 » 


II 91 






u »r 






tt •» 


Nedenes .... 


26,6 „ 


tf ff 


Finmarken .... 


J5»i .1 


f* ft 



(Reihe II) 
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Diese Zahlen mflssen wir erst durch eine Unterscheidung von 
Ackerbau und Viehzucht unterscheiden. In Bezog auf Viehzucht haben 
die Amter folgende Ordnung: 



(Reihe III) 



I. Nordre Bergenhus. 

s. Stavanger. 

3. Söndre Bergenhus. 

4. Romsdal. 

5. Kristians, 

6. Nordre Thrond- 
hjem. 



7. Tromsd« 

8. Söndre Thrond- 
hjem. 

9. Nordland. 

10. Finmarken. 

11. Hedemarken. 



13. Bnskerud. 

14. Bratsberg. 

15. Akershus. 

16. Smaalenene. 

17. Jarlsberg og Lanrik. 

18. Nedenes. 



12. Lister og Mandal. 

Vergleichen wir jetzt die Reihen I, II und III, so verstehen wir, 
weshalb die obersten in Reihe II doch viel tiefer in Reihe I stehen. 
Viehzucht ist, wie schon oft erwähnt, eine extensive Wirtschaftsform, 
fordert einen grofscn Raum und wirkt also nicht verdichtend. Nedenes 
nimmt fortwährend eine Sonderstellung ein. 

Auch Waldwirtscliaft ist sehr extensiv und beschäftigt im Ver- 
hältnis zum Raum äufserst wenig Leute. Das können wir auch daraus 
sehen, dafs in Smaalenene, wo doch 60^ des Areals mit Wald bedeckt 
sind, von 87 000 Menschen nur 312, als von Waldarbeit lebend, ange- 
führt sind. Die wichtigsten Wald-Distrikte beschäftigen in: 



(Reihe IV) 

Hedemarken . . . 4,7 % der Bevölkerung 

Bratsberg 4.6 „ „ 

Nedenes 3,5 „ „ „ 

Buskerud 2.7 „ „ „ 

Kristians ..... 1,8 „ „ „ 

Akershus 1,4 „ „ „ 

Nordre Throndhjem . 1,3 „ „ „ 

Ganz anders verdichtend auf die Siedelungen und Bevölkerung 
wirken Fischerei, Seefahrt, Industrie und Bergl)au. Der Fischer braucht 
wenig Land: einige Flecken, wo er Kartofl'el bauen und etwas Heu 
für seine wenigen Kühe, die übrigens auch mit Seetang, Fischresten 
u. dgl. fürlieb nehmen mttssen, ernten kann, ist genügend; seine haupt- 
sächliche Nahrung holt er sich aus dem Meer. Die Siedelungen 
liegen daher mehr auf günstigen Stellen gesammelt; in Finmarken hat 
man eine dorfähnliche Siedelungsweise. 
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Fischerei betreibt in: 

(Reibe V) 



Ftnmarken .... 


Sa 


0/ 
'0 


der Bevölkerung 




39»! 


II 


»» 


»> 


Nordland . . . . 


34,0 




1» 


ff 


Söndre TbTondhjem . 


9.8 




II 


ff 


Romsdal . . . . 


6,6 


** 


II 


II 


Nordre Throndjem . 


4,4 


> , 




II 


Nordrc Bcrgciiluis 


4,0 


!t 


>t 


II 


S(3ntire liergeiihus 


3.7 


tt 


ti 


ff 


Stavangcr . . . . 


3,2 


ff 


t» 


ff 


Lister og Man dal . 


2,7 


ff 


M 


ff 


Jarlsberg og Larvik . 


2,7 


ff 


»1 


if 


Smaalencne . . . . 


^5 


tt 


n 


ff 






»» 


II 


II 



Ebenso braucht der Seefahrer und Fabrikarbeiter wenig Land, 
nur FJaU für sein Haus und, wenn es hoch kommt, einen kleinen 
Garten. In Jarlsberg og Larvik, wo das bebaubare Areal gröfser ist, 
geschieht es wohl, dafs der Seemann einen Hof besitzt, den die Frau 
und die Kinder bewirtschaften, wflbrend er in der Ferne durch See- 
fahrt seinem Erwerb nachgeht. In Nedenes und Lister og Mandal, 
wo eine solche Gelegenheit weniger vorhanden ist, ist das Verhältnis 
anders. Hier haben sich die Siedelungen an der Kflste zu den so* 
genannten „Udhavne", geschützten Stellen, wo die Leute als Lotsen * 
und Fischer ihre Nahrung suchen, zusammengedrängt. Aufserdem 
kommt dazu die blühende Schiffbau «Industrie, die jetzt leider durch 
das Emporwachsen der Dampfschiffahrt in erheblichen Kflckgang 
geraten ist. 

Die wichtigsten Seefahrts-Distrikte sind: 

^Keihe VI) 



Jarlsberg og Larvik . 


i3.a % 


der Bevölkerung 




"»7 »» 


1» 


»1 


Lister og Mandal . . 


6,8 „ 


»1 


♦1 


Smaalenene .... 




11 


11 


Stavanger .... 


3iO » 


1» 


«1 


Bratsbcrg .... 




»» 


11 


Söndre Bergenhus 




»» 


»1 


Nordre Throndhjem . 


1,3 M 


1, 


11 


Buskerud .... 




5» 


»» 



890 



Hagbart Hagniit: 



Die Fabrik- und Bergbau-Distrikte sind: 



(Reihe VII) 
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* -O '0 


der 


Bevölkerung 




11,6 „ 
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Bunskerud . . . . 


9.4 « 


»1 


»1 


Bratsbcrg . . . 




•»» 


11 






11 
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Söndrc Bergenhus , 




11 
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Jarlbbcig og Larvik , 


S>7 «> 


1« 


11 


Stavanger . . . . 


3*4 n 


11 


1» 


SöncJre Thrmulbjem , 


3i3 11 


11 


11 


Lister og Mandal 


3.1 1, 


»1 


11 


Nordre Throndhjem . 


«i6 „ 


11 


11 




2,4 11 


11 


11 


Hedemarken . . . 


2.3 


71 


»1 



Aus den oben erwähnten Gründen darf man annehmen, dafs auch 
die Anzahl der bewohnten Häuser im Verliältnis zu dem bebauten 
Boden dort am gröfsten ist, wo Fischerei, Seefahrt, Industrie und 
Viehzucht in Verbindung mit einer geringen bebauten Bodenfläcbe die 
Hauptnabrungsquellen sind. Folgende Zahlen geben uns darüber 
Aufschlufs: 

Auf einen qkm bebauten Bodens kommen in; 

(Reihe VIII) 



l'inmarken • . • . 


Il8,2 


bewohnte 


Haus 




98,4 


11 


11 


laster og Mandal 


66,6 
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56.7 
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11 
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Söndre Bergenhus • 
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Nordre Bergenhus . 
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11 


11 
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40,2 


11 
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Stavanger .... 
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Akershus .... 
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Ein Vergleich zwischen den verschiedenen Zahlenreihen wird 
uns ein Bild von der norwegischen Besiedelung in ihrem Verhältnis 

zu der Natur des Landes geben*). 

Die städtischen Ansiedelungen liolTc ich si>atcr behandehi zu 
können, um auch bei ihnen die Wechselwirkungen zwischen der Natur 
des Landes und dem Mensclienleben nachzuNveisen zu versuchen. 

Zuletzt fiige ich noch eine Übefsichts-Tabeiie meiner früheren Er- 
örterungen hinzu ($. Seite 392). 



Bemerkungen %nv Tafel 13. 

Die auf Tafel 13 bcifjefjebenc Karte isl als eine Vorarbeit für eine Dichlckaite 
gedacht, Sic zeigt die Verteilung der Siedelungcn, und auf Grundlage dieser Karte 
gedenke ich dann später die Bevölkerungsdichte dannstellen. Die Karle bezeugt 
boffentlich die Richtigkeit meiiier Behauptungen, dafs man in Bezug auf die karto- 
j^raphische Darstellung der Volicsdichte das unbewohnte von dem bewohnten Land 
anterscheiden muls, wenigstens in Norwegen. Die Karte ist derartig konstruirt, daft 
ich von den Amtskarten im Mafinlab von i : 100000 die Sitnationszeichnung durch- 
gepaust und nach den amtlichen Ortsverzeichnissen jeden Hof eingezeichnet habe; 
«ndlicli sind die BiStter in x : 2 Millionen reduzirt und zusammengesetzt worden 
(vgl. die Karten Abbild. 1—3 auf Tafel 12, welche Ausschnitte aus den groben 
BlitCent darstellen). Bei d«n kleinen Mafsstab war nat&rlich eine Generaliaation 
notwendig. Wegen Mangels an Kartenmaterial mnbte ich mich leider auf das sfid* 
liehe Norwegen beschränken, Herr Professor Dr. Yngvar Nielsen, wohl einer 
der vorzüglichsten Kenner unseres Landes» hat mich freundlichst bei der Korrektur 
unterstütct. Ich bin ihm zum grofsten Dank dafür verpflichtet, dars die dieser Ab- 
handlung beigelegte Karte so vollständig geworden ist, während sich in die Karte 
meiner norweguchen Arbeit leider einige Fehler eingeschlichen haben. 

' ) Über (He Zunahme und Ahnahme der Jievölkerung der Ämter in den Jahren 
1S91 — 96 s. Hettner's Geogr. Zlschr, IV, S. 411. 
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Einige Worte über den unrichtigen Gebrauch des 

Wortes „ Cord i Hera*' in Chile. 

Von Dr. R. A. Philip pi in Santiago (Cbile). 

Die Unebenheiten in der Gestaltung der Erdoberfläche sind so 
I mannigfaltig und verschieden, dafs in jeder Sprache eine Menge Be- 
nennungen cxistiren, um sie — mehr oder weniger scharf — zu unter- 
scheiden. Die spanische Sprache hat z. B. für die einzehicn Krliülumgen 
die Namen co/i'na, nr/o, morro, pico^). Bodcncrholumgen . die eine 
bedeutende l.ängenerstreckung bei verhähnismäfsig gennger Breite 
haben, werden lomas, sierras, cordiikras genannt; erstrecken sie sich 
:'.hf'r nicht nur in die Länge, sondern auch in die Breite, so nennt 
man sie nuseias und alti planicies. Die Benennungen für die Ver- 
tiefungen Ubergehe ich und bemerke nur, dafs es zwischen allen den 
oben angeführten Formen Übergänge giebt» sodafs die Benennungen 
nicht mit wünschenswerter Schärfe begrenzt werden können und fttr 
manche Gebirgsformen bestimmte Bezeichnungen fehlen. 

In Spanien führen die Gebirgsketten, cordonts de cerros, fast nur 
den Namen Sierra, nur einmal habe ich bei einer flüchtigen Übersicht 
der Geographie dieses Landes den Namen CordäUra gefunden, näm- 
lich die Cordillera Carpeto -Vetonico. Dagegen finden wir in der 
Pyrenäischen Halbinsel die Somosierra, Sierra de Guadarrama, Sierra 
Morena, Sierra Nevada, Sierra de Cartagena u. s. w., (in Portugal) die 
Serra da Estrclha und Serra de Cintra. In Columbia haben wir eine 
Sierra Nevada de Santa Maria, m Mexico die Sierra Madre, in Cali- 
fornieii die Sierra Nevada. Ans Chile kenne ich nur eine einzige 
"^ierra. die Sierra VcUutla, im Siiilcn des \'ulk.an.s von Antuco; dagegen 
iiort und liest man um so ül'tcr das Wort Cordillera. Im Norden auf 
ier Bolivianischen Hochebene soll es eine Cordillera Real oder Central, 
eine Cordillera Occidental und eine Cordillera Oriental geben. Im 
Süden von Chile verläuft eine Cordillera de la Costa; man spricht auch 

M Ti^ •Ier franzÖMschen Schwei/ ist die Hczcichuuag Dent = Zahn, in der deut- 
■eben Schweiz die von ,,Horn" gebiäucblich. 
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von einer Cordillera de Nahueivuta im Araucaner-Land. In der Provinz 
Valdivia giebt es eine Cordillera Pelada, ja, man .spricht sogar von 
einer Cordillera de Alhud, einem kleinen, ziemlich hohen Gebirge, 
südlich vom See von Aciileo. Asta-Biiruaga nennt diesen Rcr^^ Sierra 
und erklärt diese Bezeichming durch Nudo oder Grupo (Bergknotcji 
oder Bergpfrii})pe), was ganz richtig ist. Ich bemerke bei dieser Ge- 
legenheit, dafs Herr Pissis, der I amh/s-Geograpli von Chile, in seinem 
Atlas, der den Titel ,,Ma[)a de la Kepüblica de Chile" (ii Blatter) Üihri, 
den See von Acuieo gän/.lieh vergessen bat, ungeachtet er im Depar- 
tement Maipü, nur etwa 45 km von Santiago entfernt liegt und 8 bis 10 km 
lang ist; häufig werden von Santiago aus VergnUgungs-Partien dabin 
gemacht. 

Diese allgemein üblichen Benennungen Cordillera sind aber oifen> 
bar ganz falsch und geben eine ganz falsche Vorstellung von der 
Beschaffenheit der Oberfläche des Bodens, die sie bezeichnen sollen. 
Im gewöhnlichen Leben kommt nicht viel darauf an; aber in der 
Wissenschaft, und die Geographie ist eine Wissenschaft, darf man sich 
nur solcher Bezeichnungen bedienen, die einen möglichst bestimmten 
und begrenzten Begriff haben, und es giebt auch im praktischen i..eben 
Fälle,* in denen es wichtiger ist, mit dem Wort Cordillera einen be- 
stimmten konkreten BegritT zu verbinden, anstatt mit demselben eine 
jede langgestreckte Erhölunig des I^odens zu bezeu li:u ri oder gar nur 
eine Reihe einzelner, weit von einander getrennter Berge, wie dies in 
Chile gescliiclit. 

Cortiillera ist nach dem Wörterbuch der Spanischen Akademie vom 
Jahr 1838 eine Gruppirung von y^monianas c oniinuadas por larg<: 
di'sianci(V\ „ei lonw que hace alguna ticrra seguida i t'gual que partce ir a 
cordtl*'. Die Auflage desselben Wörterbuches von 1884 sagt: Serie dt 
monlailas cnlazadas cntre si; das Folgende ist nicht verschieden von 
dem im Jahr 1838 Gesagten. Das spanische Wort nCordüiera^* ent- 
spricht also dem deutschen Wort „Gebirgskette*'. Sehen wir nun 
zu, ob diese Definition von Cordillere auf die oben unter diesem 
Namen angeführten Höhen pafst. 

I. 

Die Cordillera Keal oder Central de Bolivia besteht aus 
einer Anzahl von Vulkanen, die sich auf einer 3000 m hohen, weit 

ausgedehnten, fast horizontalen Ebene noch 2000 m und darüber er- 
heben und mehrere Leguas weit von einander entfernt sind. Sie sind 
vollkommen von einander isolirt, durchaus nicht zusammen- 
hängend, d. h. eniazailas, und können daher nicht den geringsten An- 
spruch darauf machen, Cordillera genannt zu werden. (Man siehe das 
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Panorama, welches ich in meiner Reise durch die Wüste Atacama ge- 
geben habe.) 

3. 

Auch die Cordillera Oriental und Occidental genannten 
Ränder der grofsen Hochebene bestehen keineswegs aus einer Reihe 
mit einander verknüpfter Berge und können nicht den Namen Cordillera 
führen. Dafs ebenso in der Verlängerung nach Norden keine wahre 
CordtUere exisdrt, beweist auf das schlagendste die Eisenbahn von 
Antofagasta nach Oruro. Nachdem diese den steilen Abhang der 
KOste erstiegen hat, verläuft sie fast gradlinig. Nirgends hat sie nötig 
gehabt, Serpentinen anzuwenden, um eine Anhöhe zu ersteigen; es 
ist kein Tunnel auf der ganzen langen Strecke, nirgends ein bedeu- 
tender Viadukt nötig gewesen. Die drei Cordilleren sind in der 
Studirstube europäischer (belehrten entstanden, die nicht die geringste 
Kenntnis von der Gegend hatten, wohin sie dieselben versetzten. Und 
wie konnten sie diese lialten 1 lU-vor die l^csrhreibung meiner Reise 
durch die Wu-ite Atat aina er.sehien, war diese sogenannte Wiiste in 
Europa ganz unbekannt, ja se]l)st in Chile wulslc man so gut wie 
nichts von derselben. Als ich die Reise antrat und in Copiapo mich 
von der Beschatienheit des Landstrit lis unterm Ilten wullte, den ii-h 
bereisen sollte, \ ersaninielte der Intenchmt der TroNin/ tbe l'er.sonen, 
welche datiir gaiten, einiqe Kennlins der Wüste Atacama zw besitzen. 
Ich erfuhr aber auch von diesen so gut wie nichts, ich erlulir nicht 
einmal, dafs die Hälfte des Landstrichs zwischen Copiapö und dem 
Örtchen San Pedro de Atacama eine immense Hochebene wäre, auf 
der das Thermometer des Nachts, selbst mitten im Sommer, unter den 
Gefrierpunkt fiele, dafs in derselben zwei grofsc Salzseen oder Salz- 
siimpfe lägen u. s. w., ja, was kaum glaublich ist, der Herr Diego de 
Almeida, der viele Jahre vorher die Reise durch die Wüste gemacht 
hatte, sagte mir nichts von alle diesem, als er mich auf dieser Reise 
begleiten sollte. Als ich ihm später seine Unkenntnis der Geographie 
des von ihm bereisten Landes vorhielt, entschuldigte er sich damit, 
er habe auf seiner Reise nur auf die Mantos und Fanizos geachtet, 
ob sie Anzeigen von Erzadem gäben, und sich um nichts anderes 
bekümmert. 

Also mit der Cordillera Real und mit den beiden anderen Cor- 
dilleren, welche als Randgebirge die Hochebene einfassen sollten, etwa 
so wie die Ränder eines Billardtisches, ist es nichts. 

3. 

Wie verhält es sich mm mit der Cordillera de la Costa, der 

Küsten-Cordilltrc? Was man iiöchst unpassend mit diesem Namen be- 



396 



R. A. Philippi: 



seichnet, ist ein fast überall nach dem Meer hin steil abfallender 
breiter Landrücken, der oben wellenförmig und vielfach von mehr oder 
weniger breiten Thälern unterbrochen ist, in denen die grofsen auf 
den Anden entspringenden Flüsse oder die kleineren, die ihre Quellen 

auf dem Landrücken selbst haben, fliefsen. Auf der ganzen Länge 
von Valparaiso bis Chiloc ist nichts, was o i a c i i\ c i h e an einancici 
geke'Ucter Berge ähnlich sähe. \'on einer Cordillera kaini also 
auch hier nicht die Rede sein, wenn mau das Wort in seiner strengen 
Bedcutun^^ niniint. 

Ich habe diese sogenannte Küsten-Cordillere an folgenden Punkten 
gekreuzt: 

I, von Casablanca nach Valparaiso, 
3. von Casablanca nach Algarrobo, 

3. von Melipilla nach San Antonio, 

4. von San Fernando nach Matanzas, 

5. von San Fernando nach LHco, 

6. von Talca nach Constitucion (den Maule-Flufs herabscbiffend)» 

7. von Chiilan nach Tomd, 

8. im Thal des Bio-Bio-Flusses, 

9. von Angol nach Cafiete, 

10. von La Union nach Valdivia, 

11. von La Union gerade westlich Uber die sogenannte Cordillera 
Pelada. 

Die Cordi llera von Nahuelvuta') nennt man ein Gebirge, 
welches von Puren im Araucaner-Land (37° 50') bis an den Bio-Bio, 
Concepcion gegenüber, reicht. Ich habe diese sogenannte Cordillere 
an ihrer breitesten Stelle auf dem Wege von Angol nach Cafiete ge> 
kreuzt. ' Es ist hier ein breiter, oben fast ganz flacher, etwas welliger 
Granitrttckem Dreimal habe ich geglaubt, den höchsten Kamm er- 

Man schreibt allgemein Nabuelbnta und Lebu (Haoptsiadt der Provinz 
Arauco); aber beides i»t falsch: es sind araukaniscbe Wörter, nicht spanische. TiiAr, 
im Dialekt der üttdlichen Araukaner /«te, heilst grols, und Ltmt, im Dialekt der> 
.scll>en fcttdlichen Araukaner ie/u oder i^u/u, hei&t FIuls; die araulcanUche Sprach« 

kennt die beiden Buchstaben und s) garnicht. Dem Spanier aber i>t die 
Orthographie das allergleichgühigste Diog von der Welt, namentlich verwechselt er 
h und V. Ich habe sogar „Baiparaiso' * anstatt „Valparaiso" gefunden. Der Laiuic^- 
Geograph Pissis schreibt auf seinen Karten „Bergara" und „Balienar'' für „Vergara" und 
„Valien ir". V(ir cinifjeu Tagen habe ich U\ einer Schrift voca ansUtt äifca (Murdi 
j,'cluii.!cii, und vor Litiif,»er Zeit habe ich in der gelesensten Zeitung vazo und 6a:.' 
für ;<;uj in einem Satz gelesen. Ebenso häufig wird // ((/>J iüt ^ {j'i geseUl 

und umgeiiehrt z, B. „Mallorca" anstatt „Mayorca'\ 
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stiegen sn haben und den Stand des Aneroid-Barometers aufgeschrieben. 
Als ich aber die drei Beobachtungen mit einander verglich, fand ich 
fast genau dieselben Zahlen, (siehe meine »»Bemerkungen über die 
orographische und geologische Verschiedenheit zwischen Patagonien 
und Chile" in dieser Zeitschrift, XXXI, 1896,3.50^1). Nach Norden hin 
wird dieser Granitrückeii immer niedriger und schmaler, nirgends zeigt 
er eine Reihe aneinander geketteter Bergspitzen und kann daher auch 
uiclkt tüghcli Cordillera gcaaiuit wcicicn. 

5. 

Cordillera Pelada nennt man den Teil der Trovinz Vaklivia, 
der südlich vom Rio Bueiio, westlich vom Stillen Ocean, nördlich von 
der Bai von Corral und dem unteren T.aufe des Fiita-Flusses begrenzt 
wird und östlich sich allmählich in die grofse Ebene der LIanos ver- 
läuft. Diese Cordillera Pelada ist eine von Glimmerschiefer «^ebiUlete 
Hochebene, die ziemlich so breit wie lang ist und in direm hüchstcn 
Punkt sich 1000 m über den Stillen Ocean erhebt. Von diesem Punkt 
aus, der kein besonderer Berggipfel ist, soll man bei gutem Wetter 
sugleich den Ocean im Westen und die Schneeberge der Anden im Osten 
sehen können. Er ist offenbar die höchste Erhebung in der ganzen 
langen sogenannten Cordillera de la Costa. Nach dem Gesagten brauche 
ich wohl nicht besonders hervorzuheben, dafs die Cordillera Pelada 
nicht die allergeringste Ähnlichkeit mit einer „Reihe von zusammen- 
geketteten Bergen", einer wahren Cordillere« hat. Südlich vom 
Bia»Bio erstreckt sich eine ganz ähnliche, ebenfalls breite, kahle, un- 
fruchtbare Hochebene, die keinen besonderen Namen hat und sich 
allmäbltch nach dem Maullin-Flufs hin abflacht. Dafs die Cordillera 
de AUiud keine Gebirgskette genannt werden kann, ist schon oben 
bemerkt. 

Die Anden der mittleren Provinzen Chiles, z. B. Santiagos und 
Colchaguas, ftlhren aber mit vollem Recht den Namen einer Cordillera, 
eines Kettengebirges. Als ich im März 1852 den Vulkan von Osorno 

in der jetzigen Provinz IJanquihue bestieg, geschah dies hauptsächlich 
in der Absicht, um von hier aus einen Überblick über die Bildung 
der Anden in diesem Teil Süd-Amerikas /.u gewinnen. Ich gelangte 
nur /A\ einem Pimkt etwa 500 Vuk unter dem Gipfel, also etwa 7500 
r'ufs hoch über dem Meeresspiegel, von wo ich eine vollkommen iviare 
Rundsicht n:u;h Westen in die Ebene und nach Nordosten und Osten 
in die Anden hatte. Ich sah eine wirre Menge von ziemlich gleich 
hohen Bergen, die mir den Eindruck machten, als seien die Wellen 
eines vom stärksten Sturm gepeitschten Meeres plüt/li( Ii versteinert 
worden; einen Gebirgszug, ein Kettengebirge, eine Cordiüera, konnte 
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ich nicht erkennen. Nach allem» was ich erfahren habe, scheint aach 
weiter südwärts keine andere zu existiren, und die Wasserscheide 

zwischen dem Atlantischen Ocean und dem Stillen Ocean macht vielfach 
die sonderbarsten Kriinmuingcn. Hriufig scheint sie ösüicli vom Labyriiitli 
der Berge 7.n liegen, und an mehreren Stellen eine bcrglose üntcrbrerhung 
und Kommunikation zwischen Chile vmtl Argentinien vor/ukuinuien, 
wie /. H. die in Villarica, die den Spaniern schon Ijald nach der Er- 
oberung Chiles bekannt wurde, und auf der sie mit Karren nach 
Buenos Aires gefahren sein sollen. 

Man sagt awar, die Cordillere, also eine Cebirgskette einer Reihe 
zusammenverbundener Berge, verlaufe längs der Küste des Stillen Oceans 
bis zur Magellan-Strafse. Aber welches Fundament hat diese Be- 
hauptung, wer hat diese Berge besucht und diese Kette gesehen? Es 
ist nicht unmöglich, dafs eine solche existirt; aber man kann es doch 
nur behaupten, und blofs die Untersuchung an Ort und Stelle kann uns 
sagen, ob sie wirklich existirt, oder ob wir es mit einem Labyrinth 
von Bergen zu thun haben, wie es am wahrscheinlichsten ist. Für 
diese letztere Ansicht spricht die Gestalt der KUste, die durch die 
vielen, langen, schmalen Buchten, wahre Fjorde, ganz an die Küste 
Norwegens erinnert. Die Untersuchungen der argentinischen und 
chilenischen Cireii/.-Konnnissinnen werden uns darüber Aufschlufs geben, 
i ti 1 erst dann werden wir mis ein richtiges Bild von der Beschaffen- 
heit der Anden in diesem unwirtlichen Teile Süd-Amerikas machen 
können. Bis jetzt ist eine Cordillere, eine serr'e dr montanas enlazadas 
tnire c/, eine blofse Hyi)Othese. Die beiderseitigen Kommissarien 
kötnien sich, wie es scheint, nicht verständigen über die Aufstellung 
der Grenzzeichen, unstreitig, weil die Bildung der Anden in der zuletzt 
von ihnen studirten Gegend so seltsam und so abweichend ist von 
der Cordillere, welche die Theorie verlangt. Aber es giebt ein Ding, 
wo keine Verschiedenheit der Meinungen möglich ist, und wo die Be- 
obachtung keine Schwierigkeiten darbietet. Es ist leicht, sich zu ver* 
gewissem, ob ein in den Anden entspringender Bach sein Wasser in 
den Atlantischen oder Stillen Ocean trägt, ob das Regenwasser in den 
einen oder anderen Ocean fliefst, den seltenen Fall ausgenominen, 
dafs sich in den Anden ein geschlossenes Seebecken ohne jeden Ab> 
flufs finden sollte, wie z. B. der Lago Fucino in den Apenninen. 

Soweit R. A. Philippi's Manuskript. In dem Begleitbrief dettelben tcUcklc 
er mir einen ZeitungsaasschniU mit der Notis, d«& Bertnmd, der chilenische Chef 
der Kommisaion xof Bestimmung der Grense swischen Chile und der Argentioa, im 
Februar d. J. nordöstlich der Gebirgsseen Viedma und San Martin (leUtcrer in 
49* *• ß*"') ein^n bislang unbekannten, abflufslosen See entdeckt habe, der ihm »0 
grols erschien, wie der an 37 km lange und breite Llanquibne. FUlt dessen 2>e* 
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prassion etwa in die Linie der Wasserscheide, so ist das ein weiteres Objekt der 
Greasstreiligkeilen swiscben den beiden Nachbar-Republiken. Da man die ganse 
Senke doch nicht got mit Wasser fallen kann, um zu sehen, wohin dassdbe seinen 
AUauf nimmt, werden sehr ausgedehnte nnd eaakte NiveUir^Operatioaen notig 
Min, um auftnfinden, wohin die Senke bei Überftlllnng entwässert« 

Ans dem Toistehenden Anfsats Pbüippi's geht alier noch der wichtige Um> 
stand hervor, dals die Anden in jenem Teil Sfld- Amerikas keineswegs ein Falten- 
oder Kettengebirge dnd, sondern wie auch der Kaukasus ein Kuppengebirge. Das 
ist eine wetttragende Unterstütznnj^ meiner Behauptung über die grolse geologische 
Jugend von Andcn-Teilen nnd erklärt viel bis jetzt dunkel Gebliebenes. Die Anden 
sind nicht ans einem Güls entstanden, nicht aus einer einzigen Erdrinden-Bewegung 
hervorgegangen, sondern müssen verglichen werden (wenigstens im Süden) mit einem 
Streifen Landes, der — man verzeihe das Bild, ich finde kein bes-seres — von 
neozoUichen Maulwürfen überfallen, bearbeitet und wiederholt aufgewühlt worden ist. 

Dafs auf solche Weise entstandene Labyrinth von ein /einen Bergen erklHrt 
ferner die Schwierigkeiten für die Feststellung der Grenzlinie zwischen Chile und 
der Argentina. Bei der ersten Auseinandersetzung zu Beginn dieses Jahrhunderts 
dachten beide Regierungen, dafs die höchste Anden-Kette auch die Wasserscheide 
zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ocean, wenigstens annähernd, bilden müfste, 
und bestimmten diese letztere als Grenze. Jetzt stellt sich heraus, dafs die Wasser- 
scheide sich an manchen Stellen im Süden gar nicht an die Gruppen der ,,Maul- 
wurfshaulea" kclut, sich rechts oder links von iiincn konstituirt hat und die 
EfHnvien zwischen ihnen durch einmal nach Osten, das andere mal nach Westen 
rinnen lälst. (An einem Ort in Patagonien soll der Westrand einer Felsplatle 
Aber den StSlen Ocean hinausragen und alle atmosphttrischen Niederschli^e nach 
Osten, entsprechend der Neigung des gansen nateans, in den Atlantischen Ocean 
senden.) Die argentinische Grenz-Kommission soll aber die Linie der Verbindung, 
der Verlcettnng {anauUt$amtetU») der höchsten Anden-Partien ausfinden, nnd da 
dieses ,^HC<Mdettamienk^* nicht existirt, kann ne keine Grensaeichen aufstellen. 
Die chilenische Kommission errichtet solche auf der Wasserscheide; dagegen pro- 
lestiren in vielen Fillen die Argentinen, aber, wenn die Giilenen fragen, wo dann 
oach ihrer (der Argentinen) Meinung die Grenae liegen solle, so verweigern sie 
4Üe Beantwortung. Die Angelegenheit ist also nicht so einfach, wie sie auf den 
ersten Blick erseheinen mag. Was nun schUeGiUdt die fdilerhafte Anwendung des 
Wortes „Cordillera" betrifft, so glaube ich kaum, dals mein lieber, alter, hoch ver* 
dirter Lehrer nnd Freund R. A. Pbilippi mit seiner gewifs richtigen Ansicht jemals 
durchdringen wird. Uius est tyrannus und hat sogar einem ganzen Weltteil den 
swar falschen, aber nicht mehr aussnlöschenden Namen „Amerika" gegeben. 

Dr. Carl Ochsenius. 
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Nordenskiöld's Periplus. 

Von K. Kretschmer. 

Einen neuen wertvollen Beitrag für die Geschichte der Erdkunde 
und insbesondere der Kartographie bildet der lange erwartete ^^eriplus" 
A. E. Nordenskiöld's 

Wie schon der Titel andeutet, Periplus d.h. Kttstenum fahrt» 
hat sich der Verfasser die historische Entwickelung der Karten- 
darstellungen zur Aufgabe gemacht, welche speziell auf den zur See 
gemachten Entdeckungen fufsen. Er geht von der Entstehung der 
mittelalterlichen Kompafskarte aus und erörtert im AnschluCs hieran die 
nach und nach erfolgende kartographische Festlegung der Kontinental- 
Kttsten von Asien^ Aiiika und Amerika bis zum Anfang des 17. Jahr- 
hunderts. 

Es ist beachtenswert, dafs hervorragende Naturforscher und Reu 
sende stets die Neigung gezeigt haben, das von ihnen zunächst rein 
natiirwissenschattHch erfüisclUe (iebiet aucli vom historischen Stand- 
punkt aus zu betrachten, (L h, zu utUersuchen, welche Vorgänger in 
der Entdeckung und Forsclnmg sie auf dem fraghchen Ländergebiet 
gehabt haben, und wie dessen aUmähliche Erschliefsung sich im Laufe 
der (icschichte vollzogen hat. So liat auch Nordenskiühl wertvolii; 
Beiträge für die Geschichte der C'ieograjjhie gelielert. Ich erinnere 
nur an Werke wie die „Unisegelung Asiens und Europas auf der 
\ ega" und an die Studien und Forschungen veranlafst durch meine 
Reisen im hohen Norden", welche auch der geschichtlichen Ent- 
wickelung unserer Kenntnisse von den Polar-Gebieten gedenken. Aber 
diese Vorarbeiten wurden weit übertroffen durch den grofsen Facsi- 
mile-Athis, der die Renaissance der Geographie des 15. und 16. 
Jahrhunderts zum Gegenstand hat. £s war dies ein Werk von so 
durchschlagendem Erfolg und so epochemachender Bedeutung, dafs 
Nordenskiöld sich in einem zweiten W^erke unmöglich Überbieten 

Periplus, An essay on the early history of charts and sailing-direclionx 
Translalcd from Uic Swedisli üii^-inai uy i uüjcis A. Bather, with numcrous repra- 
duclions of old charts and maps. Stockholm MDCCCLXXXXVII. Imper. fol. 
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konnte. Der neu erschienene Periplus soll auch eingestandcuennarsen 
nur eine Ergänzung zu dem Facsimile-Atlas sein. 

Während in diesem Biicher- und Karten-Inkunabehi das reichhaltige 
Material bilden, d. h. also gedruckte Werke, Erstlingsver.suclie auf 
dem Gebiet des Kariendruckes, — bringt der Periphis, vorzugsweise 
wenigstens, h an d sch ri t tl i ch e Karten zur Darstellung. Während aber 
Nordenskiöld in dem Facsimile-Atias durch seine eingehenden Unter- 
suchungen und eindringende Kritik in vieler Beziehung gnmdlegend 
gewirkt hat, liegen die Verhältnisse hinsichtlich des Quellen -Materials 
und dessen Verarbeitung beim Periplus etwas anders. Auf diesem 
Felde hat bereits eine Reihe namhafter Forscher Vorarbeiten ge- 
liefert. Einzelne Fragen sind schon mehrfach Gegenstand lebhafter 
Diskussion und Polemik geworden, und Nordenskiöld bat nun auf 
breitester Grundlage des Quellenstudiums sich selbst an die Lösung 
dieser Probleme gemacht und neue Gesichtspunkte fttr die Forschung 
zit geben versucht. — 

Das Eingangskapitel giebt eine kurze Skizze der griechisch- 
römischen Kartographie vor Ptolemaeus. Karten sind aus dieser Zeit 
freilich nicht erliallcn, und wir siiui ^an^ auf die dürftigen Notizen 
angewiesen, die uns in den Schriften der Allen gelegentlich über Karten 
gegeben werden. Fliefsen daher die Quellen auch spärlich, so hat 
doch Hugo Berger in seinen scharfsinnigen Untersuchungen gezeigt, 
wie dieses Material für die Feststellung der äufseren Gestalt und des 
Inhalts der alten Karten verwendet werden kann. Gerade seine 
Studien hätten dem Verfasser manchen wichtigen Fingerzeig gegeben. 

Wenn wir von einigen altägyptischen Kartenskizzen absehen, so 
hat sich von knrtographischen Versuchen aus dem Altertum nur ein, 
allerdings auch schon durch spätere Zusätze beeinflufster Nachzügler 
der römischen Itinerarkarte erhalten, die Peutinger'sche Karte, welche 
ans freilich nur in einer Kopie des 13. Jahrhunderts vorliegt. Sie ist 
im eigentlichen Sinn des Wortes eine „Landkarte", die nur die topo- 
graphischen Verhältnisse des inneren Landes, die Aufeinanderfolge der 
Stationen an den Hauptstra&en u. s. w. wiedergiebt, auf die Kflstenlinien 
aber in ihrem wahren Verlaufe und somit auf die Gestaltung der 
Meeresbecken keinerlei Rücksicht nimmt. 

Hier berührt der Verfasser eine Frage, die für die problematische 
Entwickelung der mittelalterlichen Kompafskat Len von Bedeutung ist: 
Haben die Alten auch wirkliche Seekarten schon besessen: Der Ver- 
fasser ist der Ansicht, dafs dies der Fall war. Erwähnt werden solche 
Schifferkarten von den alten Autoren zwar nicht, aber ein Schlufs ^.v 
sUmiio sei hier nicht zulässig, da auch die mittelalterlichen Karten 
von den zeitgenössischen Schriftstellern wenig oder garnir!>t genannt 

2Ö* 
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und besi)rüchen werden, obwohl sie uns in si ittiicher Fülle erhalten 
sind. Ja, er geht noch weiter, iiulcm er vermutet, dafs die von Pto- 
lemaeus gegebene Beschreibung der Karte „von wesenthch demselben 
Typus gewesen sein mUsse, wie jene mittelalterlichen Kompafskarten". 
Diese Annahme läfst sich so freilich niemals beweisen, und die Frage 
nach der vermeintlichen Existenz alter Seekarten wird daher noch lange 
eine offene bleiben müssen. 

Indessen, die Alten besafaen an Stelle der Karten andere Hilfs- 
mittelp die ihnen auf ihren Seefahrten praktische Dienste leisteten, and 
dies waren diePeripli, von denen uns einige noch erhalten sind. Es 
sind Verseichnisse der aufeinanderfolgenden Rttstenpunkte mit Angabe 
der Entfernungen und mit sonstigen Bemerkungen, die für den Schiffer 
von Interesse und Bedeutung sind. Als einer der ältesten Periplen 
gilt jener des Skylax von Karyanda, der freilich nicht mit jenem 
von I lerodot gen.uuilcn Skylax, der zur Zeit des Dariiis vom iiidus nach 
dem Roten ^^eer fuhr, für identisch gehalten werden darf. Das reich- 
haltigste Werk (lieser Art ist der grofse Stadiasnuis von einem byzan- 
tinischen Verfasser, der darin die Fahrt von Alexandrien nach den 
Säulen des Herakles längs der afrikanisclien Küste besclireibt, ferner 
die von Alexandrien nach Dioscurias an der asiatischen und von 
Byzanz zu den Säulen des Herakles an der europäischen Käste. 
Charakteristisch ist fUr diese Periplen, dafs die KUstenorte, sowie die 
Inseln nicht nach ihrem gegenseitigen Lageverhältnis, sondern nur 
nach absoluter Entfernung von einander eingetragen sind. Die Ent« 
fernungen sind teilweise nach Tag* und Nachtfahrten, meist jedoch nach 
Stadien angegeben; eine Durchschnittsberechnung ergiebt, dafs die See- 
leute etwa 600 Stadien auf einen Grad rechneten, während Eratosthenes 
noch ihn zu 700 Stadien, Ptolemaeus zu 500 Stadien ansetzten. 

Im Mittelpunkt der weiteren Untersuchungen steht ein Problem, 
welches in jüngster Zeit schon öfters behandelt worden ist, nämlich 
die Frage nach der Entstehung und Entwickelung der mittel- 
alterlichen Kompafs karte. Ks ist dies ein Problem, welches bis- 
her nur im .ilierengsten Kreise der Fachleute Beachtung gefunden 
hat; eine Beurteilung der einsclilägigen Fragen erfordert vor allem eine 
gründliclie Autopsie der Originalkarten, die leider über die verschie- 
densten Bibliotheken Furopas verstreut sind, zum Teil sogar in Privat- 
Bibliotheken sich befinden und daher den wenigsten zu einem ver- 
gleichenden Studium zugänglich werden. Zu den kompendiösen Karten- 
Publikationen von Santarem, Lelewel, Jomard und Ongania-Fischer 
gehört nunmehr auch der Nordenskiöld'sche Periplus, der neben einer 
Reihe schon bekannter Karten eine Anzahl neuer zur Veröffentlichoiig 
bringt» — 
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Die mittelalterlichen Weltkarten waren vielfach noch recht phan- 
tastische Bilder: die Landoberfläche, d.h. die Oikumene, soweit sie 
im Mittelalter bekannt war^ wurde in Gestalt eines Viereckes oder Ovals, 
mit Vorliebe aber eines Kreises dargestellt. Es läfst sich begreifen, 
velche ungeheuerlichen Formen die drei damals bekannten Erdteile 
notwendig annehmen mufsten, wenn sie in einen Kreis zusammen- 
geprefst wurden. Solche Karten finden sich nicht nur im früheren 
Miticlaiiüi, sondern seilest noch im 15. Jahrhundert, wciugc Jahre vor 
der Entdeckung Amerikas. 

Neben diesen Weltkarten treten nun seit der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts noch andere Karten nnf, die allerdings nicht die ganze Erd- 
oberfläche wiedergeben, vielmelir nur ein recht beschränktes Stück 
derselben, nämlich nur das Mittehneer-liecken und einige Teile der 
atlantischen KUsten Kuropas und Nord-Afrikas. Es sind Seekarten, 
die durch ihre auffallend richtige Wiedergabe der Küstenlinien über^ 
raschen. Sie sind eben aus dem praktischen Bedürfnis heraus ent- 
standen. Der Seemann bedurfte eines zuverlfissigen Orientirungs* 
mittels auf dem Mittelmeer, und dieses schuf er sich selbst. Hier 
drängt sich aber von selbst die Frage auf, welche Hülfsmittel be- 
fähigten ihn, ein so richtiges Kartenbild zu entwerfen, während man 
bis dahin nur Zerrbilder zu liefern vermocht hatte; in Verbindung 
hiermit steht die Frage, zu welcher Zeit und von wem sind die 
ersten Karten dieser Art entworfen worden? Nordenskiöld behandelt 
diese Fragen von einem anderen Standpunkt aus, als dies bisher ge- 
schehen ist, und das Kndergcbnis seiner Untersuchungen weicht nicht 
unerlieblich von jenem Arthur Breusing's und 'l'hcob. Kischer's ah. 
Wenn im folgenden eine zusamnici\fassende Darstellung seiner neuesten 
Theorie zu geben versucht wird, so soll diese niclit die Form eines 
hohlen Panegyrikus annehmen. Da?; schöne, monumentale Werk 
des berühmten Polarforschers spricht für sieh selbst und bedarf 
keines wohlwollenden Begleitwortes. Im Gegenteil glaube ich sicher, 
dafs der Verfasser eine kritische Würdigung seiner Untersuchungen 
von einem Fachmann weit mehr begrüfsen wird, auch wenn dieser 
eine andere Ansicht vertritt. 

Im IV. Kapitel bespricht NordenskiÖld den gemeinsamen Charakter 
und die äufseren Eigentümlichkeiten dieser Seekarten, die man bisher 
gewöhnlich kurzweg Seekarten oder Konipafskarten genannt hat. 
NordenskiÖld ftihrt die Bezeichnung „Porto lane" wieder ein, ent* 
gegen den Bestimmungen, welche die Italiener hinsichtlich der Be* 
nennun- getroffen haben, und welche auch von den Forschem des 
Auslandes angenoinnien worden sind. Jn den Siu'ii biof^rafici e biblio^ 
grafict von Uzielli und Amat wird mit Nachdruck hervorgelioben, dafs 
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I^foloMü nicht eine Seekarte, sondern vielmehr ein Segelhandbucb be* 
zeichne; denn so wurden diese nautischen Hilfsbftcher von den Schiffern 
jener Zeit, wie die Überschriften und Titel ja unwiderleglich be- 
weisen, genannt. Diese Segelbandbttcher oder Btrhlani entsprechen 
in ihrem Wesen und ihrer Einrichtung genau dem antiken JRtnßiHt, 
Die graphische Darstellung dagegen, die Karte, bezeichnen die Italiener 
als Carfa nauUca^ Seekarte. Diese sachlich begründete Definition ist 
von allen Forschern, wie Breusing, Fischer, Wagner, Steger u. a. an- 
genomniLMi worden, und ich sehe keinen Grund, weshalb man von iwr 
Wiedel aligehen solP). Im folgenden wird zwischen Portolan und Scc- 
üder Koinpafskarto in der bisher allgemein üblichen Weise streng ge- 
schieden werden. — 

Die erste sichere Nachricht von einer Seekarte datirt aus dem 
Jahr 1270; als König Ludwig der Heilige von P'rankreich aul einem 
Kreuzzug nach Tunis begriffen bei der Uberfahrt von Aiguesmortes 
nach CagHari von einem Sturm Überfallen wurde, liefs er sich von 
seinen Piloten die Karte bringen, die ihm auf dieser den Ort angaben, 
wo das Schiff sich befand. Indessen von diesen ältesten Seekarten ist 
uns keine mehr erhalten; die am frühesten datirte ist die des Petrus 
Vesconte vom Jahre 131 1 (in Florenz). Gleichwohl scheinen zwei 
undatirte Kartenwerke, die sogenannte Pisanische Karte (in Paris) 
und der Atlas im Besitz Tamar Luxoro's (in Genua), etwas Alter zu 
sein, ja sehr wahrscheinlich bis in das 13. Jahrhundert zurückzureichen. 
Merkwürdig ist jedenfalls die Tbatsache, dafs alle die übrigen zahl* 
losen Seekarten von demselben Typus bis zum 17. Jahrhundert das 
Aussehen haben und, abgesehen von einigen klLincren Ver- 
änderungen, Zusätzen, Ausschmückungen u. s.w., auch mehi ocier weniger 
denselben Inhalt zeigen. Im Gegensatz zu den Land- und Itinerar- 
k arten der früheren Zeit sind sie „Seekarten" im eigentlichen Sinne: 
daher ist der Küstenrand der Kontinente und ebenso die Inselwelt 
dicht mit Namen übersäet, während das innere Land entweder ganz frei 
gelassen oder mit Miniaturbildern, Städte«Veduten, einigen hypothetisch 
gezeichneten Gebirgen und Flufslinien gefiillt erscheint. Gerade diese 
Zuthaten, die den älteren Seekarten noch fehlen, erweisen sich alsein 
Material, welches von den Seeleuten nicht so exakt aufgenommen und 
dargestellt werden konnte» als alles, was noch im Bereich des Meeres 
gelegen war. 

Alle Seekarten (mit Ausnahme einiger weniger der spätesten Zeit) 
sind auf Pergament gezeichnet; entweder bilden sie ein einzebies 

*) Zu bemerken ist, daf?? auch die (>i i^inalkarten von den Zeichnern nictralü 
so genannt wurden. Die Auioi -Lcf^cndf ii lauten gewöhnlich: N . . . jecü utawK 
eartam oder tabuiam, aber nie porloianum. 
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grofses Blatt, welches das Mittelmeer und die atlantischen Küsten um- 
fafst, oder dieses Gebiet ist auf mehrere Karten verteilt, die dann 
susammengeheftet einen kleinen Atlas bilden. Die Namen der Küsten- 
punkte, Häfen, Vorgebirge sind in schwarzerj bemerkenswerte Örtlich- 
keiten in roter Tinte geschrieben, und zwar so, dafs der Name von 
dem Kostenpunkt an, zu welchem er gehört, landeinwärts gesetzt ist, 
meist rechtwinkelig zum Verlaufe der Küstenlinie. Da die Namen 
parallel untereinander der Küste folgen, so hat man die Karte bei der 
Benutzung unausgesetzt zu drehen. 

Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit dieser Karten ist der Um- 
stand, dafs sie einer eigentlichen Projektion, d. h. einer mathematischen 
Unterlage auf Grund geographischer Koordinaten, vollständig entbehren. 
Statt dessen sind sie von einem Liniennetz spinnwebenartig Überzogen, 
das in seiner Anlage eine Symmetrie deutlich hervortreten läfst. Vom 
Mittelpunkt der Karte gehen die Strahlen der i6 teiligen Strichrose 
aus nach x6 anderen Rosetten hin, die auf einem Kreis um die mittlere 
Rose gruppirt sind. Bei besonders grofsen und in ost-westlicher Rich- 
tung lang ausgedehnten Karten sind auch zwei Centrairosen neben- 
einander vorhanden, jede wieder tri:! ihren 16 Nebenrosen versehen. 
Der Zweck, dem diese Kompalshmcn dienen sollten, ist niit Rücksicht 
darauf, dafs der Schiffer solche Karten vorzugsweise benutzte, nahe- 
liegend genug. Das Vorliandensein dieser Linien gab zu der nicht 
unl^erechtigten Schlufsfolgerung Anlafs, dafs das Auftreten dieser Karten 
mit dem Kompafs in einem ursachlichen Zusj^mmenhang stehen müfste. 
Dies gerade wird von Nordenskiold, wie neuerdings auch von anderen, 
mit Entschiedenheit bestritten. Prüfen wir die Punkte im einzelnen! 

Eine innere Abhängigkeit des Kartenbildes selbst von diesen 
Linien ist zunächst nicht zu erkennen. Während der typische Karten- 
inhalt vom 13. bis zum 17. Jahrhundert wesentlich der gleiche ge- 
blieben istf sind doch kaum zwei Karten anzutreffen, ja auch nicht 
einmal von einem und demselben Zeichner, auf denen die Anlage des 
Netzes im Verhältnis zum Kartenbilde dieselbe wäre, d. h. das Schema 
des I.iniensystems stimmt auf allen Karten wohl überein, aber die Lage 
des Mittelpunktes der Centrairose und damit auch der 16 Nebenrosen 
ist jedesmal verschieden. Die Kompafslinien können daher auch nicht 
als zeichnerische Hilfslinien ßir die Kopie des Kartenbildes gedient 
haben. Dagegen ist der Schlufs, dafs jene Zeichner zuerst das Bild 
kopirt und dann nachträglich erst das Linien-Netz darttbergezogen 
hätten, wie Nordenskiöld meint, nicht richtig. Ein nicht vollständig 
fertiggestellter Atlas des Maggiolo, den ich in der National-Bibliothek 
zu Florenz vorfand, ist in dieser Beziehung besonders lehrreich; denn 
einige Blätter enthalten die vollständig ausgeführten Karten, während 



uiyiiized by Google 



406 



K. Kreiicliner: 



andere nur das symmetrische Liniennets seigen^ aber noch ohne 
Kartenbild, ein Beweis« dafs die Reihenfolge der Eintragungen nicht 
die umgekehrte war. 

Nordenskiöld geht von der Annahme aus, dafs alle Seekarten nur 
Kopien von Kopien seien, die sämtlich auf einen einsigen Archet) pus 
zurückführen. Diesen bezeichnet er als den Normal -Po r toi an; 
er führt sein Entstehen auf eine Sammlung primitivster Kartenskizzen 
zurück, die von Schiftcrn zu einem Gesamtbild vereinigt worden seien. 
Von dieser Normalkarte seien alle anderen abzuleiten. Sie stimmen daher 
in den geringfügigsten Kleinigkeiten, im Kolorit, den Legenden u. s. w. 
so auffallend überein, während das Netz der Kompafslinien gegenüber 
dem Kartenbild ohne sklavisclie Abhängigkeit nach den Vorlagen 
kopirt war. Nordenskiöld folgert hieraus, dafs jene Kompafslinien 
auf der Normalkarte noch gefehlt haben müssen, dafs somit auch der 
Kompafs zur Entwickelung der mittelalterlichen Seekarte in keinerlei 
Beziehung gestanden hätte. 

Von besonderer Wichtigkeit ist auch der Meilenmafsstab 
(Distanzen-Skala), der auf keiner Seekarte jener Zeit fehlt Freilich 
ist er nicht immer mit grofser Exaktheit ausgeführt, ja zuweilen giebt 
er sich als eine Freihandzeichnung zu erkennen, wie Nordenskiöld 
sehr richtig hervorhebt. WShrend er auf der Pisanischen Karte, bei 
Vesconte, Pizigano, Combitis, Prunes recht oberflächlich eingetragen 
ist, läfst er bei Dulcert (Dalorto), dem Mediceischen Seeatlas, Bianco, 
D. Olives und Voltius weit mehr Sorgfalt erkennen. Meist ist der 
Mafsstab am Rande der Karlen iü einer Kartusche angebracht, die 
gröfseren Mafsabschnitte sind durch gerade Linien, die zwischen- 
liegenden kleineren durch Punkte markirt, Nordenskiöld ist der 
Meinung, dafs die Seeleute nicht den Zirkel, sondern ein Bandmafs 
zum Abmessen der Phufernungen auf der Karte beniUzt hätten. Weil 
überdies auf Landkarten des 16. und 17. Jahrhunderts öfters Zirkel 
neben der Distanzen-Skala mit ausführlicher Beschreibung ihrer An- 
wendung eingezeichnet sind, so mufs der Gebrauch eines solchen 
damals noch etwas Ungewöhnliches gewesen sein. Hieraus folgert er, 
dafs der Zirkel nicht vor Anfang des 16. Jahrhunderts bei den Schifls- 
kapitänen in Gebrauch gewesen sein kann I Dafs dies irrig ist, ergiebt 
die einfache Thatsache, dafs auf der Karte Walsperger's (im Vatikan) 
von 1448 der Zirkel und seine Anwendung ausftthrlich besprochen 
wird, dafs in dem Seeatlas des Bianco (1436) auf dem ersteh Blatt 
gleichfalls ein Zirkel abgebildet ist; und der an anderer Stelle von 
Nordenskiöld citirte Satz des Raymundns Lullus deutet gleichfalls 
die Benutzung des Zirkels bereits im 14. Jahrhundert an. Es heifst 
dort: Mai inat II quomodQ mensuiani miliar ia in maii.- . . . £/ ad hoc 
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ilttiruminhtm kabini, chariam, cmpassum^ actm et sttUam marü. Unter 
tmpassus ist hier, wie Breusing^) ausführt^ ein Zirkel, nicht etwa ein 
Kompafs zu verstehen, wie der Unkundige sofort annehmen würde. 
Koch beute heifst der Zirkel so im Französischen, Italienischen, Spa* 
nischen und Englischen. Der Kompafs dagegen wird durch das nach- 
folgende aeum (Magnetnadel) mit der an ihr befestigten sielUt maris 
(Strichrose) angedeutet. 

Der den Karten beigefügte Meilenmafsstab nimmt natürlich das 
meiste Interesse in Anspruch; ja, Nordenskiöld will aus den auf ihm 
angegebenen Mafsgröfsen einen Ruckschi uls auf die Provenienz der 
Karten ziehen. Der Kernpunkt der Untersuchung gipfelt in der Frage 
mch der Grofse der benutzten Mafseinhcit. Der Mafsstab der 
Karten schwankt zwischen i : 3 700 000 und i : 13 000 000; die Mehrzahl 
ist im Verhältnis i : 6000000 entworfen. Begreiflicherweise kann bei 
der Kleinheit dieser Mafsstäbe die zu Grunde liegende Mafseinbeit 
auf der Skala nicht einzeln, sondern stets nur als ein Vielfaches an- 
gegeben werden. So finden wir denn meist 50 solcher Einheiten, d. h. 
Meilen zusammengefafst und durch kurze senkrechte Linien markirt. 
Zwischen diesen Linien sind öfters noch 4 Funkte oder Striche ange* 
bracht, durch welche der gröfsere Mafsabschnitt von 50 Meilen in 5 
kleinere von je 10 Meilen zerlegt wird. Dafs die italienischen Karten« 
Zeichner die Skala so verstanden wissen wollten, beweist die zugehörige 
Notiz auf der Karte des Giovanni da Carignano, der Genuesischen 
Weltkarte von 1447 und der Karte des Vesconte Maggiolo von 
1512. Auch die Kntfcrnungsangaben in den Porloianen (Segel - 
handbüchern) schliefsen sich hier den Karten an; die angeführton 
Distanzen stimmen auf beiden ziemlich gut überein, die Miglüi der 
Portolane sind also gleichwertig mit jenen der Karten, auf denen c:ii 
gröfserer Abschnitt 50 Miglia darstellt. Diesem klaren Thatbestande 
gegenüber geht Nordenskiöld von der Voraussetzung aus, dafs jene 
Mafsabschnitte auf den Karten nicht 50, sondern nur 10 Mafseinheiten- 
darstellen, dafs somit ferner jeder der kleineren Abschnitte, der den 
fünften Teil des gröfseren bildend nach obiger Ausführung je 10 Ein- 
heiten umfafst, vielmehr nur 2 solcher bilde. Mit anderen Worten: 
nicht die auf den Karten dargestellte Seemeile, sondern 
das Fünffache derselben bilde die Mafseinbeit. Von diesem 
Gesichtspunkt aus bringt Nordenskiöld eine Tabelle, in welcher Knt- 



') Breusing, Zur Geschiclile der Kartographie, in: Zcitschr. f. wiss. Erdkde. 
189. — Von demselben ferm^r- ,.Flnvin Gioja und der Schiflskompafs" ; sowie: 
»Die nautischen Instrumente bis zur hrtindung des Spiegclsextanteii'*. Der her- 
vorragenden Arbeiten Breu&ing's wird bei Nordenskiöld mit keiner Silbe gedacht. 
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fernungen von bestimmten Küstenpunkten auf neunzehn verschiedenen 
Karten vergleichsweise zusammengestellt und mit der wahren Distanz 
in Bogenminuten verglichen werden. Die Durchschnittszahl ergicbt, 
dafs die postulirte Mafseinheit oder 5,83 km ausmache« Diese 

zu Grunde gelegte Einheit bezeichnet er als Porto lan-Meile. — Ein 
strikter Beweis, dafs dies gerade das Grundznafs gewesen sei, wird 
nicht gegeben, trotzdem doch alle Zeugnisse dagegen sprechen. Erst 
am Schlafs des Kapitels wird es dem Leser klar, worauf der kom- 
plizirte Kalkül eigentlich hinzielt 

Schon vor Nordenskiöld hatte H. Wagner und im Anscbluls an 
ihn E. Steger*) auf die Thatsache hingewiesen, dafs die Seemeilen 
auf den italienischen Raiien niciii gicicii den alten loinisehcu Meilen 
(1481 m), sondern um etwas kleiner als diese wären. Die von E. Steger 
sorgfältig ausgeführten Zahlentabellen zeigen, dafs die italieiiiüche See- 
meile nur etwa i^km betragen haben kann. Die kartometrische Me- 
thode führt freilich nur zu einem annähernd richtigen Resultat, denn 
die Distanzen innerhalb des Mitteime erb eckens ergeben auf 
Grund des Kartenbildes verschieden grofse Werte. Ohne Zweifel aber 
rechneten die Schiffer mit einem kleineren Meilenmafs, als es das 
römische war. — £in Blick auf eine Kompafskarte zeigt femer, dafs 
die atlantischen Küsten Europas in einem verhältnismäfsig kleineren 
Niafsstab entworfen sind, als das Mittelmeer-Becken auf derselben 
Karte. Die nähere Prüfung ergiebt, dafs fttr die atlantischen Kosten 
thatsächlich die römische Meile zu Grunde liegt. Über die Ursachen 
dieser Verschiedenheit wird noch zu sprechen sein. 

Indessen Nordenskiöld führt diese italienische Seemeile des 
Mittelmeers lediglich auf ein Mifsverständnis zurück. Seine Thesen 
lauten: „Die itaHenischen Kartographen kannten nicht die (obenerwähnte) 
Mafseinheit, die Pürtolan-Meile von 5,83 km. Sie versuchten aber zu- 
weilen, das italienische Meilenmafs der Portolan-Skala anzupassen, indem 
sie annahmen, dafs die Entfernung zwischen zwei Punkten der Skala 
gleich 10 ihrer Seemeilen wäre. Daher hätte eine Meile den äufserst 
irrigen Wert von 0,2 Portolan-Meilen oder 1,166 km (Wagner und Steger 
berechneten genauer 1,20 — 1,25 km) gehabt. Zu Zeiten, als die Skala 
der Karten der italienischen Seemeilen-Messung angepafst wurde, nahm 
man den annähernd korrekten Wert von i Meile — 0,25 Portolan-Meüen, 
d. h. 1,457 An. Als im 16. Jahrhundert dann die Karten mit 
Graden versehen wurden, wurde die Portolan-Skala unverändert bei- 



*) H. Wagner, Das Rätsel der Kompafskaricn im Lichte der Gcsauil- 
entwickelung der Seekarten, 1895. K. Steger, Untersuchungen über iulicnischc 
Seekarten de» Mittelalters auf Grund der kartomctriscben Methode, Göttiogen 1896. 
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behalten, aber der Breitengrad hatte ihr eine ganz irrige Bewertung 
verliehen y bedingt durch fabche Schätzungen der Gröfse der Erde, 
die fllr kleiner gehalten wurde» wie auch aus der Korrespondenz 
«wischen Colambus und Toscanelli hervorgeht". ,,Die Portolan-Meile 
scheint der spanischen Legua am nächsten gekommen zu sein*'» die 
nach seinen weiteren Ausführungen gleich 5^10' oder 5,74 km be- 
tragen hätte. 

Defthalb hält er es fflr höchst wahrscheinlich, dais die spanisch- 
katalanische Legua das Länge nraafs für den Normal-Porto- 
lan gewesen und dafs dieser bis zum 17. Jahrhundert hinab 
in Italien und den anderen Mi ttelmeer-L ändern immer wieder 
kopirt worden sei, ohne eigentliche KeniUnis davon, wel- 
cher L a ;i i,; e n \v c I t den Ahschnittcn auf der Skala /iiken.iiic. 
Dieser Hypothese wird einige Seiten später die Krone .uUgesctzt durch 
die notwendig sich ergebende Folgerung, dafs nicht che Italiener, 
sondern die Katalanen die ersten Entwürfe für jene oft kopirten Karten 
geliefert haben. „Ich zögere nicht länger, zu erklären, dafs der Nor- 
naal-Portolan ein Katalanisches Werk ist. Diese Ansicht wird 
nicht nur durch die vorhandenen katalanischen Karten gestützt, sondern 
vor allem durch die Distanz-Skala, die auf allen katalanischen, wie 
lateinischen und italienischen Karten in Anwendung gekommen ist. 
Die Längeneinheit dieser Skala entspricht keinem lateinischen oder 
italienischen Längenmafs, sondern allein der spanischen Legua." 

Diese neue Auffassung wird schwerlich Beifall finden. Als San- 
t arem seiner Zeit seine portugiesischen Landsleute als die frühesten Pfad- 
finder nach dem Westen und an der afrikanischen Küste proklamirte, 
erhob sich ein Sturm der Entrüstung, und noch Fischer's Werk richtet 
sich gegen jene unrichtige Darstellung der Dinge und tritt für die 
iulienische Priorität ein. Die Ansicht Nordenskiöld's, der jetzt den 
Katalanen die Palme reicht» wird dasselbe Schicksal haben, denn schon 
werden in Italien Worte der Verwunderung laut. Die über allen 
Zweifel erhabene historische Thatsache von der ungeheuren 
Überlegenheit der Italiener in der Herstellung der technischen Hilfs- 
mittel des Seewesens während des Mittelalters wird allerdings durch 
eine einzelne komplizirte Hypothese über die Meilengröfse jener Zeit 
nicht umgestofsen werden können. Wenn Nordenskiöld die Italiener 
nur als gedankenlose Kopisten katalanischer Karten angesehen wissen 
will, so ist es doch höchst merkwürdig, dafs die Katalanen auf den 
noch heute erhaltenen katalanischen Karten nicht ihre Legua, sondern 
die italienische Seemeile, ganz so wie die Italiener, verwendet haben. 

Eine weitere Untersuchung knüpft sich an den Begriff, die Knt- 
stehung und die Entbtehungbzeit des Nurmal-i'ortolanb. In dieser Frage 
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stimmt Norden skiöld mit den Voraussetsungen H. Wagners mehrfach 
überem, und es ist immerhin beachtenswert, wenn zwei so bedeutende 
Forscher auf diesem Gebiet fast zu gleicher Zeit und ganz unabhängig 
von einander zu demselben Ergebnis gelangen. Indessen sind ihre 
Annahmen nicht ganz einwandfrei, und besonders macht sich dies 
in der Kompafs-Frage geltend. 

Die italienischen Seekarten treten zum ersten Mal im 13. Jahr- 
hundert auf, und rwar sind die ältesten Karten schon in so vollendeter 
Form entworfen, dafs in der Folgezeit nur wenig daran zu veraiKiern 
war. Alaii sollte annehmen, dafs diese Karten eine lange Zeit der 
Entwickelung hinter sich haben müfsten, dafs sie aus einfachen Ver- 
suchen allniälilicb zu vollendeteren Karten sich herausbildeten. 

Da der Kompafs spätestens im 12. Jahrhundert den Schifiern des 
Mittelmeers bekannt war, die ersten uns bekannten Karten aber 
(wie die Pisanische) aus dem 13. Jahrhundert stammen, so war der 
Schlufs naheliegend, dafs eben erst nach der Einführung des Kom- 
passes der Entwurf solcher Karten möglich war. Karte und Kompafs 
wurden daher mit Recht in einen ursächlichen Zusammenhang mit 
einander gebracht. Hierzu gab einmal das Vorhandensein der schon 
oben erwähnten Kompafslinien Anlafs, mit denen sämtliche Karten 
von der ältesten an bedeckt sind, sodann aber noch ein Fehler, der 
allen Karten ausnahmslos eigentümlich ist: sie sind falsch orientirt, d. h. 
die Nord-Sttdlinie der Karte zeigt nicht die wahre Nordrichtung an. 

Damit wird zugleich auch die geographische Breite geändert. Es fülk 
ja sofort auf, dafs auf allen Kompafskarten die Nil-Mündung in gleicher 
Höhe mit der Strafse von Gibraltar gezeichnet ist, während ersicre in 
Wahrheit fünf Grade südlicher ist. Der Fehler ist also hier genau der 
gleiche. Die ganze östliche Partie des Mittelmeers ist überhaupt ein 
Stück nach Norden hin verschoben Man mufs also um die Karte 
in die rechte Lage zu bringen, si- mu liiren Mittelpunkt ein Stück 
nach rechts drehen. Dieser Fehler resultirt aus der Deklination der 
Magnetnadel. Dieselbe ist jetzt in Europa bekanntlich eine westliche, 
d. h. die Kompafsnadel weicln mit der Nordspitze von der Meridian- 
linie nach links ab. Im Mittelalter war sie dagegen eine östliche. 
Columbus fand 1493 die o Grad-Isogone 100 Meilen westlich von den 
Azoren. Den mittelalterlichen Seeleuten war aber dies eigentümliche Ver- 
halten der Magnetnadel noch nicht bekannt. Infolgedessen sind sämt- 
liche Kompafskarten falsch orientirt. 

Da die Mifsweisung des Kompasses von den Schiffern rein unbewulst 
in die Kartenaufnahme hineingetragen wurde, so war die Annahme 
gerechtfertigt, dafs eben nur der Kompafs einen so auffallend rich- 
tigen Entwurf des Mittelmeer-Beckens ermöglicht hat. 
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Dies ist die landläufige Ansichl, die schon von Humboldt ver. 
treten wurde, und die später einen wissenschaitlicben Beweis gefunden hat 
durch Arthur B reusing, den yerstorbenen Direktor der Seefahrts- 
schule in Bremen, die aber ebenso noch von anderen, wie Theo- 
bald Fischer vertreten wird. 

Nordenskiöld und Wagner sind anderer Ansicht ; sie bestreiten 
nämlich jedweden Einflufs des Kompasses auf die Entwickelung 
der Kartographie. 

Ihr Bedenken geht von der Ansicht aus, dafs ein so relativ rich- 
tiges Bild des Mittelmeers nicht mit einem Schlage geschaffen werden 
konnte, dafs auch schliefslich nicht ein ganzes Jahrhundert daeu aus- 
gereicht bat, eine solche Küstenaufnahme mit Hülfe des Kompasses 
lu bewerkstelligen, dafs vielmehr lange Zeiträume erforderlich waren, 
um aus einfachen Versuchen heraus ein so vollendetes Bikl zu schaffen. 
Freilich sind diese ersten Versuche nicht in Ori^^in:!^; ntcn vorhanden, 
während uns doch von den italienischen uiul katalanisclien Karten 
sonst Hunderte von Exemplaren erhalten sind. Nordenskiöld und 
Wagner sind der Ansicht, dafs vielmehr noch ältere Kübtenaufnahmen 
existirt haben müssen, Aufnahmen, die also ohne Kompnfs erfolgt sind, 
und dafs es nur das grofse Verdienst der italienischen Schiffer war, 
diese älteren Aufnahmen zu einem grofsen Ganzen verarbeitet zu haben. 

Beide Forscher suchen rüese Annahme, jeder in seiner Weise, zu 
begründen: Wagner mehr aus inneren GrUnden heraus, Norden- 
skiöld aus äufsercn. 

Von den letzteren ist besoiulers ein Moment beachtenswert: 
Nordenskiöld will nämlich noch Spuren solcher älteren Plankarten 
entdeckt haben. Kin vielgeiesenes Buch war im späteren Mittelalter die 
in Versen abgefafste Kosmographie des Italieners Leonardo Dati, 
der im 14. Jahrhundert lebte. Sein Buch findet sich in zahllosen, hand- 
schriftlichen Exemplaren noch vor, und besonders italienische Biblio- 
theken sind sehr reich an solchen. Neben dem Text dieser poetischen 
Kosmographie 6nden sich viele Kartenskizzen, allerdings oft nur in 
recht roher Form, die speziell die Mittelroeer-Landschaften darstellen, 
und die, wie Nordenskiöld annimmt, Kopien dieser älteren Karten sind ; 
die Codices des Leonardo Dati und somit auch die beigefügten 
Skizzen entstammen natürlich alle erst der Zeit des 15, Jahrhunderts. 

Allerdings ist uns keine Flankarte aus früheren Jahrhunderten vor 
dem Bekanntwerden des Kompasses erhalten, Nordenskiöld sucht es 
aber wahrscheinlich zu machen, dafs die Karten des Dati Nachläufer 
jener noch ohne Kompafs-Beeinflussung hergestellten Karten wären. 
Auf Tafel II und HI bringt der Verfasser Proben von solchen Karten 
aus zwei verschiedenen Handschriften. Die DtiTerenzen zwischen beiden, 



412 



K. Kretschmer: 



sind schon, was die 2^ichnung der Kfistenlinie anbetrifft, so erheblich» 
daft man sie kaum für Arbeiten eines und desselben Autors ansehen 
kann. Da hier die Kopisten der zahlreichen Dati-Handschriften ibe 

Hand im Spiele gehabt und, wie der Augenschein ja untrflglich lehrt, 

die Karten nach eigenem Ermessen willkflrlich umgestaltet haben, so 
sind wir nicht ciiuiiai lu der Lage, die Karten so zu konstruiren, wie 
sie Dati selbst seiner Zeit entworfen hat, geschweige denn handgrcu iiche 
Übereinstimmungen zwischen ihnen und dem problematischen Normal- 
Portolan festzustellen. Die einzelnen Küstenstüclce des Mittelmeers 
sind mehr oder weniger skizzenhaft an den Rand des Textblattes als 
Illustration und zur Ausschmückung gesetzt und tragen die Ober- 
flächlichkeit der ganzen Machart deutlich zur Schau. 

Von demselben Standpunkt aus ist ein anderes Moment «i be- 
urteilen. Nordenskiöld weist darauf hin, dafs die ältesten ans er- 
haltenen Karten noch keine Kompaisrosen auf den Kreuzpunkten der 
Kompafslinien zeigen. Eine TabeUe belehrt, dafs solche meist bunt 
kolorirten Rosetten im 14. und 15. Jahrhundert (mit wenigen Ausnahmen) 
noch fehlen und erst im 16. Jahrhundert ständig und. Doch ist dies 
meines Erachtens kein zwingender Beweis, dafs die Schiffer des Mittel- 
alters den Komi)afs im 13. und in den folgenden Jahrhunderten fiir karto- 
graphische Zwecke nicht schon benutzt hätten. Welchem Zweck haben 
dann die Kompafsitnien Oberhaupt gedient? Das Fehlen der Rosetten 
auf den älteren Karten beweist nur, dafs man für dieses nebensächliche 
und nur ausschmückende Beiwerk keinen Sinn hatte. Erst mit dem 
15. und noch mehr dem 16. Jahrhundert tritt die äufserliche Dekoration 
der Karten mehr und mehr in den Vordergrund, und im 17. hat sie 
eine Höhe erreicht, dafs man glauben könnte, solche i*warten seien 
auf der Staffelei gemalt worden. 

Wenn Nordenskiöld und Wagner meinen, dafs eine mit Hilfe des 
Kompasses hergestellte KUstenaufnahme nicht erfolgt sei, so wird 
man eine bündige Antwort auf die Frage verlangen können: woher 
kommt es dann, dafs alle Karten mit der wahren Nord SQdlinie ein 
Stück nach links herum gedreht sind, sodafs die östlichen Partien 
gegenüber den westlichen nach Norden hinaufgerttckt erscheinen? 

Was den sachlichen Inhalt der Kompafskarten anbetrifft, so hat 
der Verfasser in einem besonderen Kapitel sämtliche Legenden, d. b. 
die Namen der Kttstenpunkte und Inseln, in übersichtlicher Folge ge- 
geben, und zwar auf Grund von vier Kartenwerken — des Luxoro'scben 
Atlas, der Katalanischen Karte von 1375, der Karte des Giroldis 1426 
und jener des Voltius 1593 — vergleichsweise nebeneinandergesteUt 
Wünschenswert wäre es gewesen, wenn die Namen auch eine Inter- 
prcuition gefunden hätten, da viele von diesen durchaus problematisch 
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und auch von Lelewel und Desimoni nicht immer ttberzeugend ge* 
deutet worden sind. 

Kapitel Vni enthält ein Verzeichnis aller Kompafskarten bis tum 
Jahre 1670, nach Kartographen geordnet mit kurzen Besprechungen. 

Verfasser stützte sich hierbei wesentlich auf die schon vorhandenen 
Verzeichriiase und die Sündcrablia,ndlungen, besonders auf den Kai lcn- 
Index von üzielli und Amat, der mit allen den zahllosen, zum Teil ja ver- 
zeihlichen Fehlern und Irrtümern aufgenommen ist. Die italienischen 
Bibliütlieken und Archive sind gegenüber den übrij^en europäischen 
'iberreich an Karten, und eine systematische Prüfung gerade tier in 
Italien befindlichen hätte zwar weniger neues Material zu Tage ge- 
^ürdert» aber so manche irrige Annahme beseitigt. So erscheint (S. 63) 
nieder ein Kartograph Mateus Griusco (1); diese monströse Namen- 
bildiing hat sich als ein Lesefehler erwiesen für Mateus Prunes 
(?gl. Entd. Amerikas S. 187). Da Uzielli und Amat die Karten nicht 
«elbständig prUften, sondern auf die Mitteilungen der verschiedenen 
Bibliothekare angewiesen waren, so sind solche Fehler ja erklärlich. 
Auf S. 60 und 76 wird wieder der Atlas des Grattosus Benincasa 
ron 62 Karten in Ancona (Archiv) genannt, der zu einem Schiffer- 
handbuch (Portolan) gehören soll. Auch dies ist nur auf ein Mifs* 
Verständnis zurückzufahren, indem Uzielli-Amat die Mitteilung des 
Archivars, dafs das Buch Benincasa's ,,62 car/e** enthalte, auf carU 
eeograjir/ii' deuteten, während es nach eigener Einsichtnahme vielmehr 
VIS 62 ca//t', d. h. Folia, Papierblättern, besteht, aber keine einzige 
Karte enthält. 

Die grofse ^^chr/r^hl aller Kompafskarten sind handscliriftlich auf 
Pergament gezeichnet. Doch treten schon am Schlufs des 15. Jahr- 
hunderts auch gedruckte Karten dieser Art auf, wenn auch der Typus 
etwas verändert ist. Die Küstennamen stehen niemals in so gedrängter 
Folge, auf einzelnen Karten fehlen sie sogar ganz. Überdies ist 
che Karte des Mittelnieers in einzelne Teilkarten aufgelöst, sodafs 
läußg nur eine einzige Insel dargestellt ist Der älteste hierhin ge- 
hörige Druck ist das Isolario des Bartolomeo da Ii Sonetti mit 
48 Inselkarten. Sie sind äufserst selten; erst in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts treten sie zahlreicher auf. — Beachtenswert ist 
eine Bemerkung des Verfassers (S. 72), dafs nämlich die handschriftlich 
ausgeführte Karte des Andrea Benincasa von 1490 eine gedruckte 
Vorlage sei, die mit Namen versehen und kolorirt worden ist Die 
Frage bedarf noch der Nachprüfung; zunächst* müfste noch ein zweites 
Exemplar nachgewiesen weiden, welches charakteristische Über- 
einstimmungen mit jenem ersten und damit Anzeichen böte, wie sie 
nur als Jb'oige des Kartendruckes angesehen werden konnten. Jeden- 
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falls ist die Vermutung Nordetiskiöld's nicht von der Hand zu weises, 
da man angesichts der erstaunlichen Produktivität, wie sie einzelne 
Kartographen zeigen, ein vereinfachtes Verfahren fÖr Massenherstellung 

wohl annehmen darf, wenn auch nur einige sich solcher HQlfsmittel 
bedient habeii können. 

Eine wichtige, ja unentbehrliche Ergänzung zu den Karten bilden 
die Portolane, jene Segelhandbücher, die gleichsam in Worfe auf- 
gelöste Karten genannt werden können. Die Kurse und Distanzen 
zweier Örtlichkeiten, wie man sie der graphischen Darstellung der 
Karte unmittelbar entnehmen kann, sind hier im Portolan wörtlich 
wiedergegeben. Zugleich aber finden sich noch andere Notizen, die 
für das Ansegeln eines Hafens von Wichtigkeit sind, wie Tiefen- 
verhftltnisse, Fahrwasser, Landmarken in Gestalt von Bergen, einzelnen 
Häusern oder Kirchen. Diese Handbücher treten um dieselbe Zeit 
etwa auf, wie die ersten Seekarten; dafs ein engerer Zusammenhang 
zwischen beiden besteht, ja dafs der Portolan erst die Folie fflr 
einen exakteren Kartenentwurf lieferte, ist bis jetzt mit 
Überzeugenden Gründen noch nicht widerlegt worden. Ihrer 
inneren Anordnung nach gleichen die Portolane also den Periplen 
der Alten, nur mit dem Unterschied, dafs die Periplen noch keine 
Riclitungsangaben (Kurse) enthalten, wie schon oben bemerkt wurde. 
Im übrigen haben wir sie aber als die Vorläufer der italicmbciicii 
Portolane anzusehen, und Fischer hat versucht, eine allmähliche Ent- 
wickelung dieser aus jenen nachzuweisen. Jedenfalls sind uns solche 
literarischen Hülfsmittei für die Schiffahrt aus dem Altertum, ja anch 
noch aus der byzantinischen Zeit und der italienischen Periode, also 
fast ohne Unterbrechung nachweisbar, während für das Vor- 
handensein von Schifferkarten, wie sie zuerst die Italiener zeichneten, 
aus der Zeit vor dem 13. Jahrhundert auch nicht der Schatten 
eines Beweises erbracht worden ist, geschweige denn, dafs sich 
Reste von solchen erhalten haben. 

Nordenskiöld zählt die verschiedenen Portolane, die handschriit- 
liehen, wie die gedruckten auf. Der älteste handschriftliche scheint 
mir nicht der des Marino Sanudo zu sein, sondern jenes anonyme 
Fragment in der Markus-Bibliothek zu Venedig, auf Pergament ge- 
schrieben und wie der Sanudo'sche in lateinischer Fassung. Anfser* 
dem aber besitzen die italienischen Bibliotheken eine Reihe anderer 
Werke dieser Art, deren Durchforschung gerade für die Krage nach 
der Entstehung der Kompalbkarte von gröfster, ja tiefgreii cn dster 
Bedeutung gewesen wäre. 

Der von Nordenskiöld nur bibliographisch citirte Portolan des 
Pietro de Versi (1444) z. B. liefert uns den Beweis, dafs die atlantischen 
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ICflsten Europas thateächHch mit einer anderen Mafseinheit auf- 
genommen sind. Während die Entfernungen im Mittelmeer-Becken 
m Versi stets nach mig/ia {mia) gegeben werden, sind jene der 

Dceanktiste in lege {leguas) ausgedrückt, und «war beginnt diese Aiif- 

lalimc bei Kap Trafalgar und endigt in Flandern bei Blankenbcrghe. 
i)a auch die italienischen Karten auf dieser Strecke jene merkwürdige 
Verkürzung in der ge()grai)hischen Breite zeigen, so würde eine nähere 
^rufung und Gegenüberstellung beider (Portolan und Karte) den ur- 
lächlichei^ Zusammenliang zwischen ihnen klar gelegt hal)en. Auf eine 
s'otiz von Zurla gestützt, erwähnt der Verfasser zwar die verschiedenen 
intfernungsmafse des Portolans, ohne sie aber für die Frage zu ver 
wrten. 

Mit dem X. Kapitel wendet sich der Verfasser einem anderen 
[Gegenstand zu: er behandelt in diesem die Kttsten- und Inselkarten 
1er Nordsee, des Baltischen Meers und des Nördlichen Eismeers 
raf den Karten-Inkunabeln* Auch die Entdeckungsgeschichte bis nach 
Island und Grönland hinauf wird in grofsen Zügen geschildert Gerade 
in diesem Abschnitt tritt Nordenskiöld^s imponirende Literaturkenntnis 
in glänzender Weise hervor. Eine Ergänzung hierzu bildet der nach, 
folgende, von E. W. Dahlgren, dem Bibliothekar der Akademie der 
Wissenschaften zu Stockholm, verfafste Abschnitt, der die Segel- 
inweisungtiii fiir jene liordischen Gebiete beliandelt. 

Aber nicht nur die allmähliche kartographische Kntwickelung der 
Fesilaiidskusten Europas, sondern auch der übrigen Kontuieiite hat 
Inrch Nordenskiöld eine eingehende Würdigung ertahren, wie es in 
l:eser umfassenden Weise vorher noch niemals versucht worden ist. 
L>ie Schlufskapitel des Werkes XII -XIV behandeln die Entdeckungen 
ind Kartendarstellungen der Küsten Afrikas, Astens, Amerikas und des 
Pacifischen Oceans. 

Bei der Darstellung der Entdeckungsgeschicbte der afrikanischen 
s-üstenltnien, die zugleich als ein Beitrag fttr die diesjährige Vasco da 
ivama-Feier angesehen werden kann, nimmt der Verfasser seinen Aus- 
{ang von den Fahrten des Karthagers Hanno, schildert dann die 
Versuche italienischer Seefahrer, derVivaldi's von Genua, Cadamosto's 
md Uso de Mare's. Die weitere Forschung knüpft sich an die Namen 
?rinz Heinrich des Seefahrers, der sich freilich niemals persönlich an 
.'iner Fahrt beteiligt hat, Diego Cäo's, Bartoloineo Diaz* und Vasco 
la Gama's. Ein Verzeichnis der Karten, auf denen die lierrschenden 
Vorstellungen von der Küstengestalt Afrikas auf Gruml jener Ent- 
ieckungen graphisch dargestellt worden sind, bildet den Schlufs. 

Nach demselben Scliema wird auch die Süd- und Cstkuste Asiens 
»©handelt, während die Nordkllste dieses Kontinents schon bei Nord- 

Zck\^hx. d. Gct. L £rdk. Bd. XXXIU. 1898. 
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Europa (X. Kapitel) eine Würdigung erfahren hat Auch werden die 
einseinen Reisen und ihr Ergebnis für die Kartographie einer Prttfang 
unterzogen. Der zugehörige Karten-Index, ii8 Nummern umfassend, 
bildet als erster dieser Art ein vorzügliches, mit grofser Akribie ge- 
fertigtes Repertorium. 

Bei Amerika bemerkt der Verfasser selbst, dafs gerade die Ge- 
schichte der Kartographie Amerikas in den letzten Jaliren schon ein- 
gehend bearbeitet worden ist, und besonders das Jahr 1892 hat eine 
Fülle von Columbus- und Amerika-Festschriften geliefert. Aber die 
von Nordenskiöld gegebene Übersiclu ii1)er Amerika ist keineswegs 
überflüssig. Im Gegenteil, jetzt, wo man erst emen Uberblick über die 
Flut von Amerika-Festschriften hat gewinnen können, war es besonders 
angebracht und interessant, zu sehen, was denn nun das groise End- 
ergebnis aller jener Studien und Forschungen des Jahres 189a ge- 
wesen ist« 

In dem Schlufskapitel findet auch der Paci fische Ocean eine 
entsprechende Darstellung; auch hier wird zunächst die £ntdecktui|^- 
geschichte in grofsen Zügen von Marco Polo an gegeben, der zuerst 
nähere Angaben Über diesen Ocean machte; femer die abermalige 
Entdeckung durch Vasco Nußez de Baiboa (15 13) auf der anderen 
Seite des Oceans bei Panama und seine Benennung als Südsee 
(Mar del Sur). Die erste Erdumsegelung des Magalhäes und Sebastian 
d'Elcano brachte weitere Aufschlüsse, wie nicht nimder die folgenden. 
In den zwei Jahrhunderten nach Magalhäes wurde, soweit uns bekannt, 
die Tm cgelung des Erdballes noch zwölfmal mit Erfolg ausgeführt. 
Im 1 7. Jahrhundert sind dann die Holländer am Enuieckungswerk 
sehr eifrig beteiligt; auch ein neuer Kontinent, Neu-Holland, beginnt 
allmählich aus den Fluten zu steigen, den man anfangs für ein Teil- 
snick des postulirten .\ustraUK.ontinents des Mittelalters hielt, bis Abel 
Tasman ihn 1643 umfuhr. 

Eine besondere Erwähnung bedarf noch der umfangreiche 
Atlas am Schlufs, der über die Hälfte des stattlichen Folianten aus> 
macht Neben den hundert Karten und Skizzen, die dem Text selbst 
eingereiht sind, bringt er auf sechszig grofsen Tafeln die Seekarten 
der verschiedenen Zeitalter in bunter Folge bis zum Anfang des 
17. Jahrhunderts. Etwa der dritte Teil dieses Atlas stellt allerdings 
nur Kopien von Kopien dar, aber bei dem weitverstreuten Matenal 
werden Wiederholungen älterer Publikationen willkommen sein müssen, 
zumal einzelne von diesen sicli nur in seltenen und kostspieligen Werken 
vorfinden. Die übrigen Karten sind erstmalige Publikationen, teils 
von handschriltlichen , teils von gedruckten Karten. Besonders unter 
den ältesten Kartendrucken smd interessante Beispiele hervorzuheben, 
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wie die Karten von Rufsland und die Karten von Asien von Jacopo 
Gastaldi 1561. — Die Karten sind ähnlich wie im Facsimile-Atlas photo> 
lithographische Umdrucke; fllr Karten-Inkunabeln wohl das beste und 
bequemste Verfahren, weniger für Manuskript-Karten, wo die Kepro« 
duktion je • nach dem Grad der Konservirung zu sehr verschieden- 
artigen Resultaten führt, ja vielfach völlig unbrauchbare Kopien liefert. 
Das äufsere Portrait der Karte mit allen Zufälligkeiten, wie Brttchen, 
Löchern, Rissen und Schmutzflecken ist in solchen Fällen naturwahr 
wiedergegeben, aber der Inhalt des Kartenbildes selbst, um den es 
doch in erster Reihe zu thun ist, läfst viel, zum Teil alles zu wünschen 
übrig. Besonders gilt dies von den Namen, von denen die wenigsten in 
der Kopie lesbar sind (z. B. Taf. XXIII), dagegen auf dem Original 
sich noch sicher in ihirer Form feststellen lassen, wie ich aus Er- 
fahrung weifs. Unter solchen Umständen wird daher eine Art von 
I?carbeitung der Karte notwendig eintreten müssen, wenn die Publi- 
kation ihren Zweck erfüllen soll. Dafs Irrtümer und Versehen von 
Seiten des Bearbeiters sich leicht cinsclileichen, ist allerdings zuzu^jeben 
ebenso ist auch die Kontrolle ausgeschlossen, welche gerade durcii 
eine photographische Wiedergabe ermöglicht wird. Wenn aber das 
Original selbst schon schwer lesbar ist, so liefert eine Photographie 
kein besseres Hilfsmittel zur Kontrolle, da überdies die Relouche die 
Quelle einer besonderen Klasse von Irrtümern bilden kann. Die durch 
die Reichs-Druckerei hergestelke Reproduktion der Ebsdorfer Weltkarte 
hciert hierfür den besten Beweis. Übrigens hat auch Nordenskiöld 
angefangen, die Chromolithographie zu verwenden; denn Tafel XXV 
und XXVI bringen acht Karten aus dem Atlas des Georgio Calapoda 
von 1552 in Buntdruck und in einer so musterhaften Weise, 
dafs ich nicht wüfste. weshalb diese Art der Vervielfältigung weniger 
Vertrauen verdiente, als die in Phototypie hergestellten, oft gans mifs- 
ungenen Kopien mit kaum erkennbarem Inhalt — 

Wir kommen zum Schiufs. Wie alles, was aus Nordenskiöld's 
Feder hervorgegangen, trägt auch dieses neue Werk wieder seine um- 
fassende und vielseitige Gelehrsamkeit sur Schau, ja es läfst sichtlich 
die Freude hervortreten, welche ihm die Bearbeitung des weitschichtigen 
Riesenmaterials bereitet hat. Kann man auch das grofse Problem der 
mittelalterlichen Kompafskarte noch nicht als gelöst betrachten, so 
hat er doch durch Herbeischaifung neuen Materials und seine eigen- 
artige, von den bisherigen abweichende Interpretation einen neuen 
Anstofs zur Nachprüfung und wissenschaftlichen Vertiefung der Frage 
gegeben. Wir schliefsen mit der Hoffnung, dafs der Verfasser auf 
diesem Forschungsgebiet seine fruchtbare, unermüdliche Thätigkeit 
durch neue Werke dieser Art auch femertiin entfalten möchte. 
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